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Vorbericht. 


Die zwey erſten Stücke dieſes Bandes beziehen 
ſich auf Herder's Preisſchrift uͤber den Urſprung 
der Sprache. Eben fo das dritte, die Philolo⸗ 
giſchen Einfälle und Zweifel, das ein⸗ 
zige Stüd in dieſem Bande, das bis jetzt nicht 
gedruckt worden iſt. Hamann bot dieſen Aufſatz 
und zugleich die Lettre perdue d'un Sauvage du 
Nord dem Buchhaͤndler Nicolai zum Verlage an 
durch das Selbſtgeſpraͤch eines Autors. 
Nicolai antwortete durch einen gedruckten Brief: 
„M. Coelius Serotinus Viro venerabili Mien 
„Man Hoam S. P. D.’ worin er ſich über Has 
mann luſtig zu machen ſuchte, ihm Lehren gab, 
wie folgende: „Sie erinnern ſich, wie den Phi⸗ 
„lalethen von je her begegnet worden, beſonders 
„wenn ſie arme Stuͤmper waren, die weder auf 
„der Boͤrſe noch in der Antichambre ſonderlich 
„viel gelten,“ und ihm endlich, nach dem Bey⸗ 
ſpiele des Kaiſers Auguſtus, der einem Schrift⸗ 
ſteller „nicht Geld, ſondern Verſe von ſeiner eige⸗ 
nen Facon gab,“ ein Exemplar feines Sebaldus 
Nothanker verſprach. Dafür ließ Hamann Nico⸗ 
lai in der Schrift An die Hexe zu Kadmon⸗ 
bor auftreten. Die philologiſchen Einfaͤlle und 
Zweifel wurden nicht gedruckt, weil Herder, ohne 
fie geſehen zu haben, die aus einigen Andeutungen 
Hamann's geſchoͤpfte Beſorgniß äußerte, daß die 
Bekanntmachung ihm, fuͤr ſeine damaligen Ver⸗ 
haͤltniſſe und Abſichten, nachtheilig werden moͤch⸗ 
te. Auf die Uebergabe der Handſchrift an F. C. 
von Moſer, der in der Folge mehreren Perſonen 
Abſchriften davon hat zukommen laſſen, iſt S. 
319 dieſes Bandes angeſpielt. 

Die Lettre perdue war an einen gewi⸗ 
en de Lattre, Entrepreneur de la compagnie du 
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sel, und der Anhang, Encoredeuxlettres 
perdues an Guiſchard (Quintus leilius) gerich⸗ 
tet. Der dieſen Auffagen verwandte Kermes du 
Nord, deſſen naͤchſte Veranlaſſung ich nicht habe 
auffinden koͤnnen, iſt im Jahre 1774 verfaßt, aber 
erſt im folgenden gedruckt worden. 

Daß die Beylage zun Denk wuͤrdigkei⸗ 
ten des ſeligen Sokrates durch Eberhard's 
Apologie des Sokrates und durch den Beyfall, 
welchen Marmontel's Beliſaire fand, — die neue 
Apologie des Buchſtaben h aber durch C. 
T. Damm's Betrachtungen über die Religion 
1773, veranlaßt worden, iſt aus dieſen Schriften 
ſelbſt erſichtlich. Von der Apologie des Buch⸗ 
ſtaben h durch ihn ſelbſt ſagt Jacobi (Wer⸗ 
ke Th. IV. Abth. 2. S. 264) „Ich weiß nicht, ob 
wir in unſerer Sprache etwas aufzuwe' en haben, 
das an Tiefſinn, Witz und Laune, uͤberhaupt an 
Reichthum von eigentlichem Genie, ſowohl was 
den Inhalt als die Form angeht, dieſe kleine Apo⸗ 
logie eines zweydeutigen Buchſtaben uͤber⸗ 
traͤfe.“ | 
Das Mancherley und Etwas iſt hier 
durch Verſehenunter die Prolegomena und den 
Kermes geſetzt worden. Es ging beiden voran. Der 
Vorbericht bezieht ſich auf eine von Herder verfaß⸗ 
te Beylage der Königsberger Zeitung 1774 („Ge⸗ 
fundene Blaͤtter aus den neueſten deutſchen Litte⸗ 
ratur⸗Annalen“) worin die angeführte Stelle des 
Pindar griechiſch, in einer dunkeln Beziehung auf 
die Klopſtockiſche Barden⸗Poeſie, ſtand, und auf 
das Mißfallen an jener Beylage, das ein beliebter 
Arzt zu Königsberg dem Verleger der Zeitung bes 
zeigt hatte. Die am Schluſſe angezeigte Ueberſe⸗ 
tzung faßt den dritten von Bolingbrocke's Briefen 
uber das Studium der Geſchichte, Herbey's Des 
merkungen uͤber dieſe Briefe, und Thomas Hun⸗ 
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ters Vergleichung des Tacitus mit dem Livius 
(aus deſſen Obfervations on Tacitus 1252) zus 
ſaͤmmen. Anmerkungen ſind nicht beygefuͤgt, vor; 
an aber ſteht folgende 
Vorrede. | 
Dieß ſey meine letzte Ueberſetzung! fo mie fie vielleicht 
die erſte iſt, der ich mich aus eigener Wahl unterzogen 
habe. — — Ohne als Ueber ſetzer einmal fertig wer⸗ 
den zu koͤnnen, war ich noch willens, dieſer kleinen Samm⸗ 
lung ein Sendſchreihen an Aſpaſie mit einem 
Motto, das eine Folge des Herveyſchen aus dem Ho— 
rag *) geweſen wäre, anzuhaͤngen, und zwar über die ur⸗ 
alte Fehde zwiſchen Vernunft und Offenbarung, 
Moral und Religion, und uͤber ihre beiderſeitige 
Verhältniß zur Politik. Wiewohl diefe Materie fo 
abſtract, als die platoniſche, petrarchiſche 
und paladiniſche Liebe iſt, fo würde meine Form 
doch concreter und moderner geworden ſeyn, als 
die cynifhe, ſotadiſche — — Kunſt zu ge 
nießen. Ich bin aber dieſes Lebens noch nicht uͤber⸗ 
druͤſſig, ſo lange ich es fuͤr kein kleines Gluͤck ſchaͤtze, ei⸗ 
ne Aſpaſie meine Freundin nennen zu duͤrfen. 
Königsberg in Preuſſen den sten Mai 1773. 
Ungeachtet der Vorliebe, mit welcher Hamann hier 
von dieſer Ueberſetzung ſpricht, — in ſeinem Briefwech⸗ 
ſel iſt ihrer nur ein mal und im Vorbeygehen gedacht 
— habe ich ſie eben ſo wenig als die Ueberſetzung der 
Warneriſchen Schrift uͤber die Gicht, deren Zueignungs⸗ 
ſchrift man S. 367 findet, in gegenwaͤrtige Sammlung 
aufnehmen zu dürfen geglaubt. Bolingbrocke 's Briefe 
find bekannt genug; Hervey's Widerlegung feiner Ein: 
würfe gegen die bibliſche Geſchichte wird heutzutage ksum 
jemand befriedigen; und die grillenhafte Arbeit eines 
engliſchen Geiſtlichen, der den Livius in allen Stuͤcken weit 
uͤber den Tacitus erhebt, iſt hoͤchſtens durch ihre Son⸗ 
derbarkeit, aber ohne Tiefe und Kunft, merkwuͤrdig. 
Die Prolegomena uͤber die aͤlteſte Urkunde ſind 
an Kant gerichtet und durch zwey Briefe deſſelben an 
Hamann uͤber das Herderiſche Werk, die im achten Ban⸗ 


*) Luctere, multa proruet integrum 
Cum laude victorem , geretque 
Proelia conjugibus loquenda 
Lib, IV. Od, 4. 
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de folgen werden, veranlaßt. Der Verſuch einer 
Sibylle war ein Gluͤckwunſch an den Buchhändler Hart⸗ 
knoch zu ſeiner Hochzeit und bezieht ſich viel auf Hippel's 
Schrift über die Ehe. Den hierophantiſchen Brie⸗ 
fen liegt eine Diſſertation des damaligen Hofpredigers zu 
Koͤnigsberg, D. Stark (Jacobies Werke Th. IV. Abth. 3. 
S 100) zu Grunde: Tralatitia ex gentilismo in religionem 
ehrifiianam 1774 Stark wird der Hierophant genannt, weil 
er ein Freymaurerlied mit dieſer Ueberſchrift gemacht hat⸗ 
te Die Zweifel und Einfälle über eine vers 
miſchte Nachricht in der Allg. d. Bibliothek, haben es 
zunaͤchſt mit einem Aufſatze in dieſer Zeitſchrift zu thun, 
welcher fünf Schriften Hamann's (das Selbſtgeſpräch, die 
Beylage, die Apologie, an die Hexe, und die Lettre 
perdue) ſammt Nicolai's Brief an den Magum im Nor⸗ 
den anzeigte Dieſer Aufſatz wird im achten Bande ab⸗ 
gedruckt werden, weil die erſte und größere Hälfte der Ha⸗ 
manniſchen Schrift eine Kette von Anſpielungen darauf 
iſt. Hamann ſchrieb daruͤber an Herder: „An dem erſten 
Theile der Zweifel habe ich gearbeitet mitten im 
Herzen des vorigen Sommers und letzten Winters, ohne 
mein Ideal aufgeben zu konnen noch zu wollen. Die 
12 Hälfte, die Einfälle, die Ihnen beſſer gefal⸗ 
en, iſt mir dafür geſchenkt worden. Lex operis war, 
er nugas ad seria zu fuͤhren.“ 

Die Veranlaſſungen der kleinen Auffäße find in 
dieſen ſelbſt angegeben. In einem der merkwuͤrdigſten dar: 
unter, dem kleinen Verſuche über große Pro⸗ 
bleme, wird vorausgeſetzt, daß die Schrift Le bon ſens 
on Idées naturelles von Diderot fen, deſſen Vater Bes 
fiber eines Hammerwerks war. Die Anmerkungen zu 
Bnffon's Rede ſpielen großentheils auf den Schluß des 
obenerwaͤhnten Aufſatzes der Allg. d. Bibliothek an. 

Von den meiſten Stuͤcken dieſes Bandes, welcher alle 
Werke aus Hamann's mittlerem Alter begreift, (die fruͤ⸗ 
heren hat er ſelbſt, wie man im dritten Bande ſieht, ſei⸗ 
ne Juvenilia genannt,) habe ich mehrere, mit Berichti⸗ 
gungen und Zufäßen von Hamanns Hand verſehene, 
Exemplare verglichen. Was Hamann als Abaͤnderung oder 
Einſchaltung bezeichnet hat, iſt in gegenwaͤrtigen Abdruck 
aufgenommen. b 


München den 20. Maͤrz 1823. 
Friedrich Roth. 
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Riga. 


J. F. Hartknoch hat verlegt: Verſuch ei— 
ner Erklaͤrung des Urſprungs der Sprache, 
1772. S. 250. in ‚800, 


Gegenwärtige Abhandlung beſteht aus 2 

Theilen, wovon der eine die Sprache, 
und der andre ihre Erfindung betrifft. Der 
erſte Abſchnitt des erſten Theils enthaͤlt hot 
einer Einleitung neun Hauptſtuͤcke. 1.) Er⸗ 
klaͤrung des Wortes: Sprache, 2.) von den 
Worten, 3.) von der Abſicht der Sprache, 4.) 
von den allgemeinen, 5.) von den beſon— 
dern Ausdruͤcken, 6.) vom Reichthum 
einer Sprache, 7.) von ihrer Zierlichkeit, (oder 
vielmehr ihrem Wohlklange), 8.) von ihrer 
Biegſamkeit, (der Verf. haͤlt dieſen Ausdruck 
für neu und paradox,) 9.) von ihrer Deutlich⸗ 
keit. Der zweite Abſchnitt, von den Thei⸗ 
len der Sprache, handelt in fünf Hauptſtuͤ— 
cken: vom Nennwort, von den Suͤrwoͤrtern 

Ho 


Zeitwoͤrtern, Beſtimmungswoͤrtern, und von 
der Wortfügung. Des zweiten Theils erſter 
Abſchnitt begreift eine Einleitung, und fol⸗ 
gende vier Hauptſtuͤcke: 1.) Zweifel, 2.) die 
Menſchen koͤnnen Toͤne hervorbringen, und 
Vorſtellungen ohne Toͤne haben, 3.) die Men⸗ 
ſchen koͤnnen Töne mit den Vorſtellungen verbin- 
den, 4.) Notwendigkeit der Verbindung der 
Toͤne mit den Vorſtellungen. Die fünf Haupt⸗ 
ſtuͤcke des letzten Abſchnitts handeln von der 
Erfindung der Nenn- Rür- Zeitz Bes 
ſtimmungswoͤrter, und der Wortfuͤgung. Der 
Beſchluß betrifft die Frage: „woher die 
„allgemeinen Ausdruͤcke kommen?“ = - Der 
Verfaſſer erklaͤrt die Sprache „für einen In⸗ 
begriff, eine Sammlung“ (warum nicht 
auch, wie jener Freund S. 57 für eine Ma⸗ 
fine ) „von Toͤnen, durch deren Verbin— 


„dung und Folgen auf einander man ſich feine. 
„Gedanken einander mittheilen kann.“ ⸗=„Ein 


„Wort“ ſagt er, „iſt ein Schall, oder ein 
„Ton, mit dem der ihn hervorbrin⸗ 
„gende eine beſtimmte Vorſtellung verknuͤpft, 
„die er auch bey einem andern, gegen den 
man ihn hervorbringt, zu erregen gescheckt 
2 iſt.“ Der Verfaſſer hält zwar dieſe letzte Er⸗ 
klaͤrung für etwas weitlaͤuftig und nicht tuͤch⸗ 
tig, auswendig gelernt zu werden, ſcheint aber 
uͤbrigens mit ihrer weitlaͤuftigen Gruͤndlichkeit 
ziemlich zufrieden zu ſeyn. Der Urſprung 
der menſchlichen Sprache und die 
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Erfindung der Partium Orationis, 
find fo weit von einander unterſchieden, als 
Vernunft, Logik, und Barbara Celarent. = - 
Zur Erklarung der erſten Frage, würde wohl 
freylich das meiſte auf das kleinſte Haupt- 
ſtuͤck ankommen, das der rale nach ſeiner 
befondern Mundart: Nothwendig⸗ 
keit der Verbindung der To 
ne mit den Vorſtellungen, be 
titelt hat. Wir uͤberlaſſen es Leſern, die et- 
was mehr als Primaner, aber auch kei— 
ne beſtochenen Zeitungsſchreiber ſind, ſelbſt zu 
ts „wie (ant und ſeicht des Verfaſſers 
Philoſophie ſey.⸗⸗ Welche jaͤhnende und ſchie— 
lende Beyſpiele, ohne Witz noch Wahl, und 
fein gelehrter Supellex? - quam curta! 
Ohngeachtet er eigentlich die Sprache nur aus 
dem Geſichtspunkt der Grammatik anzu⸗ 
ſehen im Stande geweſen, ſo ſcheint er doch 
auch letzterer nicht einmal recht in feiner Mut⸗ 
terſprache gewachſen zu ſeyn. Die De ts 
der' ſche Preisſchrift, der wir entgegen 
wuͤnſchen, wird uns mehr Stoff und Luſt 
zu Unterſuchungen von dieſer Art geben. Der 
ungenannte Verfaſſer des gegenwaͤrtigen Ver⸗ 
ſuchs hat vielleicht bloß geſchrie ben, um 
ruchtbar: ſowie jener re N mußte, um 
gefehen zu werden, | 


Koͤnigsbergiſche 
gelehrte und politiſche Zeitungen. 
26ſtes Stuͤck. Montag, den 30. Merz 1772. 


Berlin. 


Herrn Herder's Abhandlung uͤber den 
Urſprung der Sprache, welche den von der 
Akademie der Wiſſenſchaften fuͤr das Jahr 
1770 geſetzten Preis erhalten hat. Auf 
Befehl der Akademie herausgegeben. Voca- 
bula funt notae rerum. Cic, 1772. S. 
SOUS 04 


Der Verf. hat das Verdienſt gehabt mit 


feinem „Ungehorſam“ den Preis der Akade⸗ 
mie zu erreichen. Die „Schadloshal— 
tung“ dieſes Mißverhaͤltniſſes beſteht darinn, 
daß Herr Herder, anjtatt eine Hypothe⸗ 
ſe zu liefern, mit ſeiner Abhandlung eine 
Hypotheſe zu verdraͤngen ſucht, „die, 
„von allen Seiten betrachtet, dem menfchlis | 
„chen Geiſte nur zum Nebel und zur Uneh- 
„re iſt, und es lange geweſen ſeyn ſoll.“ 
„Was heißt ein goͤttlicher Urſprung der 
„Sprache? Du fannit die Sprache aus der 
„menſchlichen Natur nicht erklaͤren, folglich 
„iſt fie goͤttlich.“ --Der Unſinn in dieſem 
Schluſſe iſt weder verſteckt noch fein. == 
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Heer Herder ſagt: „ich kann ſie aus der 
„menſchlichen Natur, und aus ihr vollſtaͤn⸗ 
„dig erklaren. Wer hat mehr geſagt? Der 
„erſte verſteckt ſich hinter eine Decke, und 
„ruft hervor: Hier iſt Gott! Der 
letzte ſtelt ſich ſichtbar auf dem Schauplatz, 
„handelt-- ſehet ich bin ein Menſch.“ 
Wir finden wirklich in des Herrn Herders 
Schreibart viel Action im theatraliſchen 
Verſtande; wenn aber die Eigenheit und wah⸗ 
re Richtung der Menſchheit in der „Beſon— 
nenheit“ beſtehen fol: fo haben wir Blaͤt— 
ter und Stellen in dieſer Preisſchrift gefun— 
den, wo die Beſonnenheit in einem ſo un— 
merklichen Grade bey dem Verfaſſer gewirkt 
haben muß, daß das ecce homo! eher zum 
„Merkmal“ und „Mittheilungs⸗ 
wort“ des unbeſonnenen oder zu eg 
Kunſtrichters dienen möchte, = 

„Weil ihr die Sprache nicht aus Be 
„menſchlichen Natur erklaͤren koͤnnt; fo kann 
„durchaus keiner ſie erklaͤren und ihr Urſprung 
„iſt ſchlechterdings unerklaͤrbar. Mir, „ſagt 
„Herr Her der,“ iſt kein Element der Spra— 
„che in ihrem Beginn und in jeder Progreſ— 
„ſion, aus der menſchlichen Seele unbegreif— 
„lich; ja die ganze menſchliche Seele wird 
„mir unerklaͤrbar, wenn ich in ihr nicht Spra⸗ 
„che ſetze. Das ganze menſchliche Geſchlecht 
„bleibt nicht das Naturgeſchlecht mehr, wenns 
y nicht die Sprache fortbildet ! == Beide Par⸗ 
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theien ſagen vielleicht mehr, als ſie ſa⸗ 
gen wollen, und ſcheinen eher im Geiſt 
mehr, als mit dem „Sinn“ ſich zu erklaͤren 
oder zu dialogiren. | 

„Ein höherer Urſprung hat nichts für fich, 
faͤhrt Herr Herder fort, „ſelbſt nicht das 
„Zeugniß der morgenlaͤndiſchen 
„Schrift; denn dieſe giebt offenbar der 
„Sprache einen menſchlichen Anfang durch 
„Namengebung der Thiere am erſten April. 
„Die menſchliche Erfindung hat alles fuͤr und 
„durchaus nichts gegen fih: Weſen der 
„menſchlichen Seele und Element 
„der Sprache! Analogie des 
„menſchlichen Geſchlechts und 
„Analogie der Fortgaͤnge der 
„Sprache! Das große Beyſpiel 
„aller Voͤlker, Zeiten und Thei— 
„le der Welt.“ 

„Der hoͤhere Urſprung, ſo fromm er auch 
„ſcheine, iſt durchaus ungoͤttlich. Bey jedem 
„Schritte verkleinert er Gott durch die nie⸗ 
„drigſten, unvollkommenſten Anthro p o0- 
„morphien. Der menſchliche zeigt Gott 
„im groͤßten Lichte: ſein Werk, eine 
„menſchliche Seele durch fic 
„ſelbſt eine Sprache ſchaffend 
„und fortſchaf fend; weil ſie ſein 
„Werk, eine menſchliche Seele iſt. Als eine 
„Schoͤpferinn, als ein Bild feines Weſens 
baut ſie ſich dieſen Sinn der Vernunft. 
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„Der Urſprung wird alfo nur auf eine wuͤr— 
„dige Art goͤttlich, ſo fern er menſchlich iſt.“ 
Hier! hier! (beym Leben Pharaonis!) hier 
iſt Gottes Finger! Dieſe Apotheo— 
ſe, Areno N Oder auch Apophthei⸗ 
roſis ſchmeckt vielleicht mehr nach Galima— 
thias, als die niedrigſte und unwuͤrdigſte, aber 
dennoch privilegirte Anthropomorphie. 
„Die hoͤhere Hypotheſe iſt zu 
„nichts nuͤtze und außerſt ſchaͤdlich. Sie zer: 
„ſtoͤret alle Wirkſamkeit der menſchlichen Sees 
„le, erklärt nichts und macht alles, Pſy ch o— 
„logie und Wiſſenſchaften uner- 
„klaͤrlich; denn mit der Sprache haben ja die 
„Menſchen alle Saamen von Kenntniſſen 
„aus der Hand Gottes empfangen! Nichts 
„iſt alſo aus der menſchlichen Seele! Der 
„Anfang jeder Kunſt, Wiſſenſchaft und Kennt⸗ 
„niß iſt immer unbegreiflich! Der menſchliche 
„uUrſprung laßt keinen Schritt thun ohne 
„Ausſichten und ohne die fruchtbarſten Er— 
„klaͤrungen in allen Theilen der Philoſophie 
„und in allen Gattungen und Vortraͤgen der 
„Sprache. Der Verfaſſer hat einige in ſei— 
„ner Abhandlung geliefert 5 = == und wir 
zweifeln weder an der Moͤglichkeit noch Leich⸗ 
tigkeit, eine Legion mehr auftreiben = + 
borgen = = oder wie jener Triumvir aus 
der Erde ſtampfen zu koͤnnen. Er hat ſich, 
kraft ſeines eigenen Zeugniſſes, befliſſen „fe— 
„ſte Data aus der menſchlichen Seele, aus 
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„der menſchlichen Organisation „aus dem Bau 
„aller alten und wilden Sprachen und aus der 
„ganzen Haushaltung des menſchlichen Ge- 
„ſchlechts zu ſammeln und ſeinen Satz ſo zu 
„beweiſen, wie die feſteſte philo ſo— 
„phiſche Wahrheit bewieſen werden 
„kann;“ ja, beweisbarer als alle Beweiſe 
der Tuͤrken von der Goͤttlichkeit des Korans 
ſeyn koͤnnen; denn wer kann inniger von der 
Macht und Kraft eines Beweiſes als der 
Artſchoͤp fer deſſelben überzeugt feyn ? = 
Unterdeſſen werden unſere Are opagiten 
des archaͤo- und neologiſchen Geſchmacks 
noch immer „in der Mitte von Luͤ— 
„cken und Maͤn geln“ den „Keim 
„z um Erſatz“ finden, 


Die ganze Abhandlung beſteht aus zween 
Theilen. Der erſte fraͤgt: haben die Men⸗ 
ſchen, ihren Naturfaͤhigkeiten uͤberlaſſen, fic 
ſelbſt Sprache erfinden koͤnnen? Der zweite 
zwingt den Weg, auf welchem der Menſch 
ſich am fuͤglichſten hat Sprache erfinden koͤn⸗ 
nen und muͤſſen, unter vier Hauptge— 
ſetze ſeiner Natur. und ſeines Geſchlechts. 


Wir hoffen, daß einer unſerer Mitbuͤr⸗ 
ger, wenn er nicht ganz in ſeinem Vater— 
land verwest iſt, irgend einen Funken noch 
aus der Aſche ſeines kleinen Kuͤchenheerds an— 
fachen wird, um dabey ſeine Zweifel und 
Orakel uͤber den Inhalt und die Richtung 


1E 
der akademiſchen Frage und ihrer Entſcheidung 
aufzuwaͤrmen. Welche Dulcinee iſt 
eines kabbaliſtiſchen Philologen wuͤrdiger „ als 
die Individualität, Authenticitaͤt, Majeſtaͤt, 
Weisheit, Schönheit, Fruchtbarkeit und 
Ueberſchwenglichkeit der hoͤhern Hypo⸗— 
theſe zu raͤchen = = von welcher alle Sy⸗ 
ſteme und Sprachen des alten und neuen 
Babels ihren unter irdiſchen, thie 
riſchen und menſchlichen Urſprung, 
ihr Feuer (sde Th adixies ) herleiten und 
ihre Aufloͤſung oder Zerſtoͤrung zu erwarten 
haben. 


12 


Beylage zum 37ſten Stuck 
der Koͤnigsbergſchen 


gelehrten und politiſchen Zeitung. 
1-0 712. 


; Abfertigung 
der im ſechs und zwanzigſten Stuͤck enthals 
tenen Reeenſton. 


La Farce enfin lui fert à tout masquer, 


Di ie Aufgabe vom Urſprunge der Sprache, 
ſo viel ich davon begreife, laͤuft darauf hin⸗ 
aus: „ob die erſte, aͤlteſte, urſpruͤngliche 
„Sprache dem Menſchen auf eben die Art 
„mitgetheilt worden, wie noch bisher die Fort⸗ 
„pflanzung der Sprachen geſchieht? 


Alle Praͤnumeranten oder Subſcribenten 
der Koͤnigsbergiſchen gelehrten und politiſchen 
Zeitung werden lich nicht entbrechen koͤnnen, 
dieſe Frage mit Ja oder mit Nein zu be— 
antworten. Die Wagſchaale der Vortheile 
ſcheint aber, wie gewoͤhnlich, auf die Seite 
der Jaherrn auszuſchlagen, und ihre 
Gegenfuͤßler find allenthalben fo ab- 
ſchreckenden Schwierigkeiten ausgeſetzt, daß dar 
durch die ganze Auflöfung der . faſt ver⸗ 
eitelt wird. 
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Denn welche Huͤlfsmittel koͤnnen uns wohl 
zu ſtatten kommen, uns nur auch zu einem 
Begriff von dem Urſprung einer Erſcheinung 
zu verhelfen, wenn ſolcher Urſprung dem ge— 
woͤhnlichen Kreislauf der Natur gar nicht 
gleichfoͤrmig iſt? und wie wird es moͤglich ſeyn, 
auf die rechte Spur einer ſolchen Unterſuchung 
zu gerathen? Ohne den Leitfaden der Aehn⸗ 
lichkeit wird uns ein unendlicher Betrug 
derſelben in einem Labyrinthe ermuͤden, 
deſſen Ausgang unerforſchlich bleibt. Kein 
Pol noch Compaß werden die Bahn unſerer 
Entdeckungen beſtimmen und berichtigen koͤn⸗ 
nen. 


Sollte irgend etwa ein Leſer ſo keck ſeyn, 
die Entſcheidung aller dieſer Schwierigkeiten 
auf ſeine Hoͤrner zu nehmen: ſo wird kein 
vernuͤnftiger Schriftſteller, einem einzigen 
Widder der Wuͤſte zu gefallen, ſeine 
übrigen neun und neunzig Schaaf e im 
Stiche laſſen, welche allem Vermuthen nach 
die kluͤgſte und ſicherſte Parthey werden be⸗ 
reits ergriffen haben, auf obige Frage ein 
deutliches J a! mit andaͤchtig geſchloſſenen Aus 
gen zu nicken. | | 


Nachdem wir alſo mit geziemender Kuͤr— 
ze ausgemacht haben, „daß die erſte, aͤlteſte, 
„urſpruͤngliche Sprache dem Menſchen auf 
„keine andere Art, als die noch itzt wirklich 
„und taͤglich gangbar iſt, mitgetheilt wor— 
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„den;“ fo kommt es nunmehro auf die Rra- 
ge an: „durch welchen Weg heut zu Tage 
„die Mittheilung der Sprache geſchehe? 


Allen moͤglichen Kundſchaften nach, die 
ich über dieſen Punkt habe einziehen koͤnnen, 
giebt es bier hoͤchſtens drey Scheidewege; den 
Weg des Inſtinkts, den Weg der Er⸗ 
findung und den Weg des Unterrichts. 


Sowohl die allerallgemeinſte Erfahrung 

als die Gewaͤhrleiſtung der ſonderbarſten Aus— 
nahmen erklaͤren ſich mit dem unwiderſtehlich— 
ſten Zeugniſſe fuͤr den letztern Weg; daß 
es folglich eine ganz umſonſt verſchwendete Ar- 
beit ſeyn wuͤrde, ſich bey den zween erſten 
aufzuhalten, Ohr und Zunge beziehen ſich in 
der That ſo unmittelbar auf einander, daß 
bey den ſeltenen Beyſpielen der Taubgebornen 
und noch außerordentlicheren Fallen ſolcher 
menſchlichen Ebentheurer, die ohne geſellſchaft— 
lichen Umgang haben erwachſen koͤnnen, der 
Mangel der Sprache immer ein unfehlbarer 
Umſtand geweſen. 

Mithin iſt die ſinnreiche Hypotheſe, wel— 
che den Urſprung der Sprache menſchlicher Er— 
findung unterſchiebt, im Grunde ein loſer 
Einfall einigen Newtonianer dies- 
ſeits des Waſſers, die alle, wie 
Pope meynt, zum poßierlichen Affengeſchlech— 
te gehören, und neuerlich mit dem Grunde 
{abe des Widerſpruchs alle Des 
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fonnenheit ſcheinen beynahe verlaͤugnet 
zu haben. Erfindung und Vernunft ſetzen 
ja ſchon eine Sprache zum Voraus, und laſ— 
fen ſich eben fo wenig ohne die letztere den— 
ken, wie die Rechenkunſt ohne Za h— 
len, = = 


Da ich mir füglich ſchmeicheln kann, mei⸗ 
nen Beweis der tiefſinnigſten und preiswuͤr— 
digſten Aufgabe den Leſern ungemein erleich— 
tert zu haben; ſo darf ich ihnen wohl zumuthen, 
noch einen Schritt weiter mir nachzufolgen, 
und ſich ſelbſt zu fragen: „durch welchen Un⸗ 
„terricht die erſte, aͤlteſte, urſpruͤngliche Spra— 
„che dem menſchlichen Geſchlecht mitgetheilt 
„worden. 


Der menſchliche Unterricht faͤllt von 
ſelbſt weg; der myſtiſ ch e iſt zweydeutig, 
unphiloſophiſch, unaͤſthetiſch und hat ſieben 
und neunzig Maͤngel und Gebrechen mehr, 
zu deren bloßem Namenregiſter und nothduͤrf— 
tiger Erklaͤrung ich alle Beylagen des noch lau— 
fenden Jahres von dem Herrn Verleger die— 
fer gelehrten und politiſchen Zeitung pachten 
muͤßte „welches mir mein Gewiſſen und mei— 
ne Nach ſtenliebe, am allermeiſten aber meine 
Sparbuͤchſe und die kritiſche Jahreszeit unter- 
Tagen. : = Es bleibt alſo nothwendiger Weiſe 
und zu gutem Gluͤck, nichts als der thie— 
viſche Unterricht übrig, 
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Allen bis auf den heutigen Tag gedruck⸗ 
ten Syſtemen zufolge, behaupten die Thiere 
das fuͤrſtliche und prieſterliche Recht 
der Erſtgeburt. Hat ſich auch wohl die Weis⸗ 
heit der Aegyptier, unter denen Jamnes 
und Jambres den Nachruhm der Weis— 
heit über alle unſere heutige Pangloſſen 
und Helvetiuſſen und Achitophe⸗ 
Len behaupten werden, bis zur Anbetung 
der Thiere ohne zu reichenden Grund 
erniedrigen koͤnnen? Was find die Meifterftür 
cke unſrer ſtolzen Vernunft als Nachahmun⸗ 
gen und Entwickelungen ihres blinden In⸗ 
ſtinkts? das geborgte Feuer aller ſchoͤnen, 
freyen und geadelten Kuͤnſte, als ein prome⸗ 
theiſches Plagium des urſpruͤnglich thie— 
riſchen Naturlichts? Haben wir nicht 
den Keim aller Erkenntniß des Guten und Boͤ— 
ſen, ja ſelbſt den philoſophiſchen Baum der 
Encyclopaͤdie dem Skepticismus eines liſtigen 
Thieres und dem hohen Geſchmack eines noch 
liſtigern Volkes zu danken, wenn der alte 
Fuͤrſt von D == fo glaubwürdig iſt als 
Mofe?-- 

Waͤre ich ein gehaltiger Academico de- 
gli Ozioſi wie de la porta: ſo wuͤrde es mir 
leicht ſeyn, die Phyſiognomien menſch⸗ 
licher Zungen mit den Stimmen 
der Thiere zu vergleichen, den lebenden 
Sprachen ihre Nativitaͤt zu ſtellen, und ſo 
gar den Schatten der erſten, aͤlteſten, 

re 
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urſpruͤnglichen Mundart durch einen Spie- 
gel im Rätzel augenſcheinlich zu machen. 
Das ganze Raͤtzel, deſſen Schluͤſſel ich 
noch für mich behalte, beruht auf ein Per- 
fiflage, den Ton des Feldgeſchreys in 
einer Goͤtterſprache, von deren Vor: 
trefflichkeit und Univerſalmonarchie der alte 
Maͤrtyrer Henric us Stephani in 
einem goldenen Werk prophezeiht haben ſoll, 
das ich bejammere, nicht einmal geſehen, ges 
ſchweige geleſen zu haben. = = 


Um aber den Verfaſſer der im ſechs und 
zwanzigſten Stuͤck enthaltenen Recenſion vol- 
lends abzufertigen, ſo kann ich ihn fuͤr nichts 
anders als einen Fremdling zu Jeruſalem an— 
ſehn, der nicht weiß, daß fein angeblicher Phi— 
lolog unter Frohnvoͤgten laͤngſtens in ein erz— 
apulejiſches Laſtthier verwandelt, fuͤnf Stun— 
den Morgens und vier Stunden Abends Sas 
cke trägt. = = 


Was das kabbaliſtiſche Beywort 
betrifft, fo ſagt Leibnitz in feinen unvor— 
greiflichen Gedanken wegen 
Verbeſſſerung der deutſchen 
Sprache: „Man hat die Kabbala 
„oder Zeichenkunſt nicht nur in den 
„hebraͤiſchen Sprachgeheimniſſen, ſondern auch 
„bey einer jeden Sprache, zwar nicht in buche 
„ſtaͤblichen Deuteleyen, ſondern im rechten 
„Verſtande und Gebrauch der Wörter zu ſu— 

Hamann's Schriften IV. Th. 2 
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„chen.“ Des ohne Denkmal unſterb⸗ 
lichen Leibnitzens (Dank ſey es dem 
Apoll, der mich naͤmlicher Gnade wuͤrdige!) 
Verdienſte aber ſtehen in Vergleichung ſeines 
lapplaͤndiſchen Nachfolgers, wie der theure mel- 
ſche Graf zum Ovidius und Newton, 
in umgekehrter Verhaͤltniß. Wer es faſſen 
mag, der faſſe es; ich, fuͤr mein Theil habe 
mich an Carteſii Epiſtel de methodo 
in meinen Schuljahren zum halben Sir 
Hudibras gelacht. 

Unſer Landsmann von trauriger Ge— 
ſtalt wuͤrde uͤber die akademiſche Frage vom 
Urſprung der Sprache anſtatt einer Wettſchrift 
von ſieben Hauptſtuͤcken, des Necenfenten fie- 
ben Hauptwoͤrtern gemaͤß, vielleicht aus dem 
Staube ſeiner Erniedrigung alſo mummeln: 
„Was weiß ich von eurer ganzen Aufgabe? 
„und was geht ſie mich an? Der Auf⸗ 
„gang, Mittag und Untergang aller f ch oͤ⸗ 
„nen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
„die man leider! an ihren Fruͤchten kennt, 
„bat feinen weitern Einfluß in meine gegen- 
„waͤrtige Gluͤckſeligkeit, als daß jene unbarm- 
„herzigen Schweſtern den tiefen Schlaf mei- 
„ner Ruhe durch allotriokosmiſche Traͤume un- 
„terbrechen, den heiligen Grenzſtein meiner 
„Ausgaben um manchen Zehrpfennig meiner 
„Nothdurft verruͤcken, meine Leibtracht auf 
einen grauen umgewandten Frack, ſo wie 
„meine Diaͤt auf Halbbier und kalte Kuͤche 
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„einſchraͤnken, ja, was das aͤrgſte iſt, ft 
„auf die koſtbaren und ſuͤßen Augenblicke Ein- 
„griffe thun, die ich mit dem Wachslinge 
„meiner Seele verlallen und verbildern und 
„rüber die Wiege meiner kleinen Magd verbuh⸗ 

„len und verlaͤcheln ſollte.--Ohngeachtet nach 
„dem Glaubensbekenntniß eurer antiſalomoni— 
„ſchen Schul beiter die Furcht des Herrn. 
„der Weisheit Ende iſt: ſo bleibe es mein groſ⸗ 
„fer Gewinn, gottſelig und gent g⸗ 
„ſam zu ſeyn! - Der Friede in der 
„Hoͤhe uͤberſteigt alle Vernunft = und 
„Ehriſtum lieb haben, Engels und Men: 
„ſchenzungen. Dieſer große Architekt und 
„Eckſtein eines Syſtems, das Him— 
„mel und Erde uͤberleben wird, und eines 
„Patrioti er. der die Welt uͤber⸗ 
„windet, hat geſagt: Eure Rede ſey ja, ja, 
„nein, nein; alles übrige iſt des Teufels - - 
und hierin beſteht der ganze Geiſt der 
| „Geſetze und des geſellſchaftlichen 
„Vergleichs, ſie moͤgen Namen haben 
„wie fie wollen.“ === 


Trotz allem dieſem ſehe ich dennoch zum 
voraus, daß die allgemeinen Kunſt— 
richter und befondern Alma— 
nachſchreiber dieſe theils gelehrte, theils 
politiſche Abfertigung eines Recenſenten dem 
Philologen ſelbſt eben ſo treuherzig andich— 
ten werden, wie Renophon, der C y: 
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ropaediſt, ſeine er baulichen Tiſch⸗ 
reden dem weiſen Sokrates, und 
Miguel de Cervantes Saave⸗ 
dra ſeine unverwelklichen Blaͤt⸗ 
ter dem grabiſchen Geſchichtſchreiber, Cid 
Hamet. 


Ariſtobulus. 


Des 
Ritters von Roſencreuz 
letzte 


Willendmeynung 


über den 
goͤttlichen und menſchlichen 
Urſprung der Sprache. 


Credidi, propter quod locutus ſum. 
2 Cor, IV. 13. 


Aus einer Caricaturbilderurſchrift 
eilfertig überfeßt 
vom 


Handlanger des Hierophanten. 


— OT DS — LA IDEE 22 ð˙ n 
Tempore et loco praͤlibatis, 
2.7.0 | 


Socrates i in Platonis Philebo, 


» + 


een profecto DEORUM ad homines, 
vt mihi videtur, per Prometheum quendam 
vna cum quodam lucidiffimo igne descendit. 
Etenim pri/ci nobis praefiantiores, DIISque 
propinquiores, haec nobis oracula tradide- 


run —— —— 


Fauete linguis! 


— 


Wenn man Gott als die Urſache aller Wir— 
kungen im Großen und Kleinen, oder im 
Himmel und auf Erden, vorausſetzt, ſo iſt 
jedes gezahlte Haar auf unſerm Haupte eben 
ſo goͤttlich, wie der Behemoth, jener An— 
fang der Wege Gottes. Der Geiſt der moſai— 
ſchen Geſetze erſtreckt ſich daher bis auf die 
eckelſten Abſonderungen des menſchlichen Leich- 
nams. Folglich iſt alles göttlich, und die Fra— 
ge vom Urſprung des Uebels läuft am En⸗ 
de auf ein Wortſpiel und Schulgeſchwaͤtz hier— 
aus. Alles Goͤttliche iſt aber auch menſchlich; 
weil der Menſch weder wirken noch leiden kann, 
als nach der Angogie feiner Natur, fie ſey 
eine ſo einfache oder zuſammengeſetzte Maſchine, 
als ſie will. Dieſe communicatio goͤttlicher 
und menſchlicher idiomatum iſt ein Grundgeſetz 
und der Hauptſchluͤſſel aller unſrer Erkennt— 
niß und der ganzen ſichtbaren Haushaltung. 
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Weil die Werkzeuge der Sprache wenig⸗ 
ſtens ein Geſchenk der alma mater Natur 
find, (mit der unſre ſtarken Geiſter eine abge⸗ 
ſchmacktere und laͤſterlichere Abgoͤtterey treiben, 
als der Poͤbel des Heidenthums und Pabſt— 
thums ,) und weil, der hoͤchſten philoſophiſchen 
Wahrſcheinlichkeit gemaͤß, der Schoͤpfer die⸗ 
ſer kuͤnſtlichen Werkzeuge auch ihren Gebrauch 
hat einſetzen wollen und muͤſſen: fo iſt aller⸗ 
dings der Urſprung der menſchlichen Spra⸗ 
che goͤttlich. Wenn aber ein hoͤheres Weſen, 
oder ein Engel, wie bey Bileams Eſel, durch 
unſre Zungen wirken will; ſo muͤſſen alle un⸗ 
ſere Wirkungen, gleich den redenden Thies 
ren in Aeſops Fabeln, ſich der menſchlichen 
Natur analogiſch äußern, und in dieſer Be- 
ziehung kann der Urſprung der Sprache und 
noch weniger ihr Fortgang anders als menfch- 
lich ſeyn und ſcheinen. Daher hat bereits 
Protagoras den Menſchen menſuram omni- 
um rerum genannt. | 


Unſer Jahrhundert iſt an großen Seelen 
fruchtbar, welche die Reliquien des epicuri— 
ſchen Syſtems in den Oeuvres philofophi- 
ques de Mr. de la Mettrie, im Syſteme de 
la Nature und Evangile du Jour verehren 
und ſich zueignen; unterdeſſen kommt mir die 
Hervorbringung des menſchlichen Geſchlechts 
aus einem Sumpf oder Schleim noch immer 
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wie eine ſchoͤngemalte hirnloſe Maske vor. Kein 
bloßer Toͤpfer plaſtiſcher Formen, ſondern ein 
Vater feuriger Geiſter und athmender Kraͤf⸗ 
te zeigt ſich im ganzen Werk. 


Ein andrer mag es wagen, an den Of- 
fenbarungen eines Galilei, Kepler, Newton 
zu zweifeln: mir wenigſtens hat der handfe— 
ſte Glaube eines Voltaire und Hume an 
dieſe Theorien ihre evangeliſche Gewißheit 
mehr als einmal verdaͤchtig gemacht; auch laͤßt 
es ſich kaum zuſammenreimen, daß unſte 
heutigen Weiſen in himmliſchen E Entdeckungen 
ſo durchdringend und zuverlaͤßig, hingegen in 
ihren haͤuslichen Angelegenheiten ſo benebelt 
ſind. Sobald aber nur der mathematiſche 
Beobachtungsgeiſt aus den aͤtheriſchen Sphaͤ⸗ 
ren ſich zum Horizont unſrer kleinen mora— 
liſchen Dunſtkugel herunterlaſſen wird; als⸗ 
denn wird die Hypotheſe eines einzigen Men⸗ 
ſchenpaars und der Wahn chineſiſcher und agyp⸗ 
tiſcher Zeitrechnungen fuͤr die gegenwaͤrtige 
Geſtalt unſrer Erde, im geometriſchen Lichte 
erſcheinen. 


Ein gelehrter Arzt hat juͤngſt in einer, auf 
dem anatomiſchen Schaufanl zu Pavia gehal— 
tenen, Jubelrede bewieſen, daß der ſenkrechte 
zweybeinige Gang des Menſchen ein geerb— 
ter und kuͤnſtlicher Gang ſey. Wollte der 
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Ritter von Roſenereuz den diamantenen Schreib⸗ 
griffel feiner Ahnen eben fo entweihen, wie 
unſre herrſchenden Schwaͤrmer von Mont— 
bard, von Voré, von Ferney en Bourgog- 
ne und von — in ihre ſchnatternden Ganz 
ſekiele: fo ware dieſes Denkmal eine pragmati⸗ 
ſche Deduction geworden, an der ſich alle 
griechiſche Academien im heiligen roͤmiſchen 
Reich zu Leichen und Geſpenſtern geleſen bat- 
ten; weil ich in den Rachen ihrer Cannibalen 
und Zigeuner, Paͤchter und Beutelſchneider, 
Fouaciers und Giftmiſcher beweiſen wuͤrde, 
daß ſelbſt Eſſen und Trinken kein dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht angeborner Einfall, ſondern 
ſchlechterdings eine geerbte und kuͤnſtliche Sit— 
te ſeyn muͤſſe. —— Alles, alles ſtreitet fuͤr 
dieſen Beweis: das Weſen des menſchlichen 
Magens, der Haut und Haar, Steine und 
Erzadern, wie Pillen, Stroͤme von Schweiß 
und Blut, ganze Ladungen von Seufzern 
und Fluchen, wie gebrannte Waſſer, in ſich 
ſchluckt; — das Element des Hungers und Dur— 
ſtes, deſſen Geitz oder vielmehr Attraction 
dem fuͤrſtlichen Gaumen unfrer Finanzer und 
Neufindler, Kreter und Araber, alles, alles, 
alles ſchmackhaft und gedeihlich macht, ſelbſt je- 
nen plus⸗ und fruchtbringenden Dünger, den 
der Jude im Lande der Chaldaͤer am Waſſer 
Ehebar, wahrend feiner prophetiſchen Belage— 
rung, auf ein landesvaͤterliches Project theils 
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verſchmaͤhte, theils mit Kummer genoß; — 
die Analogie zwiſchen der kalten Kuͤche eines 
Lapplaͤnders oder indigenae und zwiſchen dem 
feuerſpeienden Gewoͤlbe eines Apicius oder 
coquin pendu et parvenu — zwiſchen Fritz 
in der Purpurwiege und Fritz in praefepio, 
welche beiderſeits weder mit hoͤl zernen noch 
guͤldenen Loͤffeln eſſen gelernt haben wuͤrden, 
wenn ihnen nicht ihre Ammen oder Muͤtter den 
Brey ums offene Maͤulchen geſchmiert und 
das große Geheimniß der Verdauung treulich 
abgewartet haͤtten. — Ja, wißt ihr endlich 
nicht, Philoſophen! daß es kein phyſiſches 
Band zwiſchen Urſache und Wirkung, Mit⸗ 
tel und Abſicht e ſondern ein geiſtiges 
und idealiſches, naͤmlich des Koͤhlerglaubens, 
wie der groͤßte irdiſche Geſchichtſchreiber ſeines 
Vaterlandes und der natuͤrlichen Kirche ver— 
kuͤndiget hat? — Der gluͤckliche Verſuch, 
Leib und Seele durch Eicheln zuſammen zu 
halten, war alſo eine Erfindung eurer geleh⸗ 
rigen und witzigen Erzvaͤter, die ſich Abori⸗ 
gines oder Avtochthones „in einer mehr grun⸗ 
zenden als bloͤckenden Ji aturausſprache nannten, 
und das Gluͤck hatten, in großen Eichenwaͤldern 
zur Welt zu kommen, wo fie, unter der güls 
denen Regierung der theuren Zeit, gewiß alle 
verhungert wären, wenn fie nicht durch den zu— 
faͤlligen Unterricht ihrer Nebenbuhler und Un- 
terthanen auf der Maſt, zur cyniſchen Diat 
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der Eicheln ſich flugs entſchloſſen hatten. — 
Aus Dankbarkeit fuͤr dieſe wohlthäͤtige Eichel⸗ 
diaͤt gebt den Schweinen dieſe drey Jahr lang 
kraͤftige Traͤber, wobey eure verlorne Landes⸗ 
kinder offene Tafel halten koͤnnen, unterdeſ— 
ſen die Goͤtter und Coloniſten des Landes Gold 
in ſich ſaufen und unter ſich laſſen. — 


Jene warmen Bruͤder des menſchlichen 
Geſchlechts, die Sophiſten zu Sodom⸗Sa⸗ 
maria, welche ſich an den Selbſtgeſpraͤchen 
des Markantonin Aftokrator Tag und Nacht 
erbauen, haben zwar im zehnten Verſe ſeines 
ſechsten Kapitels geleſen, daß die Cheville 
vivifique, worauf die ganze Erhaltung und 
Vermehrung der ames moutonnieres, ihrer 
Schlachtheerden, ankommt, in parui inteſti- 


ni affrictione mucique excretione conuulfiva 
beſtehe; aber fie ſpannen die Pferde hinter 
den Phaeton — und ſelbſt die Weisheit Sa⸗ 
lomonis im Fruͤhprediger riecht wie des Deme⸗ 
trius Nardenbalſam (Siehe den großen Ka⸗ 
techismus der Vernunft unter dem Wort: 
Lamia) nach einer glans regia.— 


Weil der Ritter von Nofenereuz kein El— 
dorado kennt, wo man Gott ſegnet, wie man 
will, ſo ſegnet ſein Schwanengeſang alle bruͤn⸗ 
ſtige Juͤnglinge und Greiſe, nicht nach eigner 
Willkuͤhr der Andacht, ſondern aus einer Li⸗ 
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taney im hoͤhern Chor: „Sie muͤſſen ſeyn 
„wie das Gras auf den Daͤchern, welches 
„verdorret, ehe man es ausrauft, von wel— 
„chem der Schnitter ſeine Hand nicht fuͤllt, 
„noch der Garbenbinder ſeinen Armvoll, und 
„die vorüber gehen, ſagen: ayez honte pour 
„vos Ancktres! —“ 


Das ertraͤumte oder erlogene Paradies ſo⸗ 
tadiſcher Toleranz, das Mahomet, ex vıro- 
que Ca ſar, ein eben ſo frecher Jatro als 
Gleisner, ſeinen Hoͤflingen verſpricht, iſt 
nichts als ein todtes Salzmeer, ſo bald es 
einmal heißt: mortua eſt illa pars, qua quon- 
dam Achilles eram ! — Kein Donnerwagen, 
keine Flamme des luftſtreichenden Schwerts 
kann den Weg zum Baum des Lebens treff— 
licher bewahren, als die Peſt der Feigwar— 
zen an den Graͤnzen und in den Eingewei⸗ 
den des Staats, der ſich naͤchſtens in ein 
Hotel - Dieu, wo das ſchreckliche Muß der 
Noth beten lehrt, verwandeln wird; denn 
obſchon Herodes Atticus die göttliche Thorheit 
des Chriſtenthums mit dem Feuer ſeiner Mu— 
ſe, dem Schwerte ſeiner Proſe und zwar in 
einem jargon verfolgt, deſſen Symaxin St. 
Diderot für allerhoͤchſt metaphyſiſch halt: ſie⸗ 
he! ſo bruͤllen doch alle Geſetze, Gebote und 
Befehle, lautbarer und unzaͤhliger, als die 
Wellen und der Sand des ſchaͤumenden Mess 
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res, nicht nur den Gott der Gnade, durch 
den alles, was zu regieren ſcheint, wirklich 
regiert wird; ſondern ſchnauben auch den evans 
geliſchen Geiſt des Wuchers, der den ver— 
armten und gelaͤſterten Unterthanen die neun 
Seligkeiten des Bergpredigers verſiegelt, und 
Joels Weißagung (11. 20. 21.) abermals 
erfuͤllen wird: „Er ſoll verfaulen und ſtin— 
„ken; denn er hat große Dinge gethan. Fuͤrch— 
„te dich nicht, liebes Land! ſondern ſey froͤh— 
„lich und getroſt; denn der Herr kann auch gro⸗ 
„ße Dinge thun. — „Siehe! Sein Controleur— 
„General kommt zu bekehren die Herzen der 
„Vater zu den Landeskindern und die Un— 
„glaͤubigen zur Klugheit der Gerechten.“ — 


Wenn alſo der Menſch, dem allgemeinen 
Zeugniſſe und Beyſpiele aller Voͤlker, Zei— 
ten und Gegenden zu Folge, nicht im Stan: 
de iſt, von ſich ſelbſt und ohne den geſelligen 
Einfluß ſeiner Waͤrter und Vormuͤnder, das 
heißt, gleichſam 1½ u, auf zwei Beinen 
gehen zu lernen, noch das taͤgliche Brod oh— 
ne Schweiß des Angeſichts zu brechen, am 
allerwenigſten aber das Meifter- 
ſt uͤck des ſchoͤpferiſchen Pinſels 
zu treffen: wie kann es jemanden einfals 
len die Sprache, cet art leger, volage, de- 
moniacle. III. Ch. 9. (mit Montagne 
aus dem Plato zu reden) als eine ſelbſt— 
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ſtaͤndige Erfindung menſchlicher Kunſt und 
Weisheit anzuſehen? — Unſere Philoſophen 
reden wie Alchymiſten, von Schaͤtzen der Frucht— 
barkeit; wiewohl nach ihren Aeckern und Wein⸗ 
bergen zu urtheilen, ſollte man ſchwoͤren, 
daß ſie nicht Unkraut von Waitzen, Trau— 
ben von Dornen, noch Feigen von Diſteln 
zu unterſcheiden wiſſen — Sie ahmen jenem 
Gaukler nach, welcher das Phaciiin feiner 
Taſche für den großen, ſchoͤnen, ſtarken Geiſt 
ausgab, der, wenn es ne ware, ſelbſt 
die Elus verfuͤhrte. Die Verwirrung der 
Sprache, wodurch ſie ieh verführen und 
verführt werden, iſt freylich eine ſehr natuͤr— 
liche Zauberen avtomatiſcher Vernunft, der 
es wenig koſtet, ſich in einen Stern der er— 
ſten Groͤße zu verklaͤren, beſonders fuͤr Schaͤl— 
ke von gleichartiger Blindheit. 


Ohne mich demnach in ein Handgemeng 
mit Grillen einzulaſſen, die keine Widerle— 
gung verdienen, und durch keine Widerle— 
gung geheilt werden koͤnnen, weil die Dun⸗ 
kelheit im Augapfel des Sen/us communis 
und die Schwierigkeit in der Gebaͤhrmutter 
der Begriffe liegt, beruͤhre ich bloß den ein— 
zigen Unſinn, womit man jene unſchlachtigen 
Patriarchen von Avtochthonen und Aborigi— 
nern zu dreymal ſeligen Erfindern einer Kunſt 
macht, über deren Bau Beauzée in ſeiner 
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> } 
Grammaire générale und Harris im Hermes 
zwar mehr als zu viel geſchrieben, aber noch 
zu n davon verſtanden haben. — — 


Nunmehr denkt euch, andaͤchtige Bruͤ⸗ 
der! wenn und ſo gut ihr nur koͤnnt, die 
Geburt des Menſchenpaars — Ihre Bloͤße 
war ohne Scham, ihr Nabel ein runder Be— 
cher, dem nimmer Getraͤnk mangelt, und 
die Stimme eines um die kuͤhle Abendzeit im 
Garten wandelnden Gottes, die vernuͤnftige 
lautere Milch fuͤr dieſe jungen Kindlein der 
Schoͤpfung, zum Wachsthum ihrer politiſchen 
Beſtimmung, die Erde zu bevoͤlkern und zu 
beherrſchen durchs Wort des Mundes — — 


Selbſt die Ungleichheit der Menſchen und 
der geſellſchaftliche Contrakt find daher Folgen 
einer urſpruͤnglichen Einſetzung; denn, nach 
der aͤlteſten Urkunde, gab eine ſehr fruhzeiti⸗ 
Sr Begebenheit (welche der Wiege des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ſo angemeſſen iſt, daß die 
Wahrhaftigkeit ihrer Erzaͤhlung aller Zweifel⸗ 
ſucht den Schlangenkopf zertritt und alle Fer: 
ſenſtiche der Spoͤtterey laͤcherlich macht) be: 
reits zur Unterwuͤrfigkeit des Weibes unter 
dem Willen des Mannes Anlaß — — 


Adam alſo war Gottes; und Gott ſelbſt 
führte den Erſtgebornen und Aelteſten 1 | 
e⸗ 
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Geſchlechts ein, als den Lehntraͤger und Er⸗ 
ben der durch das Wort ſeines Mundes fer— 
tigen Welt. Engel, luͤſtern fein himmliſches. 
Antlitz anzuſchauen, waren des erſten Mo— 
narchen Miniſter und Hoͤflinge. Zum Chor 
der Morgenſterne jauchzeten alle Kinder Got— 
tes. Alles ſchmeckte und ſah, aus erſter Hand und 
auf friſcher That, die Freundlichkeit des Werk— 
meiſters, der auf ſeinem Erdboden ſpielte und 
ſeine Luſt hatte an den Menſchenkindern — 
Noch war keine Creatur, wider ihren Willen, 
der Eitelkeit und Knechtſchaft des vergangli- 
chen Syſtems unterworfen, worunter fie ges 
genwaͤrtig gaͤhnt, ſeufzet und verſtummt, 
gleich dem delphiſchen Dreyfuß und der anti— 
machiavelliſchen Beredſamkeit des Demoſthe⸗ 
nes an der Silberbraͤune; oder hoͤchſtens in 
der waſſerſuͤchtigen Bruſt eines Tacitus keucht, 
roͤchelt und zuletzt erſtickt — — Jede Erſchei⸗ 
nung der Natur war ein Wort, — das Zei— 
chen, Sinnbild und Unterpfand einer neuen 
geheimen, unausſprechlichen, aber deſto inni— 
gern Vereinigung, ſittheilung und Gemein⸗ 
ſchaft goͤttlicher Energien und Ideen. Alles, 
was der Menſch am Anfange hörte „ mit Au⸗ 
gen ſah, beſchaute, und ſeine Haͤnde betaſte— 
ten, war ein lebendiges Wort; denn Gott 
war das Wort. Mit dieſem Worte im Mund 
und im Herzen war der Urſprung der Spra— 
che ſo natuͤrlich, ſo nahe und leicht, wie ein 
Hamann's Schriften. IV. Th. 3 
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Kinderſpiel; denn die menſchliche Natur iſt, 
vom Anfange bis zum Ende der Tage, eben 
ſo gleich dem Himmelreiche, als einem Sau⸗ 
erteige, mit deſſen Wenigkeit jedes Weib drey 
Scheffel Mehls zu durchgaͤhren im Stande 
iſt. — 


Ich wuͤrde noch laͤnger und breiter und 
tiefer mat agraboliſiren, ) wenn 
ich nicht wuͤßte, daß viel Predigen itzt eben 
fo ſehr den Muth der Zuhörer ermuͤdet, als 
ehemals den Leib geiſtlicher Redner; und be⸗ 
gnuͤge mich alſo heute, durch eine Wallfahrt 
im ſchwarzen Aſchen ſack, das Ele- 
ment der Sprache — das A und VS das 
Wort — gefunden und genannt zu ha— 


Hal Veſchluß ladet der Ritter von Nor 
ſencreuz alle durchtriebene Witztoͤlpel des Koͤ⸗ 
nigsreichs Pvelot und verſteinerte oder begei— 
ſterte Maulaffen in coemererio Piforum , AUS 
die ſich nicht ſchaͤmen Deutſche zu ſeyn, noch 
zu werden, auf feinen Erbſitz, wo es an Pri- 
vilegien und Pfruͤnden nicht fehlt, die an ges 


| Marasoyeadoßorden Rabelais, 


”) Art Royal du Chevalier de Rofecroix Londr, 
1770, pag. 18. 
*#*) Monument d' Algarotti, 
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meisten Baͤndern, Handſchuhen, Wachskerzen 
und Siegelſtangen eintraͤglich ſind; unterdeſ— 
ſen Er ſelbſt, Mittags und Mitternachts, an 
einem Roman des Ceconomies et Servitu- 
des dichtet, und uͤber das letzte Meiſterſtuͤck 
roͤmiſcher Staatskunſt, Julians Eroberungs— 
plan der Grenzparther, bruͤtet. 


Die Herren Entrepreneurs à l’enfeigne 
des trois Vertus couronn&cs d' àmaranthe, 
denen, im Fall meines zu eilfertigen exilii 
in ein beſſeres Vaterland, an der Handſchrift 
dieſer Fragmente, oder an dem Torſo meines 
in agro Pifano Aefiiorum verſchwendeten 
Monuments gelegen feyn möchte, wird mein 
lieber Junker 


Johann. Michel. Joſeph. Nazir. 


befriedigen — auf deſſen Haupt die Segen 
ſeines Vaters ſich über die Segen meiner Ah— 
nen haͤufen moͤgen, bis auf die angenehmen 
Huͤgel der alten Zeit — die er mit ſeinem et— 
wanigen Geſchwiſter früh erſteige! 


Allen Credenzern hingegen, denen vor dem 
franzoͤſiſchen und lateiniſchen Speck meiner 
Mundart grauelt, wuͤnſche ich, daß der zeiti— 
ge Handlanger des Hierophanten, ein Poly- 
glotte, wie Panurge und Qvintus Icilius, ge 

5 | 
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weſen waͤre, damit ſie ſeine Ueberſetzung gar 
nicht leſen koͤnnten; ear tel eſt notre plaifir. — 


Wohl dem, der zwey oder drey, ja vier 
Jahre wartet, bis ſich die Meynung dieſes 
letzten Willens aufſchließt, deſſen geheimer 
Verſtand noch verſiegelt iſt! 


(L. S.) 


Cognouit DO MIN VS qui ſunt EIVS, 
2 Tim, II. 19. 


| Philolo giſche | 
Einfälle und Zweifel 


über 


eine academiſche Preis⸗Schrift. 


| pf. 120, U. 
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Nebſt manchen Stellen mehr aus diefer Ode, 
jede an ihrem Ort. 
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Magus im Norden, 


Im Weinmonate 1772, 
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Ariſtoteles hat mit ſeinem gewoͤhnlichen Scharf— 
ſinn Stimme und Sprache zu unterſchei— 
den geſucht.) Seinen Erklaͤrungen zufolge 
fi nd des berühmten Schmerzens⸗ Helden 

A a ca und 


7 * 55 — mama 
Terz mama TOUT mana mama err 
zuſammt jenem Naſenpfiff des Schmarotzers im 
Plutus 


4 Yu vu 


im eigentlichfien Verſtande Laute der Stim— 
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me, welche aber freylich Wurzel und Stamm, 
Nahrungsſaft und Lebensgeiſt der Sprache, 
vornehmlich ihrer One matopoͤie iſt. 

Der Begriff von Stufen und Art be⸗ 
zieht ſich auf ſehr willkuͤhrliche Aehnlichkeiten, 
und der Gegenſatz dieſer Verhaͤltniſſe hat we— 
nig Einfluß in die Kenntniß der Dinge ſelbſt. 

Jeder Mechanismus ſetzt eine Organiſation, 
und jedes ſichtbare Leben beide voraus.) Dies 
fe drey Mader erſcheinen allenthalben in fo flare 
ken ausnehmenden Maſſen, daß man ihr Trieb— 
werk in einander eben ſo wenig erkennen, als 
unterſcheiden kann. | 

Der Menſch hat nicht nur das Leben mit 
den Thieren gemein, ſondern iſt auch ſowohl 
ihrer Organiſation, als ihrem Mecha— 
nismus mehr oder weniger, das heißt, nach 
Stufen aͤhnlich. Der Hauptunterſchied des 
Menſchen muß alſo auf die Lebens Art 
ankommen. 

In Anſehung der Geſellſchaft hält der wei⸗ 
ſe Stagirit den Menſchen fuͤr neutral. — 
Ich vermuthe daher, daß der nähere Charak— 
ter unſerer Natur in der richterlichen und 
obrigkeitlichen Würde *) eines politis 
#) OrANA N: zal zd rar Sr nien, & man 

1 % TRE — — de anima 2 u 
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ſchen Thiers ) beſtehe, und daß folglich der 
Menſch ſich zum Vieh, wie der Fuͤrſt zum 
Unterthanen verhalte. 

Dieſe Würde nun, gleich allen Ehren— 
ſtellen, ſetzt noch keine innerliche Würdig— 
keit, noch Verdienſt unſerer Natur voraus; 
fondern iſt, wie letztere ſelbſt, ein unmittels 
bares Gnadengeſchenk des großen Allgebers. 

Keinem Helden und Dichter, er mag ein 
Vorbild des Meſſias, oder ein Prophet des 
Antichriſts ſeyn, fehlt es an Perioden des 
Lebens, wo er volle Urſache hat, mit David 
zu beichten: 

„Ich bin ein Wurm und kein Menſch“ 

Ohne die Freyheit bd fe zu ſeyn, findet kein 
Verdienſt, und ohne die Freyheit gut zu 
ſeyn, keine Zurechnung eigener Schuld, ja 
ſelbſt kein Erfenntniß des Guten und 
Höfen ſtatt. Die Freyheit iſt das Maxi- 
mum und Minimum aller unſrer Naturs 
Kräfte, und ſowohl der Grundtrieb als End— 
zweck ihrer ganzen Richtung, Entwickelung und 
Ruͤckkehr. 

Daher beſtimmen weder Inſtinkt noch Sex 
fus cemmunis den Menſchen, weder Ras 


5 7 * 2. 
9 Tlorırıza Nie wy iv TI xl Kc rt TAT 
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tur ⸗ noch Voͤlker Recht den Fuͤrſten. 
Jeder iſt ſein eigener Geſetzgeber, aber zu⸗ 
gleich der Erſtgeborne und Naͤchſte ſeiner 
Unterthanen. d 

Ohne das vollkommene Geſetz der Frey 
heit ) wuͤrde der Menſch gar keiner Nachah⸗ 
mung faͤhig ſeyn, auf der gleichwohl alle Er⸗ 
ziehung und Empfang beruht; denn der 
Menſch if unter allen Thieren der größte Pan⸗ 
tomim. ) 

Das Bewußtſeyn, die Aufmerkſam⸗ 
ke it, die Abſtraction, und ſelbſt das morali⸗ 
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ſche Gewiſſen ſcheinen groͤßtentheils Ener: 
gien unſerer Freyheit zu ſeyn. 

Zur Freyheit gehören aber nicht nur un be⸗ 
ſtim mte Kräfte, fondern auch das repus 
blikaniſche Vorrecht, zu ihrer Beſtimmung 
mitwirken zu koͤnnen. Dieſe Bedingungen 
waren zur Natur des Menſchen unumgaͤnglich. 
Die Sphäre der Thiere beſtimmt daher, wie 
man ſagt, die Richtung aller ihrer Kraͤfte und 
Triebe durch den Inſtinkt eben ſo individuell 
und eingeſchloſſen, als ſich im Gegentheil der 
Geſichtspunkt des Menſchen auf das Alle 
gemeine ausdehnt, und gleichſam ins Uns 
endliche verliert. | 

Ariſtoteles vergleicht die Seele mit der 
Hand, weil dieſe naͤmlich das Werkzeug 
aller Werkzeuge, jene aber die Form al⸗ 
ler intellectuellen und ſinnlichen Fors 
men iſt.) 

Vermuthlich verhalten ſich die Sinne zum 
Verſtand wie der Magen zu den Gefäfen, 
welche die feinern und hoͤhern Saͤfte des Bluts 
abſondern, ohne deren Kreislauf und Einfluß 
der Magen ſein Amt ſelbſt nicht verwalten koͤnn⸗ 


2 ** ER . 
, Vuynucmie & xeig isn nai Vg n xelg og 
: * 7 vr [dd \ à . Les: Dé." / 
isı beyavay, nai s d sides day, xl n aiQncis 
sides rd, Ibid, c. 8, 
De anim, 3, 8, 
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te. Nichts iſt alſo in unſerm Verſtande oh⸗ 
ne vorher in unſern Sinnen geweſen zu ſeyn: 
ſo wie nichts an unſerm ganzen Leibe iſt, was 
nicht einſt unſern eigenen Magen oder unſrer 
Eltern ihren durchgegangen. Die Stamina und 
Menfirua unſerer Vernunft ſind daher im 
eigentlichſten Verſtande Dffenb arungen und 
Ueberlieferungen, die wir zu unferm Eis 
genthum aufnehmen, in unſere Saͤfte und 
Kräfte verwandeln, und dadurch unſerer Bes 
ſtimmung gewachſen werden, die kritiſche und 
archontiſche Wuͤrde eines politiſchen 
Thieres theils zu offenbaren, theils zu 
überliefern. 1 
Die Analogie der thieriſchen Haushaltung 

iſt die einzige Leiter zur anagogiſchen Er- 
kenntniß der geiſtigen Oecon omie ), wel⸗ 


4) Toutes les puifsances du corps et de l’enten- 
dement ne ſont- elles pas des facultés, et qui 
“pis est, des facultés très - ignorées , de franches 
qualités occultes, à commencer par le mouve- 
ment, dont perſonne n'a decouvert l’origine? — 
Je ne fais f’il n'y auroit pas dans cet abyme une 
preuve de Pexiftence de l’Etre Supreme, II y 
a un Secret dans tous les premiers refsorts de 
tous les êtres, — Or comment ce fecret, fans 
que perfonne le füt? II faut bien, qu'il y ait un 
être qui foit au fait. Queflt. [ur V’Ency- 
clopcd, 
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che ſehr wahrſcheinlich die Phaenomena und Qua- 
litates occultas jener ſichtbaren verkuͤrzten Haͤlfte 
aufzuloͤſen und zu ergaͤnzen vermag. 

Geſetzt alſo auch, daß der Menſch wie ein 
leerer Schlauch auf die Welt kaͤme; ſo macht 
doch eben dieſer Mangel ihn zum Genuß der Na⸗ 
tur durch Erfahrungen, und zur Gemein⸗ 
ſchaft feines Geſchlechts durch Ueberliefe— 
rungen deſto faͤhiger. Unſere Vernunft wenig⸗ 
ſtens entſpringt aus dieſem zwiefachen Unter— 
richt ſinnlicher Offenbarungen und menſchli⸗ 
cher Zeugniſſe, welche ſowohl durch aͤhnliche 
Mittel, naͤmlich Merkmale, als nach aͤhn⸗ 
lichen Geſetzen mitgetheilt werden. ) 

Die Philoſophen haben von jeher der Wahr— 
heit dadurch einen Scheidebrief gegeben, daß ſie 
dasjenige geſchieden, was die Natur zuſammen 
gefuͤgt hat, und umgekehrt; wodurch unter an⸗ 
dern Ketzern der Pſychologie, auch ihre Ari as 
ner, Muhamedaner, und Socinia⸗ 
ner, welche alles aus einer einzigen poſitiven 
Kraft oder Entelech ie“) der Seele haben 
erklaͤren wollen, entſtanden ſind. 


) Recherches fur I’ Entendem, humain trad, de 
l’anglois, Amft. 1763, 


%) içi g i rsrsiias marre Ta , Ariſtot. 
de auima 3, 2. 


| 

Weil das Geheimniß der Ehe zwiſchen 
ſo entgegengeſetzten Naturen, als der aͤuſſere 
und innere Menſch, oder Leib und Seele, 
groß iſt; ſo gehoͤrt freylich, um zu einem faß⸗ 
lichen Begriff von der Fuͤlle in der Einheit 
unſeresmenſchlichen Weſens zu gelangen, 
eine Anerkenntniß mehrerer ſich unterſchei— 
dender irdiſcher Merkmale dazu. 

Der Menſch if alſo nicht nur ein leben» 
diger Acker, ſondern auch der Sohn des 
Ackers, und nicht nur Acker und Saame 
(nach dem Syſt em der Mater ialiſten und 
Id ealiſten,) ſondern auch der König des Fel— 
des“) guten Saamen und feindſeliges Unkraut 


*) Qui igitur exiifse e poteftate dieuntur, ideirco 
dicuntur ; quia non funt in poteltate mentis, 
cui regnum totius animi a natura tributum eft, 
Cic. Tuscul. Quaeft. 3, 5. Omnem enim natu- 
ram neceffe eft, quae non folitaria fit, neque 
limplex, ſed cum alio juncta atque connexa, ha- 
bere aliquem in fe principatum, ut in homine 
mentem; in bellua quiddam ſimile mentis; un- 
de oriantur rerum appetitus, In arborum autem 
et earum rerum, quae gignuntur e terra, radi- 
cibus inefse principatus putatur. Principatum 
autem id dico; quod graeei 17 sen d vocant; 
quo nihil in quoque genere nec poteſt, nec debet 
else praeftantius, Id de Nat. Deor. 2, 11, 
‘Dux et imperator vitae mortaljum animus elt. 
Salust, in Jugurtha. 
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auf feinem Acker zu bauen; denn was iſt ein 
Acker ohne Saamen, und ein Fuͤrſt ohne 
Land und Einkünfte? Dieſe drey in uns 
ſind alſo Ei ns, nehmlich Ses yeneryio 9 ſo wie 
drey Larven an der Wand der natürliche 
Schatten eines einzigen Koͤrpers ſind, 
der ein doppeltes Licht hinter ſich hat. — 

Nachdem ich bis in das empyreiſche Heis 
ligthum der menſchlichen Natur hineingeſchwin— 
delt, oder beſſer zu reden, meine peripatetiſchen 
Seifenblaſen lange genug vor mir herum ge— 
trieben; fo zer ſpringen fie endlich auf halbem Weg 
in folgende Thautropfen: 

„Der Menſch lernt alle ſeine Gliedmaſſen 
und Sinne, alſo auch Ohr und Auge, brau— 
chen und regieren, weil er lernen kann, ler— 
nen muß, und eben ſo gern lernen will. Folg— 
lich ift der Urſprung der Sprache fo nas 
türlich und menſchlich, als der Urſprung aller 
unſerer Handlungen, Fertigkeiten und Kuͤnſte. 
Ohngeachtet jeder Lehrling zu ſeinem Unterricht 
mitwirkt, nach Verhaͤltniß ſeiner Neigung, 
Faͤhigkeit und Gelegenheit zu lernen; ſo iſt doch 
Lernen im eigentlichen Verſtande eben ſo we— 


*) So nennt Paulus 1. Cor. 3. 9. die Kirche, dieſes 
eben ſo zweydeutige Schulwort, als die Namen der 
Seele und der menſchlichen Natur noch bis auf den 
heutigen Tag ſind. 
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nig Erfindung als bloße Wiedererin⸗ 
nerung.“ 


Ich habe keinen Umweg mit meinen Ein⸗ 
fallen genommen, ſondern wir kommen auf 
einmal zum Ziel, naͤmlich zum neueſten plas 
toniſchen Beweiſe vom Urſprung der Spra⸗ 
che. | 

Es wuͤrde allerhoͤchſt laͤcherlich ſeyn, wider 
eine nicht nur feſt bewieſene, ſondern gekroͤn⸗ 
te ) Wahrheit einen Gegenbeweis zu führen, 
Ich befinde mich daher in der angenehmen Noth⸗ 
wendigkeit “), dem Modegeiſt meines Fabre 
hunderts durch Zweifel raͤuchern zu koͤnnen. 

Aus dem ganzen ſchwebenden Traume von 
Zweifeln, die meine Seele vorbeygeſtrichen, 
als ich vor ſieben Monaten die akademiſche 
Preisſchrift las, ſammle ich mich in ein Mo— 
ment des Wachens, um auf einem einzigen Zwei⸗ 
fel freywillig zu verweilen, und ihn in helle, 
richtigere Obacht nehmen zu koͤnnen. Dieſer 
eine Zweifel beſteht lediglich darin: „ob es 
auch dem platoniſchen Apologiſten 


#) — — — — contendere durum cum vie- 
tore — — Horat, E. 2, 9. 
— — eurriculo pulverem olympicum col- 
legifse juvat, metaque fervidis evitata 
rotis, Hor. Od. 1, 1, 


| 
| 
| 
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des menſchlichen Sprachurſprungs jés 
ein Ernſt geweſen, fein Thema zu bes 
weiſen, oder auch nur zu berühren. ) 

Dieſen Zweifel, und keinen andern zu mei— 
nem Gegenſtande zu machen, veranlaßt mich 
ein ganzes Weltmeer von Merkmalen, woraus 
ich nur einige, und zwar die wenigſten, ab⸗ 
ſondern will, namlich: daß der ganze platonis 
ſche Beweis aus einem runden Zirkel, ewi— 
gem Kreiſel, und weder verſtecktem noch feinem 
Unſinn zuſammengeſetzt, auf verborgenen Kräfs 
ten willkuüͤhrlicher Namen und geſellſchaft— 
licher Loſungs Wörter oder Lieblingsideen bes 
ruhe, ja zuletzt auf eine goͤttliche Genes 
fin hinauslaufe, welche in der That übernas 
tuͤrlicher, heiliger und poetiſcher if, als die 
ältefte morgenlaͤndiſche Schoͤpfungs⸗Geſchichte 
Himmels und der Erden. Hätte der gelehrte 
Verfaſſer im Ernſt geſchrieben, wuͤrde er ſich 
wohl ſo muthwillig und leichtſinnig einem ge⸗ 
drückten, gerüttelten und hyperboliſch-pleona⸗ 
ſtiſchen Wieder -Vergeltungsmaße Critik aus⸗ 
geſetzt, und ſich ſelbſt zu Wunden, ſich 
ſelbſt zu Beulen! polemiſche Waffen gemiß⸗ 


) Quis circum pagos, etcircum compita pug- 
nax magna coronari contemnat Olympia, 
cui ſpes, cui fit conditio dulcis fine pulvere 
palmae? Hor. Ep: 1, 1. 


Hamann's Schriften IV. Th. 4 


50 


braucht, oder immer das Gegentheil von dem 
geleiſtet haben, was er ſeinen Leſern verſpricht, 
angelobt, und einzubilden vermeynt. — — — 


* 


Platoniſcher Beweis 


vom 


menſchlichen Urfprung der Sprache. 


„Die Menſchen Gattung ſteht über den Thies 
„ren nicht an Stufen des Mehr oder Weni⸗ 
„ger, ſondern an Art (F. 40.), weil es gefis 
„chert iſt, daß der Menſch den Thieren an 
„Starke und Sicherheit des Inſtinkts 
„weit nachſtehe, ja, daß er das, was wir 
„beyſo vielen Thiergattungen angebor— 
„ne Kunſtfertigkeiten und Kunſttriebe 
„nennen, gar nicht habe (S. 31.) jedem 
„Thier hingegen Sprache, fo wie Sinne, Bor» 
„ſtellungen und Triebe angeboren und 
„unmittelbar naturlich find. (S. 37.) 
„Dieſer Mangel eines Inſtinkts, der alle 
„Kraͤfte dunkel auf Einen Punkt hinreißt (S. 
„45.), und auf Einen Punkt einſchließt, wird 
„bey dem Menſchen durch die Beſonnen⸗— 
„beit erſetzt, welche in einer, feiner Gate 
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„tung eigenen, Richtung aller Kräfte (S. 47.) 
„und in ihrer Maͤßigung auf dieſe Haupt 
„richtung (S. 48.) beſteht, wodurch der Menſch 
„ein Geſchoͤpf wird, deſſen poſitive Kraft -fich 
„in einem groͤßern Raume, nach feinerer Or— 
„ganiſation, heller und freyer wirkend (S. 47.) 
aͤuſſert. Der Menſch, in den Zuſtand von 
„Beſonnenheit geſetzt, der ihm eigen iſt, und 
„mit dieſer Beſonnenheit zum erſtenmal freys 
„wirkend, hat Sprache erfunden. (S. 52.) 
„Sprache if der wirkliche Unterſcheidungs⸗ 
„Charakter unſerer Gattung von auſſen, wie 
„es die Vernunft von innen iſt. (S. 22.) 
„Sprache iſt das natürliche Organon des 
„Verſtandes, ein ſolcher Sinn der menſchli⸗ 
„chen Seele, wie ſich die Sehkraft jener 
„ſenſitiven Seele der Alten das Auge, und der 
„Inſtinkt der Bienen, die Zellen baut. (S. 73.2 


„Beſonnenheit iſt dem Menſchen charafs 
„teriſtiſch eigen, und ſeiner Gattung weſentlich. 
„So auch Sprache und eigene Erfindung der 
„Sprache. Erfindung if ihm alſo fo natuͤr⸗ 
„lich, als er ein Menſch iſt.“ (S. 52.) 


„Ein ganzer Ocean von Empfindung durch» 
„rauſcht unſere Seele —“ um den Leſer endlich 
auf das akademiſche Daͤumchen der Apper⸗ 
ception aufmerkſam zu machen. — „Kurz, 

4 * 
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„dieſes erſte Merkmal der Befinnung 
„wird Wort der Seele! Mit ihm iſt 


„die ee en Sprache erfunden!“ 
, 2 6% 


Ein, in feinem Sprengel wohlbekannter, Erz⸗ 
prieſter erinnerte ſich mit der innigſten Be⸗ 
truͤbniß, ich weiß nicht an welchem Moral ⸗ und 
Vernunft⸗ leeren Kirchenfeſte, einen Dorfpres 
diger gehoͤrt zu haben, der ſein Thema in 
zwey Theile zerlegte, davon jeder eine Antithe— 
ſe in ſich hielt, und die ſich beide unter einan⸗ 
der aufzuheben ſchienen, im Grunde aber dass 
jenige anſchauend bewieſen, was fie bewei⸗ 
ſen ſollten, naͤmlich eine ſehr ſonderbare, 
unbegreifliche und über naturliche Re⸗ 
chenkunſt. Bey aller meiner Betruͤbniß, durch ei⸗ 
ne verzweifelte politiſche Rechenkunſt, 
jeden muͤhſeligen und arbeitſamen Monat meines 
koͤſtlichen Lebens fünf Thaler leider! verloren zu 
haben, kann ich mich nicht enthalten, über die Aehn⸗ 
lichkeit jenes platoniſchen Beweiſes mit jenem 
Thema eines vermuthlich am Geiſt armen Dorfs 
predigers zu laͤcheln. 


„Der platoniſche Beweis vom menſchlichen 


Urſprung der Sprache beſteht aus zwey Thei⸗ 
len, einem negativen und poſitiven. Der 
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erſte enthält Gründe , daß der Menſch gar kein 
Thier ſey, und der zweite enthaͤlt Gruͤnde, 
daß der Menſch dennoch ein Thier ſey. Ein 
ſolches apokalyptiſches Geſchoͤpf, als der neo plas 
toniſche Menſch, der kein Thier und doch ein 
Thier iſt, kann und muß der Erfinder der 
Sprache ſeyn, weil kein Thier Sprache erfins 
den kann, und kein Gott Sprache erfinden 
darf. 

Hätte ich die geringſte Luſt, mich durch 
Stadienlange und von Beleſenheit ſowohl als 
Redſeligkeit impertinente Gloſſen uͤber einen ma— 
gern Text, oder durch einen philoſophiſchen Com— 
mentar über zwey lateiniſche Worte, unfierbs 
lich zu machen, und fuͤr große Geiſter und 
noch größere Narren ein Schriftſteller zu were 
den; fo würde mir der bloße negative Theil 
des platoniſchen Veweiſes den fruchtharſten 
Stoff zu einem hiſtoriſch⸗kritiſchen Meiſterſtuͤck 
liefern koͤnnen. Nach mancher Ausgabe und 
mancher Ueberſetzung in unſerm erleuchteten 
Erdviertel wuͤrde es vielleicht einem chineſiſchen 
Kaiſer des naͤchſten Jahrhunderts einfallen, 
mein Meiſterſtuͤck in einem kraͤftigen Auszug zu 
einer Hauspoſtill kanoniſiren zu laſſen, und 
in einem aufgewaͤrmten Kohl von Zweifeln und 
Einfaͤllen in hoch : deutfcher Mutter : Sprache, 
welche vollkommen fo barbarifch und bettel-ftols, 
als des hochſeligen Bayle und des Mr. Hen⸗ 
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ry Ophelot de fa Pauſe ihre iſt ), feinen Uns 


terthanen für den Hafen im Mond zu verkau⸗ 
fen, der den heiligen Confucius begeiſtert. 
Weil ich aber allen rothwelſchen und chi⸗ 
neſiſchen Quackſalbereyen der Autorſchaft 
von Herzen feind bin, und es auch mein ge— 
genwaͤrtiges Intereſſe nicht einmal erfordert, 
den negativen Theil des platoniſchen Bewei— 
ſes zu ruͤgen: ſo gebe ich mit beiden Haͤnden 
zu: „daß der Menſch kein Thier ſey und gar 
keinen Inſtinkt habe;“ um fo mehr, da der 
neuſte Apologiſt des menſchlichen Sprachur⸗ 
ſprungs bey jedem Thier einen Inſtinkt ſo 
weſentlich vorauszuſetzen ſcheint, als das Ge⸗ 
nie bey jedem, der wenigſtens ein Schriftfiels 
ler iſt, wodurch freylich der Inſtinkt eine con- 
ditio fine qua non jedes Thieres wird, um 
den Menſchen aus der Sphaͤre der Thiere mit 
deſto mehr Staͤrke und Sicherheit in ei- 


) — — cette langue hérifsée encore de termes 
barbares, quife traine peniblement avee 
tout fon attirail minutieux d'articles et de 
verbes auxiliaires, et qui n'oppoſe que fon 
orgueilleuſe pauvreté à la magnificence de 
Vidiome de Cervantes, à la douceur de ce- 
lui duTafse, etäl’energie de celui de Boling- 
brocke et de Shaftesbury - Préface à l'Hift, 

des douze Céfars de Suetone p. XII. 
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ne an Art und nicht an Stufen ſich unter 
ſcheidende höhere Ordnung der Geſchoͤpfe zu ere 
heben und zu verſetzen. — — 

In der Geſchichte unſers jetztlaufenden Jahr⸗ 
hunderts leuchtet mehr als ein Beyſpiel vor 
Augen, ein nicht an Stufen, ſondern an 
Art uͤber diejenigen Thiere, welche man im 
gemeinen Leben Unterthanen nennt, ſtehendes, 
liegendes, ſitzendes, oder auch hin und her— 
wandelndes Geſchoͤpf zu ſeyn, das wegen feis 
ner freyerwirkenden poſitiven Kraft 
ein Tyrann oder Erdgott nach Verſchie⸗ 
denheit der Himmelszonen, Zungen und Zeiten 
heißt, deſſen Charakter in der gänzlichen 
Beſtimmung aller hoͤhern Kräfte nach 
Verhältniß der untern Kräfte, deren 
ſaͤmmtliche Pſychologie aber in den neuern 
Zeiten jaͤmmerlich verwuͤſtet worden, durch die 
leidige Schuld einiger rothwelſchen Phi 
loſophen und ihrer allemanniſchen Brüs 
der — es leuchtet uns, ſag' ich, aus der Ge⸗ 
ſchichte des lebenden Jahrhunderts vor Augen, 
daß nichts unter der Sonne leichter iſt, als 
ein ſolches Geſchoͤpf zu ſeyn, und zu machen; 
daß es aber blutſauer wird, ſelbiges zu er— 
halten und zu ernähren, beſonders wenn 
es neugebacken und pflückjung iſt. 

Ohngeachtet aller poſitiven Kraft, ihrer Rich⸗ 
tung, det Maͤßigung aller Kraͤfte auf die Haupt⸗ 
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richtung, ohngeachtet des groͤßern Raums, 
der feinern Organiſation u. ſ. w. und aller der 
ſchweren Unkoſten, die auf den negativen 
Theil des platoniſchen Beweiſes verſchwendet 
worden, zerſpringt doch alle Herrlichkeit des 
Menſchen und feiner Gattung durch den » os 
ſitiven Theil auf unſerm Wege unvermuthet 


dahin. Denn was ſagt der ganze poſitive Theil 


des platoniſchen Beweiſes poſitiver und aus 
druͤcklicher, als daß der Menſch aus Inſtinkt 
denke und rede, — daß die poſitive Kraft 
zu denken und zu reden ihm angeboren und 
unmitttelbar natürlich ſey; — daß fie, 
wie der Inſtinkt der Thiere, auf den Punkt 
eines Merkmals hingeriſſen, hingezogen 
oder hingelenkt werde — — daß mit dem 
erſten Worte die ganze Sprache erfun⸗ 
den worden, trotz dem Geſetze der ewi⸗ 
gen Progreſſion — daß die Erfindung der 


Sprache dem Menſchen eben fo weſentlich fen. 


als der Spinne ihr Gewebe, der Biene ihr 
Honigbau, — und daß nichts mehr dazu gehoͤ⸗ 
re, als den Menſchen in den Zuſtand der Bes 
ſonnenheit zu ſetzen, der ihm eigen iſt, 
um dasjenige zu erfinden, was ihm ſchon 
natürlich iſt? — — Zum Fluch und Schands 
fleck unſers erleuchteten Jahrhunderts lebt ein 
abgelebter, wahnſinniger Spermologe, auf 


deſſen kahlen Haarſcheitel laͤngſt feurige Kohlen des 


— 
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Himmels, ohne den undurchdringlichen Schild 
der im Olymp obwaltenden Toleranz, geregnet 
hätten — — ich meyne nicht den unſterblichen 
Bürger des Gebirges Krapacz, ſondern 
den kindiſchen Exrector L. T. D +++ —— — 

O Graͤuel der Verwuͤſtung! (dergleichen wohl 
in der heidniſchen Mythologie, aber in keiner 
Kirchengeſchichte des alten und neuen Iſraels 
gehoͤrt worden!) — — jenes Bubenſtuͤck des 
galliſchen Jupiters an ſeinem Vater zu er— 
neuern, und ſich an dem poetiſchen Gemaͤchte 
einer heiligen Perſon zu vergreifen, die 
ich eben ſo unverſchaͤmt nennen koͤnnte, als 
ſelbſt unſere kluͤgſten und beſcheidenſten Ortho— 
doren an ihrem Teſumonio zweifeln — — das 
mit ich alſo nicht geläftert werde, die platos 
niſche Apologie des menſchlichen Sprachur— 
ſprungs ihrer poetiſchen Staͤrke entzau⸗ 
bert zu haben: ſo will ich ein Fragment der 
neueſten Geneſis im morgenländifchen Dia: 
lekt auf Pindariſcher Miethsleier dem Pythi— 
ſchen Sieger zum Ruhm und Weihrauch ans 
ſtimmen. 

Courage, allons, prends ta harpe bénie “) 

Et moque toi de fon Académie, 

Er ſchuf ihnein Unthier und Thier 
aus einem ganzen Ocean von Ems 


) St. George dans la Pucelle d' Orleans, Ch, 12. 
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pfindungen, aus dem ganzen ſchwe— 
benden Traume der Bilder, die ſeine 
Sinne vorbeyſtrichen, und zum Actu 
ihrer Anerkenntniß, zum Merkmal ſei⸗ 
ner Beſinnung, das Gewehr vor ihm 
ſtreckten. Hoch uͤber den Thieren, nicht 
an Stufen, ſondern an Art des In⸗ 
ſtinkts, ſtand der platoniſche Andro 
gyn als ein Unthier — ohne Inſtinkt. 

Geh, herrſche über Raubthiere und 
Meer: Wunder; ſey aber ſtumm und 
dumm! ſprach der Andriantoglyph zum 
Protoplaſten der Sprache. Denn wel⸗ 
chen Augenblick du die Frucht deines 
innern und aͤuſſern Inſtinkts erken⸗ 
nen wirſt, wird dein Mund aufgethan 
werden, und du wirſt ein Thier ſeyn, 
voll Inſtinkt von auſſen und innen, 
und dein unthieriſcher Charakter wird 
verwelken wie Gras. 

Noch ſtand der platoniſche Andro 
gyn, ſtumm geboren, im Schlaf ver⸗ 
borgen er Kräfte. — — Siehe! in dem 
Augenblick geſchah es, daß er tiefer 
und tiefer und tiefer fiel in fein Elw 
ment — in einen ganzen Ocean von 
Empfindungen, in einen ganzen ſchwe— 
benden Traum von Bildern, und daß 
er in einen Zuſtand von Beſonnenheit 


* 
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und Entzuͤckung geſetzt wurde, der ihm 
aber eigen war. Und ſiehe! in eben 
demſelben Moment geſchah es, daß 
ihm der erſte Laut feines äußern In⸗ 
ſtinkts entfuhr, als ein Merkmal und 
Mittheilungs⸗Wort des innern In⸗ 
ſtinkts. Alſo ward aus dem aͤuſſern und 
innern Inſtinkt das erſte Wort, und 
aus dem uͤber die Thiere durch den 
Mangel des Inſtinkts geſtellten Un— 
thiere ein durch den Inſtinkt von innen 
und auſſen getriebenes Geſchoͤpf, das 
heißt: einbeſonnenes und Sprachſchaf— 
fendes Thier. Heil dem Erfinder der 
Sprache! laßt uns ihm ein Salomoni⸗ 
ſches Des) zurufen. Mit dieſem goͤttli⸗ 
chen Organon des Verſtandes iſt der ganze Koran 
der ſieben Kuͤnſte und der ganze Talmud der 
vier Facultäten erfunden worden, und auf dies 
ſem Felſen ſteht die Burg des philoſophiſchen 
Glaubens unſers Jahrhunderts, vor dem ſich 
alle Pforten der morgenlaͤndiſchen Poeſie buͤcken 
muͤſſen. . 

Ich habe dieſen übernatuͤrlichen Beweis 
vom menſchlichen Urſprung der Sprache den 


) Voici ce que j'ai trouvé, c'eſt que Dieu a 
créé l’homme jufte, mais ils ont cherché 
beaucoup de difcours, Ecclef, 7, 29. 
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Platoniſchen genannt, weil er mit dem ana 
logiſchen Kunſtwort der Beſonnenheit als eis 
nem „einzigen und leuchtenden Funken“ des voll⸗ 
kommenen Syſtems ausgeht, und am Ende auf 
eine griechiſche Synonymie zuruͤckkehrt; und 
weil die Platoͤniker den Aoyos 25D Yeros oder 
Wivunmarızds UND Aoyos weoßegizis, DAB innere 
und aͤuſſere Wort, wie der ſchwediſche Kos 
boldſeher, ab intra ad extra, bis zum Eckel wies 
derkaͤueten. 


Philo zaͤhlt vi ou zum ſechsten Sin⸗ 
ne ), und ſcheint zwar auch von der Gene ft 
der Sprache, faſt wie vom „nilu des Em- 
bryo bey dem Moment ſeiner Reife“ (S. 148.) 
zu reden; ) er ſieht es aber doch als ein grofr 


* * \ \ * = a I ce 85 , e 8 
) To mE Vue æ A Vene tet gos e Sieh On ke - 
— / » 0 * 3 \ 
zoyös tb poigus tigyaruTo, cet , YEUTW , œxcnvs 
27 1 4 
ccbenrw., adv, Yovıov, Parure Opp. edit. Frcof. 
1691. p. 512. 
gr * y 9 \ I e ! . \ n | \ 
) cyae dlowyyus pinrgav enasav, TE MEU VE TRS Tas 
* D * * * 
ven tan Vers „ 25 O Ad mess vg dia O 
5 m * 3 ! \ \ 2 \ n € 
yn5 ee, TOY dE FIRST 7905 TS ATO TOY URO- 
- ù 5 4 „ * Le \ 
eiivay eyywenivas Darranids, TE 08 g uTos gs 
\ , 2 * \ , . 
Tas olxsieæs ŒUTÉ CHÉTES TE Ai XUVATES , c dα 
vos u, omEppurixès zul Ü“ mai Délos se 
Asyos, Ibid, pag. 497, 
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ſes Wagſpiel an „Koͤrper durch Schatten, und 
Sachen durch Wörter anzuzeigen.“) 


Ich koͤnnte, wenn es der Muͤhe lohnte, 
den ganzen, aus lauter willkührlich angenom⸗ 
menen Heiſcheſaͤtzen und falſchen Axiomen uͤber 
die Natur der Sprache verflochtenen, Beweis 
noch von mehr als von einer Seite auseinan⸗ 
derſetzen, und den Apologiſten in einem gewiſ— 
ſen Lichte erſcheinen laſſen, in dem er aber 
hier nicht erſcheinen ſoll. Ich nehme alſo 
nur noch fo viel heraus, daß in feiner Ge- 
ſetzgebung der Urſprung einer ſich fortbilden— 
den menſchlichen Sprache, und einer ſich fortbil⸗ 
denden menſchlichen Seele durchaus verkannt, 
mißverfianden und vernebelt if. **) 


Eben fo wenig beruͤhre ich die poetiſchen 
Fragmente zur Archäologie der Sprach— 
geſchichte. Wenn aber mit dem erſten Wort 
die menſchliche Sprache erfunden worden, ſo 
verſteht vielleicht der Archaͤologiſt, nach einem 
den Morgenlaͤndern gewoͤhnlichen Idiotismus, 
unter Wort ein ganz ander Ding. Denn 
der Wachterſchen concordia naturae et fcrip- 


+ 1 2 \ 2 x d à 4 
) roaunua 8 wine 5 dia ci (LÉ CUUMAT, Oi 


«y 1 7 na ! 
e NAUTOS TRLYUUTU, c NX MYOY NY » Dssxyuycte 


%) Eine Parodie auf Seite 162 der Herderiſchen Sdbrifée 
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turae gemäß, und „da die alten Erfinder 
Alles aufeinmalfagenmwollen (S. 133.) 
wird wohl das erſte Wort weder ein Nomen 
noch Verbum geweſen ſeyn, ſondern wenig⸗ 
ſtens ein ganzer Periode) — an Staͤrke und 
Intenſitaͤt im umgekehrten Verhaͤltniß mit un⸗ 
fern authoniſchen Chrien von 111 Blattern 
— „und weiter laßt uns nicht mit Wo r⸗ 


ten ſpielen.“ 


Der Menſch mußte alſo freylich, wie unſer 
lieber Plato nach der Weisheit, die ihm ges 
geben iſt, bis zum feſteſten prophetiſchen Wort, 
das da ſcheint an einem dunkeln Orte, bewie⸗ 


*) Gleich der chineſiſchen Schrift, von der Boulanger 
ſagt: (in feinen Elsais fur la population d’Ame. 
rique, Amfi, 1767 T. IV. p.278.) Les Carac- 
teres Chinoïs n’étant pas des lettres, mais 
des mots, des termes, ou des phraſes — oder 
gleich den älteſten Bildfäulen av un Dias 4 œuso- 
An 77 Ixgvorns, Demetr, Phaler. de Elocut, 6. 14. 
Um ſich von der aleruralteften Sprache einen 
Begriff machen zu koͤnnen, und um fich zu überfüh- 
ren, daß eine Sprache eben ſo moͤglich ſey 
ohne unſere Grammatik, als ohne unſere Z unge und 
Oeffnung des Mundes, den neueſten Bauch— 
ſprechern oder Engaſtrimythen u. ſ. w. zu fol⸗ 
ge, verweiſe ich lediglich auf meines Landsmanns Th. 
Sig. Baieri Muſeum Sinicum Petrop, 730, 
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fen hat, ein nicht an Stufen, ſondeen an 
Art über die Thiere ſtehendes Geſchoͤpf ſeyn, 
um ſeiner wahren Beſtimmung zur kritiſchen 
und archontiſchen Wuͤrde eines politi— 
ſchen Thiers, wenn es unſern kLeſern noch bey 
wohnt, wuͤrdig zu werden. 


In Critik und Politik beſteht der ganze Ka— 
non menſchlicher Vollkommenheit. Denn mein 
Freund Herder — 


Vielgeliebter Leſer! ich heiße der Magus 
im Norden ) und mache es zum Abendfe— 
ſte und zur letzten Pflicht meines Lebens, in 
dem gekroͤnten pythiſchen Sieger meinen Freund 
Herder, gegen den ich bisher mit verbun— 
denen Augen gefochten, eben ſo oͤffentlich als 
feyerlich zu erkennen, zu umarmen und zu ſeg⸗ 
nen — — Er hat niedergeknieet — wer will ſich 
gegen ihn auflehnen? „Seine Augen ſind roͤth— 
licher denn Wein, und ſeine Zaͤhne weißer denn 
Milch!“ — — Gen. 49, 9. 12. 

Leſer! fürchte dich nicht, ich bin kein Ge⸗ 
ſpenſt, ſo im Finſtern ſchleicht, und dir den 


#) — — il n'y a point d’exorde plus beau que celui- 
cit „mes très - chers freres, mon nom eſt Ma- 
eaire* Oeuvr. du Comte Algarotti, 

Dulces ante omnia Mulae, 
Trad, de l'Italien, Berlin, 1772, Vol, VII. p. 300, 
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Mittag verdirbt), noch auch der durch feinen 
Freund, Herrn Karl Renatus H— — ſ—n 
nun mehr verklaͤrte Schatten des weiland in ge- 
nio Seculi herrlich und luſtig lebenden koͤnigl. 
Preußiſchen Geheimen Raths und 
ordentlichen Profeſſors der Weltweis⸗ 
heit und Beredſamkeit auf der Uni⸗ 
verfität Halle u. ſ. w. Nein, ich bin nichts, 
als der Magus von Norden, und der will und 
muß ich ſterben, — eben ſo unſchuldig, als 
ich es geworden bin. — Sonne, Mond und 
Sterne ſind mir bereits dunkel vor Wolken nach 
dem Regen, und meine Zähne haben fo man 
che Feyerſtunde, als die Muͤhlenmaͤgde des 
Predigers Salomo. Die heilige Inqui⸗ 
ſition der politiſchen Rechenkunſt — me⸗ 
lancholiſch witziger, als ein Auto da fe — 
hat das letzte unmuͤndige Kind“) jener Weir 
ſen aus Morgenland in einen eiſernen 
Ofen verdammt, wo es verhungern und vers 
frieren ſoll, weil das Holz unſerer koſtba⸗ 
ren durſtigen Kanäle von Jahr zu Jahr 
theurer wird, fo daß alle meine Mitbürger, ob» 
fon fie keine Magi im Norden find, verfries 
ren mußten, um dieſen eiſernen Ofen aͤgypti⸗ 


* 
#) Un Demon du midi, ' 
) Non fine Dis animofus infans, Horat, Od. 
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cher Meiſterhand warm, geſchweige gluͤhend 
und ſiebenmal heißer zu machen (Dan. 3, 9.) 
als ſonſt Oefen von Leim im Norden zu wer— 
den pflegen. Warum ſoll ich nicht mit Fried 
und Freude meinen Vaͤtern nachfahren, unter 
dem Schall der Poſaunen, Trommeln, Hars 
fen, Geigen, Lauten und allerley Saitenſpiel, 
auf welchen ja die ſchoͤnen Geiſter dieſes Jahr— 
hunderts Virtuoſen ſind, und durch die Cultur des 
mittlern Sinnes in der Sphaͤre der 
Empfindſeligkeit von auſſen ſich einen 
groͤßern Namen gemacht haben, als der Gott 
der Juden durch die Prieſter, die wohl Staͤdte 
einſtuͤrzen, aber keine bauen koͤnnen, wie unſe— 
re heutigen Amphiones — —— alles durch 
die bloße Kraft der Muſik und ihres muſikali⸗ 
ſchen Geſchmaks, der „Gras wachſen“ hoͤrt. 


Was red' ich aber noch viel? Es iſt im 
Rath der Waͤchter durch die politiſche Rechen— 
kunſt einmal beſchloſſen, daß kein Magus mehr 
brennen, ſondern verfrieren und verhungern 
ſoll, geſetzt auch daß 7000 ſeiner Bruͤder im 
Lande waͤren, deren Anzahl ich aber freylich 
ohne die hoͤhere Offenbarung der politiſchen 
Rechen kunſt nicht beſtimmen kann, an die 
ich ohne die innigſte Betruͤbniß meiner Einge⸗ 
weide eben ſo wenig denken mag, als ein ge⸗ 

Hamann's Schriften IV. Th. 5 
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wißer Hofprediger an die goͤttliche Rechen— 
kunſt.) 


Mußte nicht mein Freund Herder, um in 
den akademiſchen Schranken dem vorgeſteckten 
Ziel, dem Kleinod des verkuͤndigten Preiſes nach— 
zujagen, mußte er nicht laufen als aufs un⸗ 
gewiße, fechten als der in die Luft ſtreicht? Ja 
er hat als ein ſchoͤner Streiter gelitten, und 
iſt von Rechts wegen gekroͤnt worden, weil er ge’ 
ſetzmaͤßig“ ) gekaͤmpft hat. Als ein kluger Haus⸗ 
halter eines ungerechten Mammons, hat er 
nichts anderes, als die Offenbarungen und 
Ueberlieferungen ſeines Jahrhunderts zum Grun⸗ 
de ſeiner Abhandlung legen, und ſeinen Be— 
weis auf Sand, Stuͤckwerk, Holz, Heu und 
Stoppeln bauen koͤnnen — — aber freylich alles 
nach der neueſten Bauart ſeines Zeitalters — 
Iſt es feine Schuld, daß in unſerm oͤkonomi⸗ 
ſchen, empfindſeligen “ ) und unbarmherzig ges 
rechten Jahrhundert, gegen einige wenige Ge— 
braͤuche und Vorurtheile des verdeckten nnd ges 
offenbarten Judenthums, von eben fo wohlthaͤ⸗ 


*) S. Spalding über die Nutzbarkeit des Predigtamte 
ꝛc. Berlin, 1772. S. 34. 
* yoriums, 2. Tim. 2. 5. 
) Sentimental. 
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tigem als geheimem Einfluß, den aber die blins 
de Welt nicht erkennt, weil ſie ihn nicht ſieht 
— noch arabiſche Turniere, wie der Graf AL 
garotti ſagt, ) (deſſen Gebeine eben fo ſanft 
als koſtbar ruhen moͤgen!) geduldet werden? 
Mußte er nicht ein Sonnet“) liefern, wenn 
er ein an Fragen und Federkriegen ſeichtes Pu— 
blikum befriedigen wollte? — Mußte er ſich 
nicht zur kritiſchen und archontiſchen Schwaͤche 
eines Jahrhunderts herunterlaſſen, deſſen Pos 
litik kein bloßer Soloͤcismus *) noch Gallio⸗ 
nismus +), ſondern ein Geheimniß des aller⸗ 


) C'eſt aux Arabes, qu’on doit l’ufage des T he- 
fes publiques que l'on pourroit nommer 
les Tournois et les joûtes de la philoſophie. 
Oeuvr, du Comte Algarotti Vol, V. p. 464. 


) Les Academie fondées par les Princes recueil- 
lent pour ainfi dire les Sonnets des Scien- 
ces — et jamais un livre. Ibid. p. 396, 


%% Le Solécisme de vouloir la fin fans emplo- 
yer les moyens qui y conduifent, Id, Vol, VII, 
P · 385. 


+) sw ra r 7a Ta b Act, 18, 17. Die 
Stadt Suſan war irre, unterdeſſen der Köniz 
und fein Project macher, der vermuthlich zus 
gleich ein Pächter des Witzes und guten Tops war, 
ſaſſen und trunfen, Eſth. 3, 15, 


5 * 
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heiligſten Widerſpruchs iſt, der aber in Rins 
dern am thaͤtigſten herrſcht, — in einem Jahr⸗ 
hundert, vor deſſen kritiſcher Naſe der Halli— 
ſche J. Salomon Mathanaſius die volle 
Ladung ſeiner unverdauten, von Saͤure und 
Galle verdorbenen Beleſenheit ausſchuͤtten darf, 
ja, wo große Männer in wenigſtens drey Sas 
kultaͤten, und wuͤrdige Mitglieder des Lehrs 
Wehr⸗ und Naͤhrſtandes an einem Str — t 
vom hiſtoriſchen Glauben ) ihre geſunde 
Vernunft naͤhren und ſtaͤrken, — in einem 
moraliſchen Jahrhundert, das mit geſpitzten 
Ohren auf die Algebra **) der Nealitäs 
ten horcht, zu der die Synagoge bereits ihr 
imprimatur gegeben; — — — in einem aller⸗ 
chriſtlichſten Jahrhundert, wo ein Engel der 
Gemeine mit geſpaltenem Fuß — (laues 
Waſſer, wie ſein Styl, ſey in deinem Mun⸗ 
de, Nachwelt! ſein Name!) das geiſtliche 
Prieſterthum verlaͤugnen, und den heiligſten 
Beruf durch zwiefach unvergebliche Luͤgen laͤſtern 


7) Von C. T. D. ** Berlin auf Koſten des Verf. 


#4) Toutes les Actions de la vie fe réduifent à 
autant de problèmes de maxi mis et mini- 
mis hat bereits Algarotti gewahrſagt. 

Vol, V. Pp. 291. 
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darf, in deren Vergleichung alle Anacreon— 
tiſche Poſſen aͤchte Moral und alle pit ha— 
nologiſche Paralogismen uͤber den Urſprung 
der Sprache Gold und Edelſteine find — — — 
Um durch große Siege hoch zu kommen, fonns» 
te mein Freund Herder nichts anderes als ei 
ne Satyre ſchreiben für ein arges ehebreche— 
riſches Geſchlecht, das weder Unthier noch Un— 
menſch, ſondern ein Ungeheuer iſt, mit eiſer— 
nem Arm, Ameiſenbauch und dem Antlitz des 
Anubis ), für ein Geſchlecht, das Gott vers 
laͤugnet, und eilt reich zu werden, und durch 
vermiſchte Verſe in Poeſie und Profe den Him⸗ 
mel und die Erde zu erobern meynt, (der En— 
gel des Todes und der Erbe ihrer vollen Scheus 
nen rufe fie bey Namen; —) in einem tra⸗ 
giſch komiſchen Jahrhundert, wo ſich ſelbſt ein 


*) Je ferai ce que dit le Florentin, bras de fer, 
ventre de fourmi, ame de chien, eek - A 
dire, pour devenir riche, j'endurerai tant de 
travail que mon corps en pourra porter: je 
me pafserai aux plus petits dépens qu’il mele- 
ra pofsible; de confcience, j'en aurai autant qu’un 
chien. Lequel dernier point f’accorde afses bien 
avec cet autre proverbe; pour devenir bien- 
tôt riche, il faut tourner le dos à Dieu Trai- 
té préparatif a PApologie pour Herodote par 
Henry Eſtienne 1566, au mois de Novembre, p 41. 
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Magus in Europa nicht ſchaͤmt, mit dem Kopf 
gegen die Wand zu laufen, und im hoͤchſten 
Ton der Elegie zu winſeln “) — — Arith- 
metique politique, rends - moi mes 5 écus ! 

Weint nicht, geruͤhrte Leſer! über den Mas 
gum im Norden, den ihr vor euch ſeht mit 
einer kleinen halbjaͤhrigen Muſe oder Grazie 
auf ſeinem rechten Arm, und einem kleinen 
dreyjaͤhrigen Apoll an ſeiner linken Hand — 
ihr ſeht, daß mir keine dritte uͤbrig iſt, um 
ſie wie der rothwelſche Rieſe des Mr. Mar— 
montel zu entweihen. — 

Geſetzt alſo, daß der Magus im Norden 
verhungern ſollte, woran ich aber eben ſo ſehr 
verzweifle unter der Regierung eines gegen die 
Undankbaren wie Gott gütigen, und 
in einem unzu gaͤnglichen Lichte wohnenden 
Friederichs, und der Verwaltung eines 
Maͤcenas, der ſich nicht ſchaͤmt, ein Freund 
Deutſcher Horaz e und Virgile, und 


) Suppléez (il vous plait 
— — ce mot des Francais revéré 
Mot énergique au plaifir confacré 
Mot — — — — — — 
„ qui eſt au jugement des Italiens ce que l'ac- 
tion eft à Pinfirument,“ Don Apulejus Riforius 
Benedictin, 
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Vorſprecher eines Zoͤllners zu ſeyn, als an 
der Staͤrke und Sicherheit aller meiner Einfaͤl— 
le, die vielleicht nichts mehr und weniger bes 
deuten, als die Erſcheinungen eines Nord— 
d lichts) - 


Geſetzt alſo, daß der Magus heut oder 
morgen ſtirbt: ſo wiſſet Leſer, daß er als ein 
Magus, der Gott, ſeinen Koͤnig und ſein 
Vaterland geliebt — und uͤber ihr aͤhnliches 
Schickſal ergrimmt, ſtirbt — — Non omnis 
— — weil er ein Maͤnnlein und Fräulein ſei⸗ 
nem Freund Herder zu erziehen nachlaͤßt. 


Ihm, dem wuͤrdigſten aller meiner Freun⸗ 
de, die alle nicht nur groß, treu und zaͤrt⸗ 
lich, — ſondern auch unzaͤhlig find — — 
(geh Judas IEKATIOTHE , haͤng' dich, und 
platz!) in Norden und Deutſchlan d 
— — (denn, was gehen mich die Burgunder, 
Champagner, Gascogner und Welſchen an?) 
— — meinem Freund Herder, dem wuͤrdig— 
fien aller meiner Freunde in Norden und 
Deutſchland, vermache ich meine Freude und 


) — — pectus inaniter angit, 
Irritat, mulcet, falfis terroribus implet 
Ut Magus — — Horat, Ep, II. I. 
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meine Krone) — Ja! fo wahr ich als Mas 
gus, Vater und Freund ſterbe! das 
aͤchte Blut meines Herzens! Er gebe ihnen 
Brod und Wein) — mir aber kein Denk⸗ 
mal von Stein. 


E X E Gl. 


— — w! un 


*) Phil, 4, I. 
) Thren. 2, 12, 


Selbſtgeſpraͤch 


eines 


Autors. 


Mit 45 Scholien. 


Tecum loquere, et Te adhibe in confi- 
lium: Te audi: Tibi obtempera. 


. M, Tullius Cicero ad Curionem. Epiſt. II. 2. 


—— — ͥ — — ——— — 


MDCCLXXIII, 


| 


PF 


Maijm Amykım Aetza belaebh Iſch. 
Spr. Sal. XX. 5. 


m: du noch feſt an deiner Schwach— 
heit, liebes Herz! 1) ein öffentlicher 
Autor in groß Quart zu werden, und — 
welchen dein Horaz, die feige Memme, be— 
ſungen, 

Juſtum et tenacem propofiti virum 2) 


zu ſpielen? Erſchrickſt du nicht vor dem Un⸗ 
geheuer der laͤcherlichſten Eitelkeit und anruͤch— 
tigſten Wucherey, das jeden Buchſtaben dei— 
ner Vor-Zu- und Beynamen bis auf die 
Numer deiner Hausthuͤre brandmarken wird? 
Fehlt es wohl dem kleinen Roman deiner 
Autorſchaft an ſpecioſis miraculis, und biſt 
du noch nicht genug von drey oder vier Ver— 
legern deiner Landsmannſchaft gedemuͤthiget 
worden, daß du dir die verlorne Muͤhe auf— 


1) Pindar nennt philon etor fein bôotifhes Ich. 
2) Horatius III. Od. 3. 
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bürden willſt, an deinen Freund M. Coͤlius 3) 
zu ſchreiben — 


Um ſeine Antwort zu erpreſſen, und mit 
einem Hiebe, oder kurz und gut, den Kno— 
ten des Orakels aufzuloͤſen, rath ich dir, lie— 
bes Herz! durch irgend einen Am anuen—⸗— 
fi8 4) des Grafen von Shaftesbury deinen 
Brief ausfertigen zu laſſen. — — 


Ohne Verwandelung wird man nicht un⸗ 
ſterblich, und es gehört ody Feifche Tu- 
gend dazu, einen einaͤugigen Poly⸗ 
phem, der wie ein Brutus ſchnarcht, ſtock— 
blind und ſich unſichtbar zu machen — Se— 
tze dich alſo, liebes Herz! und ſchreibe flugs 
im Namen eines Mandarinen vom Ho: 


1. 


3) M. Coͤlius iſt kein rothwelſcher Wahrſager und Zeie 
chendeuter, wie Marcel; ſondern ein wahrer Roͤ— 
mer, der von ſich ſelbſt als einem Manne redt ez 
occupato et ad literas fcribendas vt noſti, 
pigerrimo. ©. Ciceronis Epift. ad Div. VIII. 
I. die freundſchaftliche Correſpondenz 
des ſel. Thomas Abbt, und des weil. G. R. 
Klotzens Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſ. J“. 
Stuͤck am Ende. 


4) This our Author ſupposes to have been 
the occafion vf his being fo often and zea- 
lously complimented by his Amanuen- 
is, (for fo he calls his Boo e r or 
Printer) onthe Fame of his firft Piece, 
Characterifiicks Vol. III. Miſc. I. 2. 


N 
fe der Mitternacht 5) an den beruͤhm⸗ 
ten Verleger des Todes fürs Vater— 
land, der allgemeinen deutſchen— 
Bibliothek, der neuen Apologie 
des Sokrates u. 20 ꝛc. 


Och bin, ohne Ruhm zu melden, und Ihnen, 
S mein Herr zu dienen, ein Chineſer! — 
Nachdem ich ein paar europaͤiſche alte und 
neue Sprachen, mit genauer Noth, und Ges 
fahr meine Mutterſprache zu verlernen, gefaßt, 
ſtehe ich auf dem Sprunge meiner Ruͤckreiſe 
nach Pekim. Weil ich aber nicht leer, oder 
ohne Specimen meines gelehrten Elen— 
des in Europa, zu den Füßen des Ham- 
ty-rim-ta-fu 6) noch vor dem Ant⸗ 
litz ſeines weiſen Tu-tai- ſu 7) erſchei⸗ 


5) S. T. Beyerus, Regiomontanus, der aber 
zu St. Petersburg am Heimweh ſtarb, erklaͤrt 
den Namen Pe kim durch Septentrionis au- 
lam S. Mufeum Senicum Tom, Ilp, 247. 

6) Titulus fummae Majefiatis, Sanctus et 
Augufius, Magnus Pater, vt Pater Pa- 
triae, 

7) Summus Magifier. In eo Magiftratu funt, 
qui Imperatorem et Principem Fuventutis 
ad doctrinam infiituunt, 
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nen mag: ſo biete ich Ihnen, M. H. fuͤr 
30 Friedrichsdor! in baarem Golde, eine deutfch- 
franzoͤſiſche Handſchrift an, die 20 gewiß kei⸗ 
nem andern Verleger in ganz Europa unter 
50 Friedrichsdor, nach ſibylliniſcher Steige— 
rung im Buchhandel, uͤberlaſſen werde. 

Meine Landsleute haben zwar wegen ih— 
rer Moral und Ehrlichkeit im Handel und 
Wandel einen groͤßern Ruf, als ſie es viel— 
leicht verdienen; ich wuͤnſchte aber, daß uns 
von dieſen S Seiten die theoretiſche und his 
tiſche Ueberlegenheit der Maͤnner von Euro⸗ 
pa nicht ſo nachtheilig waͤre, als in manchen 
andern Stuͤcken. 

Allem großmüthigen Mißverſtaͤndniſſe 
ſchlauer Unternehmer vorzubeugen, will ich 
nur im Vorbeygehen bemerken, daß 50 Frie- 
drichsdor zur Ruͤckreiſe eines Filzen nach 
P — — hinreichen, aber für einen M a n- 
darinen? — und nach Pekim! 


Wenn mein chineſiſcher Name noch 
ein Geheimniß iſt, ſo iſt vielleicht mein Cha— 
rakter in Europa oder doch im Norden nicht 
ſo unbekannt, daß ich gleich ihren Erdbe⸗ 
ſchreibern, die in Aſien vor Anker liegen, uͤber 
unehrwuͤrdigen Bettelbriefen den Nor d— 
wind verlieren ſollte, anſtatt nach 
De - kim zu eilen, wo viel tauſend Goldſtuͤcke 
fuͤr brouillons im hohen Geſchmack erſpart 
warten. 
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Ich habe, m. H., an meinem kleinen 
Werke neun 8) wo nicht zwoͤlf Jahre ge⸗ 
dichtet, und es liegt bereits ſeit dem juͤng— 
ſten, herrlichſten Weinmonate fertig, 
von deſſen Gewaͤchſe ich hier wohl nicht mehr 
trinken werde. — — 

Sowohl in der Wahl meiner Materie als 
in der Compoſition habe mich moͤglichſt der 
nordiſchen Literatur zu naͤhern befliſſen, bis 
auf unſern characterem uniuerfalem, der 
auch ſchon dem gelehrten Catius 9) 


— — — auenti 


Ponere ſigna nouis praeceptis, qua- 
lia vincant 


Pythagoram, Anytique reum, doctum- 
que Platonem , 


eingefallen feyn muß; daher fein Name nicht 
nur im güldenen Zeitalter Roms von dem wei— 
ſeſten Dichter verewiget, ſondern ſelbſt durch 
die Jeſuiten zu Pe- kim als ein Apoſtel 
10) des heil. Foe verkuͤndiget worden. 


8) — — — — nonumque prematur in 
annum 
Membranis intus pofitis — — 
Horat, ad Pifones, 


9) Dode Cati — — 
Horat. II, 4. 
10) Magiſter artis ingeniique largitor. 
Pe ſi us. 
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Der deutſche Theil meiner Hand⸗ 
ſchrift wird kaum uͤber drey Bogen in groß 
Quart Winkelmannſchen Formats laufen, und 
enthalt 5 Abſchnitte, wovon der erſt e ein 
Embryon von Encyelopadie if, 
nach dem lebenden ers der menſchlichen 
Natur, welche aber in Europa bald von pe- 
tits - maîtres zu Pygmaͤen ausarten wird. 
Dieſer Embryon ſieht dem Roland ihrer 
einaͤugigen Pucelle gar nicht ahnlich, deren 
langer Tubus par Abus, den Sprachmeiſter 
11) ihres Welttheils, Wahrheit genannt 
wird, aber gar kein natuͤrliches Auge, ſondern 
eine Roͤhre mit Brillglaͤſern iſt, die man nach 
Belieben ſtellen und umkehren kann. 

Kraft 


11) At nos virtutes ipfas inuertim us atque 

Sincerum cupimus vas incruſtare. Pro- 
Bus quis 

Nobis cum vivit, multum demiſſus ho- 
mo; illi 

»Tardo“ ac cognomen pingui da- 
muse Hie fugit omnes 

Inſidias, nullique malo latus obdit a- 
pertum, 

(Quum genus hoc inter vitae verfemur , 
vbi acris 

Inuidia atque vigent vbi crimina,) pro 
bene [ano 

Ac nonincauto, fitum aſtutumque“ v os 
Camus 

e quis et eſt (qualem me ſaepe 
libenter 
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Kraft der goͤttlichen Charakteriſtik in unſerm 
Duon-Hoa 12 heiſſen die Augen mei- 
ner verjuͤngten Encyclopaͤdie: Kritik und Po⸗ 
litik — Alle Nationalvorurtheile bey Seite ge— 
ſetzt, frag ich Sie, m. H., auf das Gewiſ— 
fen eines Verlegers; ob ein Madden mit 
zwey geſunden Augen nicht in der ganzen 
Welt gangbarer iſt, als eine verjaͤhrte einaͤu— 
gige Fee, ſie mag uͤbrigens Ilia oder 
Egeria oder Wahrheit heiſſen 13)? 

Ich habe den Schulton der europaifchen 
Mandarinen in einer einzigen Stelle zu uͤber— 
treiben verſucht, die ich lieber aus meiner Ur— 
kunde auskratzen will, um ſie gegenwaͤrtigem 
Programm oder Proſpectus einzuverleiben: 
weil Definitionen in Pe- kim Geſetze find 
und zum Monopol des Monarchen gehören, 


Sbtu le rim tibi, Maecenas) ut forte 
legentem | 
Aut tacitum adpellet quovis fermone mo- 
leftus , 
-„Communi ſenſu plane caret inqui- 
mus — — 


Horat. Serm, I, 3. 


12) Lingua Sinica ab eruditis exculta, quam 
Europaei Mandarinicam adpellant, 
quod aulicorum et eruditorum ſermonibus 
eæcolitur. 


13) — — do nomen quodlibet illi. 
| Horat. Serm, I, 2, 


Hamann's Schriften. IV. Th. 6 
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„Die K ritik it eine theils natuͤrliche theils 
erworbene Kunſtfertigkeit, das Wahre und 
„Falſche, das Gute und Böfe, das Schöne 
„und Haͤßliche, entweder durch anfchauende 
„Erkenntniß und Offenbarung, oder durch 
„Beyfall und Ueberlieferung „ nach Verhaͤltniß 
„unſerer Sphäre, zu erkennen und fid) zuzu⸗ 
„eignen. Die Politik hingegen, iſt ein 
„theils geerbtes theils erworbenes Vermoͤgen, 
„das Wahre und Falſche, das Gute und 
„Boͤſe, das Schöne und Haͤßliche, nach Maß— 
„gebung unſers kritiſchen Geſchmacks, durch 
„Wunder und Zeichen zu Plus und 
„Minus zu machen.“ 

„Car les Romains, à qui tout fut 

ſoumis, 

„Domptoient l’Europe au milieu des 

miracles : 

„Le Ciel pour eux prodigua les 
oracles 14) fagt einer ihrer Propheten der 
unſterbliche Anti = Homer, 15) deſſen 
Heldengedicht eines fofratifhen Jahr⸗ 


14) S. Pucelle d'Orléans édit, de Don Apuleius 
Riforius , Bénédictin, à Londr. a Ch, 
III. v. 35. 36. 
15) Nam fuit — — Cunnus teterrima - 
belli 
Caufa — — wovon aber das Maͤdchen 
von Orleans die allerchriſt lichſte An⸗ 
tithe ſe iſt. 
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hunderts nur gar zu wuͤrdig iſt, und noch 
lange das Non plus’ ultra der Epopoͤe in 
Caklogallinien bleiben wird. 

Ich hoffe nicht, m. H., daß Ihre Lands⸗ 
leute ſich an dem Namen der Einaͤugi— 
gen ſtoſſen werden, weil ihre Sapientiae con- 
ſulti 16) ſich ſelbſt Waldweiſen nennen und 
man für Cyelopen heut zu Tage Eneyelo— 
padiften, um 3 Sylben emphatifcher ſagt, 
worunter man nichts anders als irrende Rit— 
ter oder gewaltige Jager verſtehen kann, wel— 
che die Wahrheit 17) nicht ihrer natuͤrlichen 
Beſtimmung, ſondern bloß der Jagd und Kurz— 
weil wegen lieben. 

Weil Sie, m. H., ein verdienter Verle⸗ 
ger ſokratiſcher Bande find; 18) 


L 


16) Parcus Deorum cultor et infrequens 
Infanientis dum fapientiae 
Confultus erro — — 
Horat, I. Od, 34. 
17) — — Leporem venator ut alta 
In niue ſectetur, pofitum fic tangere no- 
lit. 
._— —meus eft amor huic fimilis | 
Transvolat in medio pofita et fugientia 
captat, ©, Horat, 
Serm. I, a. und Deuiſen auf deutfche gelehr- 
te Dichter und Künfiler No, g. 
18) Rem tibi Socraticae poterunt oftentdere 
chartae 


6 * 
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ich aber in Ruͤckſicht meiner Reiſe nach D e- 
kim auf die Ehre Verzicht thun muß, in Eu 


Verbague prouiſam rem non inuita ſe- 


uentur, 
Qui didicit PATRIAE quid debeat et quid 
' AMICIS, 
Quo fitamore PARENS, quo FRATER. 
amandus et HÖSPES; 
Quod fit confcripti, quod judicis offici- 
| um: quae 
Partes in bellum miſſi ducis: Ille pro- 
fecto 
Reddere perfonae feit conuenientia cui- 
que. * 
Heſpicere exemplar vitae morumgue ju- 
| bebo 
Doctum imitatorem et viuas hinc ducere 
voces. 


Interdum fpeciofa locis, morataque recte 

Fabula, nullius veneris , fine pondere et 
arte 

Valdius oblectat populum meliusque mo- 
ratur 

Quam verſus inopes rerum nugaeque ca- 
ngrae. 

GRAIIS ingenium, GRAIIS dedit ore ro- 
tundo 

Mi ſa loqui, praeter laudem nullius auaris 

ROMANI pueri longis rationibus af- 
Sem 

Diſcunt in partes centum diducere — — — 

S. Horatii Ep. ad Piſones und Traité 

des Finances et de la fauſſe monnoye 

des Romains, auquel on a joint une Dif- 

Jertation fur la maniere de difcerner les 
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ropa gebunden 10) zu werden: ſo leſe ich 
jede vorlaͤufige Frage, gus Ihrem iro⸗ 
niſchen Auge. 

Sie haben Recht, daß das orpheiſche 
Ey allein, im erſten Abſchnitte meines Werks, 
ſelbſt unter Bruͤdern eines Welttheils, ſeine 
50 Friedrichdor ſchwer wiegt. Ich habe aber 
nach dem ſtrengſten Naturgeſetze der 
Sparſamkeit geſchrieben, und will da— 
her der Erkenntlichkeit der Herrn Verleger in 
Europa gleiche Grenzen ſetzen. — 

Werden die Folianten und Quartanten 
Ihrer Eneyclopaͤdiſten nicht eben fo eckel und 
laͤcherlich der Nach welt vorkommen, als 
jenes maͤchtige Abendmal 20) des Trimal⸗ 
cion? weil 


medailles antiques avec les contrefaites 
a Paris 1240. 
19) Paufaniu de paufamenu. didascufi gar 
me ifa legein hoi SOPHOI, S. Opera 
Platonis. 


20) On y fervoit avec profufion | 
Des animaux entiers de toute efpece 
D'un porc ſurtout le cadavre hideux 
Si revoltant, fi choquant a nos yeux 
Fut étalé rôti tout d'une piece. 
Dès que fes flancs furent tranchés en 
deux, 
On en tira l'oifeau brillant du Phafe, 
Chapons, dindons, 725 - figues et per. 
ix. 
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— — {ymphonia discors 
Et eraſſum vnguentum et fardo cum 
melle papauer 
Offendunt ; poterat duci quia coena 
fine iftis, 

Der Stifter ihres neuen Bundes, fuͤr den, 
als wenn er ein Herr und Gaſt des gan: 
zen Erdbodens ware, allenthalben fo viel Haͤu— 
ſer 21) und Tiſche 22) geweiht ſtehen, ſcheint 


Les conviés tout ravis en extafe 

A cet aſpect jetterent de grands cris, 
Le cuifinier fut lou par bétife, 

Chacun mangea felon Ja friandife 

On dévora le porc et fes débris! 

S. Lobfchrift auf Herrn Noel nach dem 
Franzöjifchen des Raifers von China, Ber- 
lin, 1772. 

21) Kirche kann kein Haus des Herrn bedeu⸗ 
ten, weil das griechiſche Wort Kyriake gar 
nicht in den alten lateiniſchen Schriften zu fin— 
den. Die Herleitung von aria. harca. har- 
ga, haruga. einem Kaſten, als dem Bauch 
des Gottes, iſt wahrſcheinlicher. S. Friſchens 
teutfch = lateiniſches Woͤrterbuch. 

22) Das ganze Gedicht der Verwandlungen eines Ti. 
ſches in einen Altar ſteht im Abrégé del hi- 
ftoire eccléfiafiique de Fleury. Traduit 
de l’anglois, à Berne 1766. An der Ber 
wandlung des Altars in eine Altane*) are 


* S. allgemeine deutſche Bibliothek Band XXII. St. 
1. S. 158. Ueber Zellers Verſuch einer Pfalmen: 
a M Macht feſt auf dem Aether feine Al⸗ 
ane, 
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mir daher ein Mann von einem ſo goͤttlichen 
und allgemeinen Epikuris mus geweſen 
zu ſeyn, daß fein Geſchmack alle Trim al— 
cionen der alten und neuen Welt aus— 
lacht 23) und daß ich mich kaum enthalten 
kann, von ſeiner Sta atsweisheit aus— 
zurufen, was Horaz von der Muſe des Va⸗ 
ter Homers ſagt: 


Quanto rectius HIC, qui nil moli- 
litur inepte! 
i mihi, Muſa, virum< — — 


Lachen 2u) Sie alſo, m. H., nicht zu 
ſehr uͤber einen Fremdling, der in der Autor— 
geſtalt der kleinen grauen Baegan 25) 
ihrem achtzehnten Jahrhundert in Europa fich 


beiten mit rübmlihen Fleiße die welſchen Bau— 
leute der allerneueſten Kirchengeſchichte. 


23) Quid cauſae eſt, merito quin illis Fup- 
piter ambas 
Iratus buccas inflet — — 
Horat, Serm, I, x, 


24) — — — rivent 
Simplices Nymphae, ferus et Cupido, 
Semper ardentes acuens fagittas 
Cote cruenta Hor. II. Od. 8. 


25) S. in Heckls Fabeln, die Juno und die 
Nachtigall. | 
Du aber, mein geliebter Pfau! 
Komm, ſinge, werde klein und grau! 
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lieber durch ein flüchtiged Blatt zu empfeh⸗ 
len ſucht, als durch einen dicken Band ara- 
biſcher Straßenraͤubereyen und kretiſcher Luͤ— 
gen, oder ein windiges Geſchwaͤtz 26) das uͤber 
die Schnur haut, wie ein irrender Ar⸗ 
menier bewieſen. 

Nein, keine Furcht einer anſchauenden 
Erkenntniß und Offenbarung! — ſondern ich 
habe die Grundſaͤtze meiner Encyelopaͤdie aus 
den reinſten Quellen der Ueberlieferung ge- 
ſchoͤpft, naͤmlich aus den Urkunden des ſo— 
kratiſchen Schuͤlers, der ein Lehrmeiſter Ale— 
xanders des Großen verdiente zu ſeyn. 

Beſorgen Sie aber nicht, daß mein Ge— 
genſtand den Anbruch des Tages verfehlen 
wird, indem ich ihn mit dem Ruͤcken anzu⸗ 
ſehen ſcheine. Alle meine Vorausſetzungen be— 
ziehen ſich zugleich auf die akademiſche Preis⸗ 
ſchrift und hoͤren mit der Schlußfolge auf, 
daß der Menſch „alles, und folglich auch 
„Sprache lernen muͤſſe, daß Lernen 
„eben ſo wenig Erfindung als Wieder⸗ 
„erinnerung ſey, endlich daß der Ur— 
„ſprung der Sprache zwar nicht göttlich 
„doch menſchlich, dem despotiſch - dicta⸗ 


26) Nuper vento/a ifihaec et enormis loqua- 

citas Spartam e Gallia commigravit ani- 

osque juuenum.ad magna Jurgentes ve- 

luti I na quodam fidere afflauit; fi- 

mul corrupta eloquentiue regyla Jtetit et 
obmutuit. Petr. Arbit. Satyricon. 
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„‚terifchen Redegebrauch 27) zufolge, aber 
‚überhaupt ſehr natuͤr lich ſey. “ 

Mit allen dieſen Vortheilen peripatetiſcher 
Schlachtordnung bricht der zweite Abſchnitt 
meines Werks als ein Phalanx in den pla— 
toniſchen Beweis vom menſchlichen Urſprung 
der Sprache; denn alles, was von der Sti m- 
me und Grammatik handelt, gehoͤrt 
weder zur Frage noch zur Sache; und ſo 
wie ich gleich Anfangs den Unterſchied zwiſchen 
Stimme und Sprache aus dem Stagiriten 
beſtimmt, ſchließe ich hier mit der kleinen No— 
te, daß eine Sprache ohne Gramm a- 
tik „(welche wahrſcheinlich erſt nach der Buch— 
„ſtabenſchrift erfunden worden) nicht nur 
„möglich, ſondern auch noch wirklich vorhan⸗ 
„den ſey“ — als das einzige Urbild 
einer uralten Sprache des menſchlichen Ge— 
ſchlechts. — — 

Ihr Maͤnner von Europa! fuͤrchtet ihr euch 
oder ſchaͤmt ihr euch, euer Auge aufzuthun 
und That ſachen zu leſen, welche in 
eurem eigenen Lande und von euren Bruͤ— 
dern ans Licht gegeben worden? Was jagt 
ihr Grillen und Hirngeſpenſtern nach? Iſt die 
Abend ſtimme der Nachwelt den 


27) Quem penes arbitrium eft jus et norma 
loquendi., 


Horat, 
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Ohren eurer ſchlummernden Kunſtrichter eben 
fo unverſtaͤndlich, als die heilige Sprache mei⸗ 
ner Vaͤter und ihre allgemeine Signatur, 
die ein Phoͤnix mit einer Seele von Gold 28) 
und kein Wild für das Garn- und Fe 
dergericht eurer Waldweiſen iſt — Seht! 
ich bin in euren Haͤnden, auf eurem Grund 
und Boden. Der Eifer fuͤr die Ehre 
meines Vaterlandes iſt eine gar zu glans 
zende Sünde, als daß fie eure Verge— 
bung hoffen darf; aber wißt, daß der Kay- 
fer in Pe- kim mein Blut raͤchen wird — — — 
Muß ich doch wie ein Wald weiſer 
an heiliger Staͤtte rufen, um Ih⸗ 
nen, m. H., merken zu laſſen, daß mein Ma⸗ 
nufeript noch immer für 50 Friedrichs dor 
ein wahres Geſchenk fuͤr die Verle— 
ger in Europa bleibt. Der Schwanz 20) 
uͤbertrifft aber den Nabel und den Kopf, ja 
ich moͤchte wohl ſagen, die Erwartung aller 
deutſchen Litteratur, weil er eine Apologie 
— des pythiſchen 30) Siegers ſelbſt iſt — 
voller Salbung und Feuer, Kuͤhnheit und 
Großmuth — gleich allen Meiſterſtuͤcken Ih⸗ 
res Verlages! 


28) S. Platonis Opera. 
29) Spectatum admiſſi riſum teneatis amici! 
Horat, ad Pifones. 
30) Leurs jeux font des miracles 
Leurs livres des Oracles 


W 


Des Spence Polpmetis zieht die 
Sermonen und Epiſteln des abge 
faͤumten Flaccus 31) feinen Geſaͤn— 
gen vor; daher iſt die Homilie 

QVVM TOT SVSTINEAS ET TAN. 

TA NEGOTIA SOLUS 

ein Pindariſches 32) Mufter fur politiſche und 
kritiſche Prediger, die nicht Luft haben, 
eine weitere Reife als nach Pe- kim cha- 
peau bas, wie Johannes, der moraliſche 
| Waͤſcher in der Wuͤſten tout d'un coup et 
à pas de ballet — zu thun. 

Nach Ankunft Ihrer Aſſignation werde 
ſogleich zur letzten Abſchrift, aber ſchlechter— 
dings fuͤr die Preſſe ſchreiten, auch nicht eher 
Ihr Gold in Empfang nehmen, als bey Ab⸗ 
lieferung einiger Blaͤtter mit folgender Auf— 
ſchrift: 


Par Apollon dictés 
V. le Retabliffement de l'Académie, 


31) Omne vafer vitium ridenti Flaccus amico 
Tangit , et admiſſus circum praecordia 
ludit, 
Callidus. excuffo populum ſuspendere 
nafo : 
Men’ mutire nefas, nec clam nec cum 
Jcrobe ? - 
Perfius. 


32) Immenfusque ruit profundo. 
Pindarus ore, 


Horat, IV, Od, 2. 
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Philologiſche 
Einfaͤlle und Zweifel 


uͤber 
eine akademiſche Preisſchrift. 


Mein chineſiſcher Name iſt Mien Man 
Ho am 33). Richten fie aber nur, m. H. 
Ihre Antwort an den Mag um in Nor⸗ 
den, hausſaͤßig am alten Gr a⸗ 
ben No. 758. zu Königsberg in 
Preuſſen. Geſchrieben am zweyten Ad⸗ 

ventsſontage 1772. | 


Nun, liebes Herz, das iſt ein kreiſſen⸗ 
des Gebirge 34) von Concept an einen Ver⸗ 


33) Avis crocea in montibus faltuofis tuta 
et quieta, Confucius ait in Tahio: in 
ſtatione oftendit, fe decere ſtationem. 
Ouomodo? Homo etiam non fic avis 
. Theophili Bayeri, Regiomontani — 
Societatis Regiae Berol, Sodalis. Mu- 
feum Sinicum, Petropoli 173% Tom. I, 
pag. 132. 

34) Quid dignum tanto feret ic promiffor 

hiatu ? 
Parturiunt montes, nafcetur — — 
orat ad Pifones. 
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feger et océupatum et ad litteras feriben- 
das, ut nofti, pigerrimum — O wenn 
man nicht. einmal jo viel Zeit hat, Furz zu 
ſchreiben: fo hat man wenig Erlaubniß und 
Beruf, ſich als ein Briefſteller, bis in den 
dritten Himmel zu ſchwingen — noch 
mit einem mo miſchen Ragout nach 
Pe⸗ kim zu eilen — — 


Ohne den optiſchen Beweis deines Schwin⸗ 
dels wuͤrdeſt du ein eben ſo unglaͤubiger 
Spoͤtter des copernicaniſchen Weltbaues ge— 
worden ſeyn, als der gekroͤnte Sternſeher 
Alphonſus des zu ſeiner Zeit herrſchen— 
den Alexandriniſchen Syſtems 35) war — g 


DJ bene fecerunt — — 356) 


Hätte der freundſchaftliche A bebt dich 
uͤberlebt, er wuͤrde gewiß den leeren Kaſten 
deines Gehirns durch und durch gewuͤhlt ha— 
ben; denn er war ein Mann von Wort 
und ſchrieb vom Werdienſt, wie ein Pre- 
diger, der ein Witzling aber kein 
Narr iſt, gleich jenen heidniſchen und juͤ— 
diſchen Prieſtern, Helden und Richtern, 
ſich aufzuopfern — — 


35) Claudius Ptolomaͤus lebte zu Ale xan⸗ 
dria unter der Regierung Antonin s. 


36) Horat. Serm. I, 4, 


39) Sam. XIV. 
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Willſt du dich, liebes Herz! mit deinen 
fuͤnfzig Friedrichsdoren zum Herzog Mi— 
cel dichten, und dir etwa einen Blut acker 
in Burgund 37) kaufen? — oder eine 
Wallfahrt nach dem Winkel eines Go t- 
tes ackers in Welſchland 38) thun? — 
oder auch den Preis deiner Muſe nach Rom 
ſchicken, um dort Meſſen fuͤr die arme Seele 
eines Brandenburgers leſen zu laſſen, 
der in ſeinen Suͤnden ſtarb, weil er die gut— 
herzige Thorheit beging, einen Erzluͤgner und 
Erzmoͤrder für feinen Mitgenoſſen feines be- 
geiſterten Geſchmacks anzuſehen? — — Hat 
der Geſchichtſchreiber der Kunſt 


gar keinen Tor ſo von Denkmal ver⸗ 


dienet? — und giebt es kein Weib von The: 
koa 30) fuͤr den verſtoſſenen Herder? — 
Soll auch ſein Funke verloͤſchen, daß dem 
deutſchen Genie kein Name und nichts uͤbrig 
bleibe? — Preußen weint uͤber ihre Kinder, 


und will ſich nicht troͤſten laſſen, denn es iſt aus 


mit ihnen. 40) W ER 
Wie lange willſt du in der Irre gehen, 


37) Ille terrarum mihi praeter omnes 
Angulus ridet. 
— — ibi tu calentem 
Debita ſparges lacrima fauillam 
Vatis amici 


Horat II, 04, 6) 


40) Sem, XXXL 15. 22. 
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du abtruͤnnige Tochter! denn der HErr wird 
ein Neues im Lande ſchaffen, und 
man wird davon reden, bis es kommt 41) — — 

Deine Zufriedenheit beruhet alſo, liebes 
Herz! auf der Wohlfahrt des Vaterlandes — 
und die Wohlfahrt des Vaterlandes auf dem 
Willen des beſten und groͤßten Mo— 
narchen 42), Selb ſt gluͤcklich zu ſeyn, und 
Sich als einen GO T T der Erde SET- 
NEM Volke zu offenbaren — — Wenn 
hierin der Geiſt deiner Eneye lo paͤd ie und 
das Siegel ihrer Apokalypſe beſteht; fo 
wird FJ RJ E DE RIC H — der Hohes 
prieſter SE J Ne S Volks nach der 
Weiſe Melchiſedech — dein Gebet er— 
hören, und der GO TT des Himmels 43) 
wird den Namen des S AL O MO von 
PREUSSEN verklaͤren, SEIN 
Reich erweitern 44) und SEINEN 
Willen — gluͤcklich mit den Kindern 


41) On a tant crié Noel qu'enfin il eſt ve- 
nu, S. Catholicon im Buchſtaben N, 
42) — et quidem ante OPTIMUS. id efi 
beneficentifsimus, quam MAXIMUS; 
quia majus eft certeque gratius PRO. 
DESSE OMNIBUS, quam opes mag- 
nas habere, Cicero de Nat, Deorum 
II 25, 

43) DIS Te minorum quod geris, impe- 


ras N 
| Horat, III. Od, 6. 
44) Latius regnes — — | 
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SEINES Erbtheils zu fn! ver- 
herrlichen. 
Geſpießt und gebraten, ſchließe deinen 

Schwanengeſang, 45) liebes Herz! wie dein 
Horaz fein Poly metrum Saturnium : 

— — Ego DIS amicum 

Seculo feftas referente luces 

Reddidi carmen, docilis modorum 

Vatis HORATI, 


slam fi 4 el TUE 
. — J TERQUE POENVS 
Seruiat VNI, 
1 | Horat. II. Od. 2. 
45) Non vfitata, non tenuê ferar 
Penna biformis per liquidum aëthera 
Vates — — | + 
Horat, II. Od. 20. 


— . U—ä—ũää . 


À Gedruckt in der Unterwelt 
| mit | 
D. Fauſtens eigener Hand und unter feinem Mantel. 


Beylage 
| zun 
Denkwürdigkeiten 


ſeligen Sokrates. 


Von 1 4 
einem Geiſtlichen in Schwaben. 


cui placet impares 
Formas atque animos ſub juga ahenea 
Saeuo mittere cum ioco. 
Horat. 1. Od. 33. 


Zweite Auflage. 


Halle 1773. 
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Wenn der namloſe Verfaſſer der be⸗ 
reits vor vierzehn Jahren zu A m ſterd am 
herausgekommenen ſokratiſchen Denk 
wuͤrdigkeiten noch lebt, ſo wird er ge⸗ 
genwaͤrtige Beylage zu ſeinen Blaͤttern um 
deſto weniger verſchmaͤhen, da ſelbige einem 
kleinen Verſuche über die neue Apolo— 
gie des Sokrates gewidmet iſt, deren 
Verfaſſer ſich mit feinem ganzen Namen und 
Charakter der Welt mitgetheilt. 

Man hat dem erſten Schriftſteller, viel⸗ 
leicht nicht ohne Grund, vorgeworfen, ſich ſei⸗ 
nen Kopf und Geſchmack durch Leſung der 
Romane und Rit terbuͤcher verdorben 
zu haben, und er hat ſich gegen dieſe Ankla⸗ 
ge auf eine ſehr zweydeutige Art in einem 
Nachſpiel gerechtfertigt, das meines Wiſſens 
in Schwaben ziemlich unbekannt geblieben ift *) 


) — — — eſt mortuus, in quo fateor vulgi 
iudicium a iudicio meo diſſenſiſſe; nam po- 
2 * 
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Sollte der neue Apologiſt des So⸗ 
krates ſich das Schickſal einer ahnlichen Ver⸗ 
dammung zuziehen, und ein Mit maͤrty⸗ 
rer ) des Denkwuͤrdigkeitenſchreibers wer⸗ 
den; ſo weiß ich wahrlich! nicht, womit er 
ſich wird decken koͤnnen gegen den Spitz⸗ 
namen eines fofratifhen Don Dur 
rote, der einem kleinen Anonymen gleichguͤl⸗ 
tiger ſeyn kann, als einem namhaften Pre— 
diger in Berlin; zumalen letzterer im An⸗ 
fange ſeiner neuen Apologie mit eben ſo viel 
Entzuͤcken von einem vortrefflichen phi⸗ 
loſophiſchen Roman redet, als in der 
Folge von den erlauchten Tugenden 
der irrenden Ritterſchaft, dem exem⸗ 
plariſchen Wandel des unverzagten und un⸗ 
geſcholtenen Bayard u. ſ. w. 

Ich wuͤrde eine gar zu merkliche J d io— 
ſynkraſie desjenigen Witzes, den man 
meinen Landsleuten vorzuruͤcken pflegt, ver- 
rathen, wenn ich auch nur die geringſte Ab⸗ 


pulo non erat ſatis vendibilis: praeceps 
quaedam , et cum idcirco obſcura, quia pe- 
racuta , tum rapida et celeritate coecata ora- 
tio; led neque verbis aptiorem cito alium 
dixeris, neque fententia erebrierem, Cicere 
in Bruto 76, 


#) Eheu ! cicatricum ac fceleris pudet 


Fratrumque — — — | 
| Horat, I, Od. 35. 
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ſicht hegte, die neue Apologie mit den 
Denkwuͤrdigkeiten in Vergleichung zu ſetzen; 
da dieſe beiden Schriftſteller gar kein Ver— 
haͤltniß zu einander, weder an Maße noch 
Kraͤften haben, und eben ſo ſehr in 
ihrem Plan und Ton verſchieden ſind, 
als es die neue Apologie felbit iſt, von 
jenen zwo attiſchen Urkunden, welche die bei— 
den groͤßten Schuͤler und Nebenbuhler allen 
Liebhabern ſokratiſcher Weisheit hinterlaſſen 
haben; — zwar zum Nachruhm ihres Freun⸗ 
des und Lehrers — aber zur ewigen Schan— 
de ihres Zeitalters und Vaterlandes, *) das 
durch eine „reine Philoſophie, den feinſten 
„Geſchmack und die größten Kenntniſſe in der 
„Moral, Politik und Geſchichte“ eben fo bes 
ruͤhmt, wie das achtzehnte Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt, und der allerchriſtlichſte Hof 
im proteſtantiſchen Deutſchland, geweſen ſeyn 
ſoll. 

| Ungeachtet ihres himmelweiten Unterſchei— 
des ſcheinen mir gleichwohl alle drey Apo— 
logien darin uͤbereinzukommen, daß ſo wenig 
jene pie alteften die zeitliche Verdammung 
des Sokrates zu Athen haben hintertrei— 
ben koͤnnen, ſich kaum die juͤngſte ein guͤl— 
tiges Votum zu ſeiner Seligſprechung in 


#) — — Cecropiae domus 
Aeternum opprobrium — 
| Horat. IV. 04, 12, 
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Holland, dem eigentlichen Tummelpla⸗ 
tze des heiligen Streites, erwerben duͤrfte. 


Ein junger Virtuoſe in meiner Nach⸗ 
barſchaft, dem ich eben ſo viel Gewiſſen als 
Geſchmack zutraue, weil er von Beleſenheit 
in ſokratiſchen Reden gleichſam trieft, oh⸗ 
ne ein einziges theologiſches Syſtem weder 
neuen noch alten Styls ) gekoſtet zu 
haben, wollte mir ſehr feyerlich verſichern, 
„daß ihm die Unſchuld, Großmuth und Hei⸗ 
ligkeit des Sokrates in den zwo alten 
„Apologien, vornehmlich aber der kuͤr ze⸗ 
„ſten, wie ein Blitz eingeleuchtet; in der 
„neuen Apologie hingegen ihm der 
MR mm fte Weiſe Griechenlands 
„ ſo verdaͤchtig vorkaͤme, als ein Proſelyt un- 
„ſerer modernen Witzlinge und Moraliſten, 
„die gleich irrenden Rittern Eismeere und 
„Sandwuͤſten durchſtreifen. ““) um ihre Ne o⸗ 


*) Quamquam fidere pulchrior 
Ille ef, tu levior cortice et improbo 
Iracundior Hadria, Pr 
ecum viuere amem, tecum obeam libens, 
\ Horat, III. Od. . 


* — — — — ibens 
Infanientem nauita Bosporum 
Tentabo, et arentes arenas 
Litoris Allyrü viator. Horat, ul. 4. 
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„wbHten des Himmelreichs doppelt 
laͤcherlicher zu machen, als ſich ſelbſt““) — — 


Da getreue Nachbarn, nach einer 
bekannten Auslegung des Vater Unſer, 
zum taͤglichen Brode gehoͤren, und die 
Polizey im Schwaben lande ſich 
eben fo wenig um die Gebets - als 
Glaubensformeln driftlicher Gemei⸗ 
nen und ihrer Hirten, fondern um ganz an- 
dere Dinge, — — aber alles mit eat o— 
niſcher *) Weisheit und Güte — be— 
kuͤmmert: fo ertrug ich die üppige Critik mei⸗ 
nes Nachbarn mit dem Anſtande philoſophiſch— 
chriſtlicher Toleranz. Doch ihm einigerma— 
ßen den ſtummen Triumph meiner Maͤßigung 
uud Selbſtuͤberwindung merken zu laffen, in 


) Hoc habet natura Daemonum peculiare, vt 
dum maxime homines ludificantur, fe ipfos 
omnibus deridendos propinent, Ph, Mornaeus 
de Veritate Religionis Christianae 1597. p. 


372. 


% Quidam notus homo quum exiret fornice : 
„Macte 
„Virtute eſto““ inquit /ententia dia Ca- 
tonis, 
„Nam fimulac venas inflauit tetra libido, 
„Huc iuuenes aequum eſt descendere, non 
| alienas 
„Permolere uxores. Horat. I. Sat, 2. 
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tonirte ich, ſtatt einer Antwort, folgende Zei⸗ 
len unſers Buſendichters: 


— — — et mihi dulces, 
Ignofcent, fi quid peccaro ſtultus, 
amici, 
Inque vicem illorum patiar delicta li- 
| benter. 


Run hierauf fing mein junger Vittuoſe erſt 
recht an, ſein ſchwaͤrmeriſches Urtheil uͤber 
alle drey Apologien des ſeligen Sokrates mit 
Gruͤnden und Stellen zu rechtfertigen. 
Ich wurde bey der Gelegenheit von der Nutz⸗ 
barkeit der Toleranz fuͤr alle diejenigen, wel⸗ 
che Unrecht haben, ohne es zu wiſſen, oder 
wiſſen zu wollen, uͤberfuͤhrt. Dieſe modiſche 
Heldentugend wird daher gewiß nicht umſonſt 
gepredigt, ſo unzeitig der Eifer um ſelbige und 
fo überflüffig er auch für das verfeinerte Phleg⸗ 
ma unſerer Zeit ſcheinen mag, weil ja ſeit 
mehr als dreyßig Jahren unter ſo manchen 
muthwilligen, laͤſterlichen und ſchandbaren Buͤ⸗ 
chern, die hier zu Lande zwar verſtanden, 
aber wenig geleſen, und noch weniger bewun⸗ 
dert werden, meines Wiſſens nur ein einzi⸗ 
ges fluͤchtiges, harmloſes Blatt vom Meiſter 
Hemmerling geopfert worden — aber nicht 
in Schwaben. | | | 
Kurz, wir ſchieden als gute Freunde 
und getreue Nachbarn von einander, 
nachdem wir uns ſatt und muͤde geſcherzt 
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hatten über den kanatiſchen Groll des 
heiligen Beliſaire gegen die armen Sey— 
then, Hunnen, Bulgaren, Sla⸗ 
vonier, Perſer, und alle auswaͤrtige 
und einheimiſche Feinde des ausgearteten und 
verjaͤhrten Roms im Orient, am Ende des 
vierten Hauptſtuͤcks jenes ſauerſuͤßen, oder 
wuͤrdiger zu reden, weinerlich⸗komiſchen Maͤhr⸗ 
chens, welches fo wenig den Bannſtrahl der 
blinden Sorbonne, als die Verzuckungen 
proteſtantiſcher Prediger in Holland und Deutſch⸗ 
land verdient, ſondern hoͤchſtens ein mitlei— 
diges Lächeln über den Bettelſtolz 
ſophiſtiſcher und polyhiſtoriſcher Einſichten und 
moraliſcher Gefuͤhle und Urtheile uͤber das 
Chriſtenthum, das pro und con, intra 
muros et extra gemißhandelt, für beides buͤ— 
ßen und bluten muß. 

Weil es einige meiner Landsleute be— 
fremden möchte, daß der neue Apologiſt des 
Sokrates bisweilen und nur gar zu oft das I n⸗ 
tereſſe der Prieſterſchaft und des 
Prieſtert hu ms zu verunglimpfen ſcheint: 
ſo halte ich es fuͤr noͤthig anzumerken, daß 
unſere neueſten Philoſophen und Theologen, 
die an der Reformation des altfraͤnkiſchen Lu— 
therthums unter der Aegide der Toleranz ge— 
ſchaͤftig find, ihren Geſchmack durch eine 
ſehr politiſche Heiligkeit im Redegebrauch “) 


) — — — — populumque alfıs 
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zu empfehlen und zu unterſcheiden ſuchen. 
Ihrem verjuͤngten Maßſtabe der Sprache zu 
folge, wird man anſtatt des zweydeutigen 
und barbariſchen Worts Kirche bald T hurm 
oder Loge oder ola, ſagen muͤſ⸗ 
ſen: ſo wie der grauſame Prieſtername, 
der ſich auf nichts als blutige Opfer be— 
zieht, fuͤr das pöbelhafte Heidenthum 
und noch verhaßtere Judenthum abgeſondert 
bleibt; unterdeſſen es freylich Pfaffen im 
Pabſtthum und heiligen roͤmiſchen Reich giebt, 
aber Gottlob! in Schwaben noch keine frechen 
und tuͤckiſchen Prediger einer außerchriſtlichen 
Rechenſchaft, die vor Gott gelten ſoll. 

Ich erinnere mich vor undenklichen Jah⸗ 
ren eine ganze erbauliche Ver mahnung 
an einen Aut or geleſen zu haben, die 
vielleicht der ſel. Graf von Zinſendorf waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in England geſchrie⸗ 
ben haben mag. So viel ich mich noch von 
dieſem aſeetiſchen Werke, das einer meiner 
Landsleute uͤberſetzt zu haben ſchien, beſin⸗ 
nen kann, lief die Dauptabficht des Verfaſ⸗ 
ſers auf den tollen Einfall hinaus, „alle an⸗ 


Dedocet 1 
Vocibus.— — Horat. II. Od. 2. 


1 LA | 8 x 

ig any ixuınolav Ta vs E r ves Af. ly n TÔ g Hu- 
Yayiez epanesiov @isiTTETEE, Clemens Alexandr. 
Stromat. I. p. 302. 
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„gehende Schriftſteller zu Heroldſtimmen in 
der Wuͤſten — und zugleich zu Cat ech is— 
„musſchuͤlern zu machen — ſie einer 
„ſtrengern Diaͤt, als der An ach o reten 
„ihre — und einem unbarmherzig ern 
„Gerichte, als die Inquiſition if, 
„zu unterwerfen:“ — welches alles der Ver— 
faſſer zwar eben nicht ganz aus der Bibel, 
aber doch aus einem kleinen delphiſchen Ora— 
kelſpruche herzuleiten wußte. In ſeinen Au⸗ 
gen war „jeder heluo librorum ein verdamm⸗ 
„ter Bauchpfaff, der ohne Faſten, Caſteyun⸗ 
„gen und henkermaͤßige Gewaltthaͤtigkeiten an 
„ſich ſelbſt“ (nicht buchſtaͤblich 2 wie die un⸗ 
wiſſenden und ehrlichen Kirchenvater ihr Fleiſch 
kreuzigten 2 verftümmelten und nothzuͤchtigten 
fuͤr ihre ſuͤndliche Luͤſternheit an den aſiati⸗ 
ſchen Schuͤſſeln ciceronianifher Be— 
redſamkeit und an dem unheiligen 
Schleichſalz des Plautus) „kaum 
„tuͤchtig iſt zur Predigt nuͤchterner Vernunft 
„und geſunder Moral, weil man in den fie 
„berhaften Paroxismen einer von Cruditaͤten, 
„Blaͤhungen, materia peccanti und bitterer 

„Galle verdorbenen Einbildungskraft, jedes 
„Vorurtheil, jeden Wahn, jedes Irrlicht zur 
„Dulcinee feined Herzens vergoͤttert, und 
einem eiteln Phantom oder Meteor der 
Vernunft und Tugend, ihr Weſen und Le- 
ben mit blinder Prieſtewuth aufopfert. 


108 


Ich wuͤnſchte allerdings „daß ein evange⸗ 
liſcher Prediger ) uͤber das fuͤnfzehnte Kapitel 
eines philoſophiſchen Romans lieber gar nicht 
commentirt haͤtte, wenn ſich die Seligkeit der an 
Vernunft und guten Werken ohnehin ſchon 
reichen Heiden nicht geſchickter und anſtaͤndi⸗ 
ger behaupten laͤßt, denn auf Koſten unſe— 
rer armen Kirchenvater des Lutherthums, ge⸗ 
gen die der neue Apologiſt beynahe fo 
gefinnt zu ſeyn ſcheint als fein heil. Beliſaire 
gegen jene Seythen, Hunnen, Bulgaren, 
Slavonier, Perſer und uͤbrigen Feinde des 
roͤmiſchen Namens und roͤmiſcher Tugend, 
deren Schatten der blinde Bettler ver⸗ 
muthlich in ſeinem Gehirn es fab, unter- 
deffen feine andachtigen Zuhörer und Zeitver⸗ 
wandten, welche ihn *) und die Welt beſſer 


*) Anciliorum et nominis et togae 
Oblitus, aeternaeque Veſtae. Horat. III. 
Od. 5. 


**) Daß der heil. Belifa’re fieberhafte Anfälle ges 
habt, erhellet unter anderm aus feiner Gewohn⸗ 
heit, dem Titus, Trajanus, den Anto⸗ 
ninen hoͤchſtſel. Andenkens in Gedanken die 
Morgenaufwartung zu machen u. few. 

) Sed videt hunc omnis domus „et vicinia 

tota 
Introrfus turpem, /pecio/um pelle decora. 
„Nec furtum feci, neque fugi‘' fi mihi dicet 
Seruus: »„Habes pretium , loris non ure- 
ris‘ aio, 
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kannten, Über feine heiligen Reden fo innig 
lachten, als der verkleidete Ju ſtinian 
ſchluchzen mußte, und in Schwaben man- 
cher fromme Leſer der neuen Apologie uͤber 
die Eitelkeit dogmatiſcher und polemiſcher Wer 
nunft und ihrer moraliſchen Empfindſe—⸗ 
ligkeit die Achſeln zucken wird. 

Es fehlt uͤberhaupt gar ſehr „an dem ge⸗ 
„naueſten Wiederſcheine bis auf die kleinſten 
„Theile der Toleranz“ in dem Charakter ih- 
rer zeitigen Geſetzgeber und Apologiſten. Die⸗ 
ſe hochgelobte Tugend hat mehrentheils eine 
geheime Perſonalitaͤt zur Wurzel, die 
zwar in der Sprache der blinden Bettler und 
ihrer noch blinderen *) Handleiter zu reden, „ei⸗ 
„ne ſehr natürliche Empfindung und Schwach- 
„heit unſerer Natur iſt, in einer oͤffentlichen 
„Sache und bey einem oͤffentlichen Stan⸗ 
„de aber das erſchrecklichſte Verbre— 
„chen beleidigter Menſchlichkeit 
„ſeyn fol‘; weil wahrſcheinlicher Weiſe eine 
ſolche Toleranz die Wirkung eines eben ſo dun⸗ 
keln als partheyiſchen Geſchmacks an gewiſſen 
Goͤtzenbildern und Steckenpferden 


„Non hominem occidi:“ „Non palces in cru- 
ce coruos.“ 
„Sum bonus ac frugi :“* Renuitque negatque 
S'abellus. Horat I. Ep. 16. 
*) S. Belifaire Chap. VII, ei de la Gloire 
p. 302. 
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iſt, welche nach dem Redegebrauch desjeni⸗ 
gen, dem ſie eigen ſind, Grundwahrheiten 
oder moraliſche Geſinnungen heißen, und mit 
den Abgruͤnden der goͤttlichen Verſeh ung, 
gleich unabſehbar tief in uns verwickelt lie⸗ 
gen. | | | 


Hieher gehören vielleicht jene po Bierfi- 
chen Grundſaͤtze, wornach der Menſch 
glaubt durch den guten Gebrauch ſeiner Fuͤ⸗ 
ße bis in den Himmel ſpringen zu koͤnnen; 
daß die bloße Entfernung der Schranken aller 
Realitaͤt Raum mache, und die ganze Seligkeit 
einer menſchlichen Seele auf einer ungehin⸗ 
derten Aeußerung ihrer Wirkſamkeit beruhe; 
— jene gigantiſchen Zweifel gegen das 
athanaſiſche Syſtem und die afrika— 
nifche Lehre von der Genugthuung durch 
einen Mittler; — jenes traurige Geſchwaͤtz 
von Gnade, Erbſuͤnde und andern dergleichen 
unverſtaͤndlichen Kunſtwoͤrter, welche verwir⸗ 
ren die Ungelehrigen und Leichtfertigen, wie 
auch die andern Schriften; — jener Auf rich t⸗ 
le iſt der göttlichen Eigenſchaften und ihrer 
moraliſchen Wohlanſtaͤndigk eit; — jene vor⸗ 
trefflichen, aber leider! nur gar zu romantiſchen 
Theorien der Geſetze und Strafen — nebſt 
hundert Kleinigkeiten mehr, die ich eben ſo we⸗ 
nig zaͤhlen mag als die Sonnen der Milch⸗ 
ſtraße oder die Körner meiner Sandbuͤch⸗ 


ſe.— — — 
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Ein gewißer D. South fand in der Xan⸗ 
tippe ein Gegenbild des juͤdiſchen Volks, das 
an ſuͤß fabelnden Schwaͤtzern, die wenig Ges 
ſchmack an den Geheimniſſen der Schrift noch 
an der Kraft Gottes fanden, an moraliſchen 
Heuchlern und Zeloten eben ſo fruchtbar war, 
als das foftatifche Zeitalter zu Athen, und 
das achtzehnte Jahrhundert nach Chriſti Ge⸗ 
burt. Der ſelige Anton Collins aber mach— 
te in einem langweiligen und beleſenen Send— 
ſchreiben uͤber die Kirchengeſchichte einer b e- 
ruͤhmten Secte, den Sokrates gar 
zum Vorlaͤufer derſelben. Nach dieſer fharf- 
finnigen Hypotheſe, die man zu den damali⸗ 
gen Zeiten der Unwiſſenheit etwas lieblos auf- 
nahm ), ſollte alſo in der neueſten A pol o- 
gie des Sokrates nicht ſo wohl die Rede von 
der Seligkeit der Heiden, ſondern viel- 
mehr von der Seligkeit der Freydenker 
ſeyn, welches in der That weder ein 
Wunder nochein Großes iſt. Denn find 
fie nicht Chr iſt us Apoſtel? Haben fie nicht 
in ſeinem Namen geweißagt? Haben ſie nicht in 
feinem Namen ſtarke Geiſter ausgetrieben? 
Haben ſie nicht bey Jeſu, den Paulus gepre- 
digt, Sittenteufel beſchworen? Sind ſie 


) — — — if ever man deserved to be de- 
nied of the common benefits of air and wa- 
ter, it is the Author of „A Discourſe of Free- 
thinking.“ a The Guardian. no. 3. 
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nicht Eng el des Lichts, und beſitzen die 
genaueſte, richtigſte, deutlichſte und lebendig⸗ 
ſte Einſicht von den Elementen und Mo⸗ 
menten guter Handlungen? Iſt nicht ihr 
einziger Mapftab der hoͤhern Meßkunſt eine 
Handbreit laͤnger als eine gemeine Elle, und 
ihr Meßtiſchel breit genug zur Geſtalt und 
Form der deutlich erkannten Groͤßen, die in 
allen ihren Kraͤften des Leibes und der See⸗ 
le, und auſſerhalb in der Stadt Gottes wirk⸗ 


lich gemacht werden koͤnnen? Sind ſie nicht 


von ihrer Werkheiligkeit bis in den innerſten 
Fibern ihres empfindſeligen Herzens 
uͤberzeugt und durchdrungen? Sind ſie nicht 
Schriftſteller vom erſten Range, die keine 
groben Vorſtellungen in ihren Verſuchen ver⸗ 
ewigen, und von denen die Nationen Deutfch- 
lands ihre beſte Bildung erwarten? Sind ſie 
nicht Jackeltraͤger einer erleuchteten und der Re⸗ 
ligion zutraͤglichen Sittenlehre? Sind ihre 
Fleckkugeln fuͤr den oͤffentlichen Unter⸗ 
richt nicht herrlich und trefflich? — Ja, was 
noch mehr, ſind ſie nicht Prediger der 
Rechtſchaffenheit, welcher ef 
wird nach ihren Werken? — — 


Non haec iocofae conueniunt lyrae. 
uo, Mufa , tendis? Define, pervicax 
Referre fermones DE ORUM et 
Magus modis tenuare paruis. 
Horat. III. Od. 3. 


113 


Nacherinnerung. | 

Ich bitte die Manes Zinfendorfeiod tau⸗ 
ſendmal um Vergebung, auf ihre Rechnung ein 
Werk des ſel. Grafen von Shaftes bu ry *) 
geſchrieben zu haben. Um einige Nutzanwen⸗ 
dung von dieſem Irrthum, deſſen Erkenntniß 
ich meinem ſokratiſchen Nachbar ſchuldig bin, 
fuͤr meine Leſer zu machen, wage ich eine neue 
Muthmaßung, nach welcher Vernunft 
und Tugend, deren Name jedem Mens 
ſchen ehrwuͤrdig ſeyn muß, durch Großſpre⸗ 
cher der Vernunft und Tugend, und fuͤr ihre 
Ehre mit Unverſtand eifernde Apologiſten, bald 
eben ſo zweydeutig / verdächtig und laͤcherlich 
werden duͤrften, als jene Loſungswoͤrter zu Her⸗ 
renhut, deren Sinn jedem Chriſten vom roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer bis zum blinden Bettler, wenn fie ſich 

nicht einer ſehr elementariſchen, ich mag 
nicht ſagen, unmoraliſchen Unwiſſenheit ſchul⸗ 
dig machen wollen, heilig ſeyn muß.) — Ich 
will mit meinen Leſern gar nicht als mit Geiſt⸗ 
lichen reden, und habe das gute Vertrau- 
en, daß es auch unter meinen Landsleuten, die 
ſich um die Kirchengeſchichte der Vernunft und 


) Inter socraticos notiſſima foſſa ein aedos. 
luv. 
* — — quod 
Aeque pauperibus prodest, locuple- 
tibus aeque, 
Aeque neglectum pueris fenibusque no- 
cebit, Horat. I. Epist. 1. 


Hamanns Schriften IV. Th. 8 
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Moral ſo verdient gemacht haben, noch from⸗ 
me und ſcharfſinnige Gottesgelehrte gebe, wel⸗ 
che mit dem Talent der Beobachtung und Phi⸗ 
loſophie zu wuchern wiſſen, ohne deßhalb das 
Schild jenes bolländiſchen Seifenfies 
ders auszuhaͤngen. — —— 

Houn g, der die Grobheit beging, den bof: 
faͤrtigſten Luͤgeng ei ſt einer Vertraulichkeit mit 
dem menſchlichen Geſchlechte zu beſchuldigen, ge⸗ 
gen deſſen Schoͤnheiten und geheime Reitzungen 
fo manche heutige Gottesgelehrten und Welt⸗ 
weiſen, gleich den antediluvianiſchen Kindern 
Gottes, gar zu zaͤrtlich und bruͤnſtig ſchei⸗ 
nen, — Young, fage ich, der, obgleich ein bit- 
terer Freund, doch immer ein Freund der Mor 
ral war, hat mit einem horaziſch ſchlauen 
Nachdrucke geſungen: 

Talk they of morals? O Thou BLEEDING 
LOVE! 

Thou maker of neu morals to mankind! 

The grand morality is love of THEE. 

„As wife as Focrates“ if luch they were, 

(Nor will they bate off that sublime renown) 

„As wife as Socrates‘‘ might jufily ſtand 


The definition of a modern Fool. 
The wie Triumph, 
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— — et nobilis et decens, 

Et pro ſolicitis non 2 reis, 
Et centum puer artiu 

Late fi free militiae "TVAE. 


Zweite verbeſſerte Ausgabe. 
„ 


Piſa, 1773. 
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Zu gegenwaͤrtigen Betrachtungen" über die 
Orthographie giebt mir ein außerordent⸗ 
licher Religionslehrer, mit den erſten 
Buchſtaben C. T. D. Anlaß, „der von ſich 
„ſagt, er ſey von der allgemeinen, geſunden 
„und praktiſchen Menſchenvernunft bevoll— 
„maͤchtigt, unſern deutſchen Köpfen neuer— 
„lich zu ſagen, wie der Buchſtaben h, der 
„nie ausgeſprochen wird, von unachtſamen, 
„undenkenden Brodſchreibern und 
„sogenannten Kanzelliſten zwiſchen die 
„Sylben eingeſchoben worden ſey, und daß 
„dieſe Schreibart deſſelben Buchſtabens h als 
„eine unnütze, ungegruͤndete, in den Augen 
„aller Auslaͤnder barbariſch erſcheinende und 
„unſerer Nation ſchimpfliche Gewohnheit ab— 
„geſchafft werden muͤſſe.“ 

Beh aller Sanftmuth feiner aͤchten Reli⸗ 
gion, bey aller Gruͤndlichkeit, womit er die 
Beſchuldigung einer Enthuſiaſterey zu 
widerlegen ſucht, ſchilt er alle deutſche Koͤpfe, 
die ein nie ausgeſprochenes h in der Mitte 
und am Ende einer Sylbe oder Worts 
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ſchreiben, fuͤr Sclave n! — Ja, er be 
ſchließt une zufaͤlligen, zur Hauptſa⸗ 
che ſich paſſenden Ge danken mit dem 
Orakelſpruche: „Wer in der Orthographie des 
„kleinen Buchſtabens h nicht treu iſt, der iſt 
„auch in den großen Offenbarungen und 
„Geheimniſſen der allgemeinen, geſunden und 
‚praktischen, Menſchenreligion gerne u ntreu 
ad u n gerecht. fe 


Der Verfaſſer giebt ſich zwar ſelbſt das 
ruͤhmliche Zeugniß, „daß er uͤberall auf die be⸗ 
„ſtimmteſte Deutlichkeit der Gedanken dringe, 
„jedes Wort ganz genau erklaͤre, mit keiner 
„Satzung was zu thun habe, deren Grund ſich 
„nicht abſehen ließe, von keinen un m oͤglichen 
„und uͤbertrie benen Poſtulaten was wif- 
„ſen wolle u. ſ. w.“ Aller dieſer Selbſtruhm 
iſt aber deſto unverſchaͤmter „da er die ganze 
Laſt ſeiner Methode in der obwaltenden Sa⸗ 
che des Buchſtabens h nicht mit einem Finger 
beruͤhrt. Eine ſo handgreifliche Untreue 
und ſchreyende Ungerechtigkeit bey einer or⸗ 
thographiſchen und beynahe kindiſchen Pedan⸗ 
terie, wird die verſtaͤn d igſten Per ſo⸗ 
nen in der ganzen Nation uͤberzeugen, 
was der auſſerordentliche Religions⸗ 
lehrer fuͤr ein armer Suͤnder in den Au⸗ 
gen ſeiner eigenen ſogenannten allgemeinen, 
geſunden und geuͤbten Menſchenvernunft ſey, 
und wie wenig Gnade er dc vor Ren 
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barmherzigen Richterthrone fi ſich zu verſprechen 
habe. 


Wenn ein Enthuſtaſt auf deutſch ein 
Begeiſterter heißt: fo ſcheint der PEL 
der zufaͤlligen, zur Hauptſache id 
paſſenden Gedanken uͤber den Buchſta⸗ 
ben h „aus der Eingebung ſeiner hochgelob⸗ 
„ten Menſchenvernunft die ungewöhnlich 
yſt en und undeutlichſten Srruͤche hervor⸗ 
„zubringen, und in einem allzuſtarken Trie⸗ 
„be eines Affects oder in einer uͤbertriebenen 
„Vorſtellung“ das Cruciat gegen einen un⸗ 
ſchuldigen Hauch zu predigen „ den einige 
Sprachgruͤbler nicht einmal fuͤr einen Buch⸗ 
ſtaben haben erkennen wollen. 

Geneigter Leſer! ich bin kein abgedankter 
noch abgeſetzter, wiewohl ein bereits ziemlich 
bejahrter Schulmeiſter. Aus einigen Luchtigen 
Blattern, die ich, als ein der Jugend 
wahres Beſtes ſuchender Lehrer ha⸗ 
be abdrucken laſſen, iſt es jedermaͤnniglich be⸗ 
kannt, wie es immer mein einziges Aus 
genmerk geweſen, meine Schuͤler, deren An— 
zahl ſich gegenwaͤrtig auf 120 belaͤuft, zu 
einer anſtaͤndigen Rechtſchreibung in unſerer 
Mutterſprache anzufuͤhren. Von meiner, fies 
ben Ehefrau und alteften Tochter in meinem 
Schweiß⸗ und Blutſauren Amte unterſtuͤtzt, 
eſſe ich mein Salz und Brod mit Freuden, 
yo trinke nach verrichteter Arbeit, mein 

unchen Bie mit gutem Muth, Der liebe 
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Vater in der Höhe wolle mich auf 
meine alten Tage vor der dreyfachen Verſu— 
chung bewahren, „mir durch auſſerordentli— 
ches Buͤchermachen Lebensmittel zu verſchaffen, 
„in ein fleiſchliches und pharifaifches Vertrau⸗ 
„en auf die Orthodoxie meiner Orthographie 
„zu fallen und eine ſolche Buchſtabenmenge⸗ 
„rey, als der auſſerordentliche Religionsleh⸗ 
ter unter die Nationen Deutſchlands einzu⸗ 
„rühren im Schilde tragt, bey der mir an⸗ 
„vertrauten Heerde beiderley an zu 
„ berſtatten. . 

Ich kenne den Namen meines Gegners 
bloß nach ſeinen drey Anfangsbuchſtaben. Dem 
geneigten Leſer, der ihn noch weniger kennen 
mag, will ich aus der vor mir liegenden Ur- 
kunde einen kleinen Auszug von deſſelben Le— 
ben und Meynungen mittheilen, um mich 
zu rechtfertigen, wenn ich ihn fuͤr einen Mann 
halte, mit dem ich mich hoffentlich nicht 
ſchaͤmen darf, ein paar gedruckte Bogen zu 
wechſeln oder mich in einen orthographiſchen 
ef anf mit ihm einzulaſſen. | 

„Herr C. T. D. hat vor etlichen 40 bis 
„59 Jahren auf einer etwas verdaͤchtigen Uni⸗ 
„verſitaͤt, wie es ſcheint, etwas kuͤmmerlich 
„ſtudirt. — Er hat, bey freyern Umſtaͤnden, 
„die Schriften eines unſterblichen Wolf in 
„deutſcher und lateiniſcher Sprache, einige 
„Jahre hindurch „in einer der beſten und dar 
„zu unverändert beſtimmten Tages ſtunden mit 
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„mechaniſchem Bedacht durchgegangen, um 
„zur Erkenntniß deßjenigen zu kommen, was 
„Begriffe, was Zuſammenhang der 
„Gedanken, was denken heiße — Er 
hat viel bundertmal wider ſein beſſer Wiſſen 
„und Gewiſſen, wie er gegenwärtig ſchreibt, da⸗ 
„mals oͤffentlich gepredigt; auſſer einigen grie⸗ 
en. und lateiniſchen Buͤchern, das neue 

Teſtament und einige Stuͤcke deſſelben mehe 
„als einmal uͤberſetzt und erläutert! — Iſt 
es nicht Jammer und Schade, daß ein ſo 
ruͤhmlich angewandtes Leben durch die aͤrgſte 
Verraͤtherey gegen einen mhm Buchſta⸗ 
ben verdunkelt werden ſoll? 

Ungeachtet nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe 
des Verfaſſers ſeine Meynungen weder neu 
noch unbekannt ſind, ſo ſcheinen ſie doch 
alle ziemlich der Wuͤrde eines auſſerordentlichen 
Religionslehrers und dem Geſchmack ſeines er= 
leuchteten Jahrhunderts angemeſſen zu. ſeyn. 
Er haͤlt ſeine Seele „fuͤr eine Eigenſchaft 
„ſeines aͤuſſerſt kuͤnſtlich und weiſe eingerich⸗ 
„teten Leibes,“ der aber eheſter Tagen, wie 
ein wuͤſtes, unbewohntes, altes Haus einfal⸗ 
len wird. „Eine abſtammende Eigenſchaft 
„jener leiblichen Eigenſchaft iſt feine Were 
„nunft,“, groß wie die Diana der Epheſer, 
wunderthaͤtig wie ihr vom Himmel gefalenes 
Bild, und eine eben ſo unbefleckte heilige J Jung⸗ 
frau. „In einer ſorgfaͤltigen Ausuͤbung des 
dunkelſten Inſtincts beſteht ſeine allgemei⸗ 
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„ne, geſunde praftifche Religion und der kla⸗ 
„re Vaterwille Gottes über alles Une 
„geziefer und Unkraut der Erde“ — 
Unter allen unbegreiflichen, ſich einander wi- 
derſprechenden und unfruchtbaren Betrachtun⸗ 
gen über feine Menſchenreligion iſt die ſeltſa— 
me Erſcheinung eines orthographiſchen Ka⸗ 
nons, ein wahrer Gott ex machina, dem 
meine gegenwaͤrtigen Betrachtungen eigentlich 
gewidmet ſind. 

Weil Buchſtaben nicht nur Zeichen ars 
ticulirter Töne find, ſondern auch oft 
Sylben und bisweilen Wörter, ja ſogar 
den Namen eines auſſerordentlichen 
Religionslehrers vorſtellen koͤnnen: ſo 
iſt leicht zu erachten, daß ſein philoſophi⸗ 
ſcher Begriff von einem Buchſtaben allgemein 
genug ſeyn wird, auch auf einen bloßen Hauch 
oder Spiritum zu paſſen. 

Nun laßt uns zur Hauptſache ſchreiten 
nnd verſuchen, ob es uns gelingen wird, den 
zureichenden Grund des Satzes abzuf ehen, 
daß der Buchſtabe h weder in der Mitte 
noch am Ende einer BR geſchrieben werden 
muͤſſe. 


Er ſte mögliche Antwort: weil er 
nicht ausgeſprochen wird. 


Ich gebe dieſe Antwort fuͤr nichts als 
moͤglich aus, ohne ſolche meinem Gegner 
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wirklich aufzubuͤrden, damit ich mich nicht 
zu früh feiner zu ſchaͤmen anfangen müßte, 
wenn er es im Ernſt fuͤr einen Grundſatz uns 
ſerer Orthographie und der allgemeinen Mens 
ſchenvernunft ausgeben wollte; „daß kein 
„Buchſtabe, der nicht ausgeſprochen wird, 
„geſchrieben werden, und folglich die Aus— 
„ſprache der Buchſtaben die einzige und hoͤch— 
„ſte Schiedsrichterin der Rechtſchreibung fuͤr 
„deutſche Koͤpfe ſeyn muͤßte.“ 


a, | 

Wenn das h in der Mitte und am Ende 
der Sylben deswegen ausgelaſſen werden ſoll, 
weil es nicht ausgeſprochen wird: ſo muͤßte 
noch vielmehr jede Verdoppelung eines Mit⸗ 
lauters am Ende jeder Sylbe wegfallen. Iſt 
es wohl einer noch ſo allgemeinen, geſunden 
und geuͤbten Menſchenzunge moͤglich, ein l, 
ß, tt, mm, nn, auszuſprechen? Demun- 
geachtet bedient ſich der Verfaſſer einer auſſer⸗ 
ordentlichen ihm eigenen Verdoppelung in dem 
Vorwoͤrtchen ann, ohne daß ich ihm ein ans 
deres Wunder in der Ausſprache dieſes doppel⸗ 
ten Mitlauters als durch die Modification des 
Selbſtlauters zutraue. Sollte aber zu einer 
etwanigen Modification in der Ausſprache der 

Selbſtlauter nicht das Zeichen der Aſpiration 
geſchickter ſeyn, als die für die Zunge eben fo 
unmoͤgliche Verdoppelung eines beſtimmten ar⸗ 
ticulirten Tons? . n 


4 7: : 
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Der Kanon, keinen Buchſtaben, welcher 
nicht ausgeſprochen wird, zu ſchreiben, iſt das 
unmoͤglichſte und uͤbertriebenſte Po⸗ 
ſtulat in der Ausuͤbung. Wozu iſt der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt, nicht nur in Anſehung aller uͤbri⸗ 
gen Buchſtaben, ſondern ſogar des h, ſeinen 
eigenen Satzungen untreu, und warum 
ſchreibt er nicht in anſtatt ihn und inn 
anſtatt in oder ir anſtatt ihr und tun ans 
ſtatt thun, um wenigſtens dem Schein 
einer Analogie Genuͤge zu leiſten? Wel— 
cher Grund laͤßt ſich aber abſehen von ſeiner 
parteyiſchen Ausnahme aller uͤbrigen Buchſta⸗ 
ben und ſeiner ungerechten Strenge gegen ei⸗ 
nen Hauch, der kein artikulirter Ton iſt? 
Sollte die Ausſprache der Buchſtaben auf 
einen ſo allgemeinen Richterthron uͤber 
die Rechtſchreibung erhoben werden, als ſich 
die ſogenannte Menſchenvernunft uͤber die Re⸗ 
ligion unter dem Deckmantel der Freyheit 
anmaßt: ſo laͤßt ſich das Schickſal unſerer 
Mutterſprache leicht abſehen. Welche Spal⸗ 
tungen! welche Babyloniſche Verwirrung! 
welche Buchſtabenmengerey! Alle Mannig⸗ 
faltigkeit der Diafecte und Mundarten und ih⸗ 
rer Siboleths wuͤrde ſich in die Buͤcher 
jeder Provinz ergießen, und welcher Damm 
wuͤrde dieſer orthographiſchen Suͤndfluth wi⸗ 
derſtehen koͤnnen? Das aus der rauhen Mit. 
ternacht Deutſchlands verſtoßene h wuͤrde fid 
in den Schriften groͤßerer und milderer Na⸗ 
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tionen des heiligen roͤmiſchen Reichs mit ſol⸗ 
cher Ueppigkeit vervielfaͤltigen thuen, die 
mit der weiſen Freygebigkeit eines berühmten 
Ueberſetzers heiliger Pergamentrollen in ſehr 
einzelnen Faͤllen, ſich gar nicht vergleichen 
ließe. — Kurz, alles geſellſchaftliche Band der 
Litteratur wuͤrde unter den Nationen Deutſch⸗ 
lands in wenig Jahren zerriſſen werden, zum 
groͤßten Nachtheil der aͤchten, allgemeinen 
praktiſchen Religion, ihrer Ausbreitung und 
des durch fie verheißenen Friedens — — 


Mit was fuͤr Gewiſſen aber kann ein 
Mann, der ſo ſehr auf die beftimmtefte 
Deutlichkeit der Gedanken und eine ſorg⸗ 
fältige Treue in Kleinigkeiten dringt, die 
kleinen orthographiſchen Huͤlfsmittel zur Deut⸗ 
lichkeit und beſſerer Beſtimmung der Begriffe 
aus dem Wege raͤumen? — Ein deutſcher 
Kopf, mit deſſen Kalbe Wolf ſich unſterb— 
lich gepfluͤgt, hielt alle Wurzeln unſerer Mut⸗ 
terſprache fuͤr einſylbig und die Befehlsweiſe 
fuͤr die Wurzel der Zeitwoͤrter. Fuͤhr iſt alſo 
der Stamm des Zeitwortes führen. Warum 
ſollte die etymologiſche Eigen ſchaft der 
Buchſtaben, welche der Verfaſſer noch gar 
nicht ſcheint verlaͤugnet oder abgeſchworen zu 
haben, nicht dem h vorzüglich zu ſtatten kom⸗ 
men, um den Unterſchied in nachſtehenden 
zwo Zeilen eines alten Kirchenliedes ſinnlich und 
augenſcheinlich zu machen: je 1 
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Der du fuͤr mich geſtorben. 
Fuͤhr auch mein Herz und Sinn. 


Beſtimmt aber die Ausſprache der bloßen 
Buchſtaben ſchon die Ausſprache eines Worts? 
wie ſollte die bloße Ausſprache der Buchſtaben 
die Rechtſchreibung beſtimmen koͤnnen? Kann 
denn ein Kind leſen, ſobald es mit dem A be 
fertig iſt? Ja, kann es einem außerordent⸗ 
lichen Religionslehrer feines erleuchteten Jahre 
hunderts unbekannt ſeyn, daß alle Kinder 
buchſtabiren muͤſſen, ehe ſie leſen lernen, 
und eben ſo gut unterrichtet werden, Sylben 
als Buchſtaben gehoͤrig auszuſprechen? — 


Geneigter Leſer! Ungeachtet meines ernſtli⸗ 
chen Vorſatzes, mich aller zufaͤlligen, ſich zur 
Hauptſache noch ſo paſſenden Gedanken zu ent⸗ 
ſchlagen, und ihnen als ſo viel leidigen Ver⸗ 
ſuchungen dunkler Vorſtellungskraͤfte ritterlich 
zu widerſtehen, muß ich nur dieſes eine mal im 
Vorbeygehen anfuͤhren, daß ich willens bin, 
meinem Gegner weit mehr Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen, als er von gewiſſen politi⸗ 
ſchen Thorſchreibern der deutſchen Litteratur 
in ihren allgemeinen, kaltſinnigen und gleich⸗ 
guͤltigen Recenſionen erwarten darf; welche 
zu ihrer privilegirten Untreue und Unges 
rechtigkeit im Urtheilen noch den groͤbſten 
Undank gegen den außerordentlichen Religi⸗ 
onslehrer ihres erleuchteten Publici haufen, 
unterdeſſen ſie mit dem Nierenfette ſeiner 
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Mey nun gen ihre Romane, Wörterbücher; 
Provincialbriefe und Verſuche betreufen, um 
alle Heiden und Thoren in Deuſchland zum 
Freytiſche ihres neuen Himmels einzuladen, 
und ſaͤmmtliche Weiſen nach dem Fleiſch, ſaͤmmt⸗ 
liche Gewaltigen, ſaͤmmtliche Edlen ſo ſelig im 
Geiſt zu machen, als, nach einem bekannten 
Liederdichter ihrer allgemeinen Kirche, der weis 
land unverdroſſene Hercules bey der 
Freudentafel ſeines jovialiſchen Var 
ters ſich es ſchmecken laͤßt. | 


Es iſt allerdings nicht ohne, daß das klei⸗ 
ne h ein großer Stein des Anſtoßes iſt, und 
daß uͤberhaupt das muͤhſelige Joch des Buch: 
ſtabirens durch den Kanon der Auslaſſung al: 
ler Buchſtaben, die nicht ausgeſprochen wer: 
den, beſonders aber des kleinen unbedeutenden 
h unſaͤglich erleichtert werden moͤchte. Gin 
Schriftſteller, der, wie unſer Verfaſſer, kei— 
nen Buchſtaben ohne Nachdenken und Ueber⸗ 
legung geſchrieben, hat dieſe Schwierigkeit 
fuͤr Buchſtabierſchuͤtzen im ſtarken Lichte der 
Menſchenvernunft deutlicher und lebhafter em⸗ 
pfunden, als es undenkende Brodſchreiber noͤ— 
thig haben und faͤhig ſind. Daher iſt er auf 
den gutherzigen Einfall gerathen, dieſen Fels 


) — — Sic Jovis intereſt 
— — epulis impiger Hercules. 
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der Aergerniß feinen Leſern, fo gut er ankam, 
aus dem Wege zu raͤumen. 

Meine Abſicht iſt es gar nicht, auf ir⸗ 
gend eine Art unſern deutſchen Koͤpfen zu nahe 
zu treten; wiewohl ich in Einfalt glaube, daß 
es weder allen Schriftſtellern, noch ſelbſt Kunſt⸗ 
richtern unſers erleuchteten Jahrhunderts ge⸗ 
lingen duͤrfte, den zureichenden Grund deut⸗ 
lich abzuſehen, warum man 0 = ha buchſta⸗ 
bieret und dennoch ein bloßes o ausſpricht 
und warum man ſ⸗i⸗ e⸗ ha durch ein blo⸗ 
ßes ſi verlauten laͤßt? 

Es wuͤrde daher eine ſehr wuͤrdige Unter⸗ 
nehmung eines fuͤr die allgemein, geſunde, 
praktiſche Menſchenvernunft patriotiſch geſinn⸗ 
ten Verlegers ſeyn, eine neue Ausgabe der 
Betrachtungen uͤber die Religion 
durch C. T. D. im ſtrengſten Geiſte des neu⸗ 
en orthographiſchen Kanons und mit gaͤnzli⸗ 
cher Auslaſſung aller nicht ausgeſprochenen 
Buchſtaben, ohne Anſehen der Perſon eines 
Selbſt⸗ oder Mitlauters, zum allgemeinen 
Schulbuche auszuarbeiten. Durch eine ſol⸗ 
che Ausgabe wuͤrde das bisherige Joch der Leh⸗ 
rer und Schuͤler, und alle Ceremonien der 
e the uͤberfluͤſſig werden. 

Einer bereits vom weiſen Ari ſtoteles “) 

gemach⸗ 


* NEI yag missour v αοννE-e.e. Isel coin. 
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ze. Beobachtung zufolge, wird der 
erſte Same des verderblichen Glaubens ohne 
Einſicht des zureichenden Grundes, beym Buch- 
ſtabiren ausgeſtreut, wo ein Kind auf gu⸗ 
ten Glauben eine Sylbe von drey Buchſta⸗ 
ben z. E. i⸗e⸗ ha wie ein einziges i aus⸗ 
ſprechen lernt. Hier wird alſo der Anfang 
gemacht, die unbegreiflichſten, aller Kinderver— 
nunft widerſprechenden und zugleich unfrucht— 
barſten, Satzungen blindlings nachbeten zu 
lehren, und ſie Schuͤlern einzublaͤuen. 

Ferner bekommt die Seele eines Kindes mit 
dem Luxus der Buchſtaben die allererſten Ein— 
druͤcke des ſchaͤdlichen Ueberfluſſes und der 
Ueppigkeit in Moden des kuͤnſtlichen Fleiſ— 
ſes und Witzes, die der allgemeinen, ge— 
ſunden und praktiſchen Menſchenvernunft. 
Religion uud Orthographie leider! ins Fauſt⸗ 
chen e f 

Eine ſolche, im ſtrengſten Geiſte des or⸗ 
thographiſchen Kanons von der Ausſprache, 
mit Sorgfalt in Anſehung der Rechtfchreie 
bung ausgearbeitete, neue Ausgabe der Be 
tracht ungen würde bald alle Nationen 
Deutſchlands uͤber den wahren Namen und 
Character des außerordentlichen Religionsleh- 
rers vereinigen. Alle bisherige Spaltungen 
und S chismen: „ob der Menſch ein glaͤu⸗ 
7 — oder unglaͤubiger — ore — aner 
„ iſte oder ein bloßer quod dicere no- 


8 — Schriften IV. Th. 9 


130 


„lo ſey?“ würde auf einmal entſchieden und 
gleichſam abgeſchnitten ſeyn. Ganz Deutſchland 
würde mit einmuͤthiger Stimme das Mahlzei⸗ 
chen der allgemeinen, gefunden, praktiſchen Ver⸗ 
nunft in der bloßen Orthographie ihres Pro⸗ 
pheten erkennen, ihn laut ſegnen und ſein 
außerordentliches Verdienſt durch ein mild⸗ 
thaͤtiges Prytaneum verewigen fuͤr ihn 
und ſeine warmen Bruͤder im Geiſt, welche 
das Syſtem der allgemeinen Menfchenvernunft 
durch Romane, Woͤrterbuͤcher, 
Provinzialbriefe und kleine Ver- 
fu de zu beſchneiden, zu ſchnaͤu⸗ 
zen, zu laͤutern und zu er bau— 
en unermuͤdet find, um die enge Pfor-⸗ 
te und den ſchmalen Weg zum Leben 
weit und breit, ja ſelbſt ein heiliges 
Miniſterium, wider die ganze Beſt i m- 
mung ſeiner Natur gemein nuͤtzig zu 
machen, ſaͤmmtlichen Heiden und Thoren 
unter den Nationen Deutſchlands — — 
Doch ich will zehnmal lieber mit einem 
Blindgebornen vom erſten und vierten 
Tagewerk der moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchich— 
te, oder mit einem Taubgebornen von der 
Harmonie einer winzigen Nachtigall und eines 
welſchen Verſchnittenen mich aus dem Othem 
in den Wind reden, als laͤnger mit meinem 
Gegner mich uͤberwerfen, der nicht einmal 
faͤhig iſt einzuſehen, daß eine allgemeine, 
geſunde, praktiſche Menſchenſprache, und Men⸗ 
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ſchenvernunft und Menſchenreligion ohne will⸗ 
kuͤhrliche Grundſaͤtze fein eigener Back⸗ 
ofen von Eis ſind. Ich eile Kerr N 


zwoten wirklichen Antwort: 


„das nie ausgeſprochene b 
„iſt von unachtſamen Schrei— 
„bern zwiſchen die Sylben 
„eingeſchoben worden. Es iſt 
„der Gebrauch der fogenann- 
„ten Kanzelliſten und die 
„Gewohnheit undenkender 
„Brodſchreiber. Ein Menſch, 
„der mit Gedanken ſchreibt, 
„ſoll ſich nach ſolchen Leuten 
„nicht richten. Es iſt eine un— 
„gegruͤndete, in den Augen der 
„Auslaͤnder barbariſch erſchei— 
„nende, alſo unſerer Nation 
„ſchimpfliche Gewohnheit, de— 
„ren Feſſeln ſich nicht ſchicken 
„fuͤr die Freyheit deutſcher 
„Koͤpfe, Augen, und Sir 
„ger.“ 


Geneigter Leſer! ich kenne einen Men⸗ 
ſchen — Ob er ein Boͤſewicht oder ein 
bloßer Geck ſey, weiß der allwiſſende Her⸗ 
zenskuͤndiger beſſer als ich und du — Die— 
ſer Menſch hat auf zwo Kanzleyen einen 

9 
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Monat und ſechs Monate n. gedient 
— Er konnte zu dem beſcheidenen Gluͤck, 
in ſeinem Vaterlande ein ehrlicher TD 0 r⸗ 


f chreiber zu werden, nicht gelangen, vor 


uͤberlegener Concur re n z invalider Schuh⸗ 

putzer und Broddiebe. Gegenwaͤrtig iſt er 
ein der Jugend wahres Beſtes 
ſuchender Schulmeiſter, welches im 
Grunde venerabler iſt, als, ein wohlbe⸗ 
ſtallter Landplacker, Stuttenmaͤckler und Jor⸗ 


dan Mam amuſchi von drey Schlaf 


muͤtz en ohne Kopf, außer zur Gel d⸗ 
fuͤchſerey zu ſeyn — — 
Unſere deutſchen Koͤpfe auch zu rühmen: 


ſo bleiben ſelbſt die Kanzelliſten und Schoͤn⸗ 


ſchreiber der allgemeinen Menſchenvernunft und 
Religion, noch bis auf den heutigen Tag dem 
Sprachgebrauch in der Schreibart des kleinen 
Buchſtabens h treu, und ſchaͤmen ſich mehr 
der orthographiſchen Freyheit „ als aller 
uͤbrigen außerordentlichen Meynungen ihres 
lahmen Meiſter Martin — — 
Wenn aber nach ſeinem eigenen Glau⸗ 
bensbekenntniß ſich die Sprache und ihre Recht⸗ 
ſchreibung „auf den Gebrauch der verftäns 


„digſten Perſonen in der ganzen Nation gruͤn⸗ 


„det“ wie hat es in aller Welt einigen un⸗ 
denkenden Brodſchreibern und ſogenannten Kan⸗ 


zeliften gelingen koͤnnen, eine ſolche barba⸗ 


riſche und ſchimpfliche Plusmacherey des Buch⸗ 


ſtabens h allgemein zu machen? War a 
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fein einziger gewiſſenhafter Kanzleyrath oder 
Kanzleydirector, der dieſem Unfuge ſteu⸗ 
erte? Waren die Augen aller Leſer ſo bezau⸗ 
bert als die Finger einiger undenkenden Brod⸗ 
ſchreiber? Beſtand der ganze Staat aus Phi— 
loſophen à la Turque ? Eine poetiſche Erzaͤh⸗ 
lung dieſer Begebenheit ohne Zeit und Ort 
wuͤrde für die hiſtoriſche Andacht unſers po- 
AA Jahrhunderts ungemein unterhaltend 
eyn . = | 

Welche Ausländer meynt aber der au⸗ 
ßerordentliche Prophet? Wozu redet er nicht 
deutlich und beſtimmt? Meynt er die 
Franzoſen? — — Ich habe mich von 
Jugend auf vor ihrer Sprache wegen des ver⸗ 
haßten zwepdeutigen Namens gefuͤrchtet — — 
Meynt er die Englaͤnder? — — Als 
Schulmeiſter habe ich die engliſche Krank⸗ 
heit, doch Gott Lob! an keinem meiner 
leiblichen Kinder, kennen gelernt; zaber ihre 
Sprache war zu meiner Zeit noch nicht 
Mode. ue i 

Ich weiß alſo freylich nicht, ob dieſe beiden 
Nationen in der That ſo gewiſſenhaft ſeyn 
moͤgen, jedes geſchriebene h mit beſtimmter 
Deutlichkeit und alta voce diftincte, wie je- 
ner luſtige Lateiner, auszuſprechen; gleichwohl 
habe ich in meinem armen Vaterlande unge— 
mein viel große und kleine Franzoſen deutſch 
ſprechen gehoͤrt, die eben ſo unverantwortlich, 
wie der außerordentliche Religionslehrer, un⸗ 
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fer deutſches h gemißhandelt haben, und uͤber⸗ 
haupt habe ich gegen beide Nationen zu viel 
Vorurtheil, daß ich ſie mit unſern deutſchen 
Koͤpfen gar nicht vergleichen mag. 

Sind es alſo etwa Hollaͤnder, die 
uns wegen eines kleinen Buchſtabens für Bar⸗ 
baren ſchelten? — — 


Geneigter Leſer! ſo ein großer Freund ich 
noch bis auf den heutigen Tag von Taba— 
gien bin: fo habe ich doch ein für, allemal 
das Geluͤbde gethan, mich in keine hollaͤndi⸗ 
ſchen Streitigkeiten, fie mögen die Orthogra— 
phie oder Orthodoxie betreffen, jemals in mei⸗ 
nem Leben einzulaſſen — Es hat mir leider! 
mehr als ein blaues Auge gekoſtet. Die- 
ſe Barbaren verſtehen weder Scherz noch 
Chriſtenthum; ſondern find mit einem Wor⸗ 
te Hollander! Ihre Zunge iſt ein blankes 
Meſſer — Ich komme nunmehro mit geruͤhr⸗ 
ter Feder zur N 


letzten blos wahrſcheinlichen Beant⸗ 
wortung der Frage: „wie der 
„außerordentliche Religions- 
„lehrer auf die orthographiſche 
„Ketzerey verfallen, das h, weil 
„es nicht ausgeſprochen wird, 
„in der Mitte und am Ende der 
„Sylben (alle auslaͤnd iſche 
„Woͤrter und einigewillkührli— 
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che Kleinigkeiten ausgenom— 
ymen) auszulaſſen und die Recht- 
„ſchreibung feiner Mutterſpra— 
che durch eine fo ungegruͤndete 
„als unbefugte, den Augen al— 
„ler verſtaͤndigen Leſer abge— 
ſchmackt erſcheinende, und ſelbſt 
„den Fingern des Verfaſſers 
„ſchimpfliche Veruntreuung und 
„Unterdruͤckung eines kleinen 
„Buchſtabens zu verhunzen? 


Meinen bisherigen Betrachtungen und dem 
Anhange von den Wirkungen dunk— 
ler Vorſtellungen zu folge, iſt nicht 
anders zu vermuthen, als daß ein ſo außer— 
ordentlicher Verfolgungsgeiſt in Anſehung ei— 
nes unſchuldigen Buchſtabens, eine Wirkung 
der groͤbſten Unwiſſenheit und poſſierlich— 
ſten Eitelkeit ſeyn muͤße. 

SEs giebt eine Art von Unwiſſenheit im 
Willen, welche weder durch Chriſtian⸗ 
Wolfi sche Verdienſte in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache, noch durch die ſorgfaͤl— 
tigſten Ueberſetzungen und Erlaͤuterungen hei— 
liger Schrift geheilt werden kann. Dieſe Art 
von Unwiſſenheit „duͤnkt ſich rein und iſt 
doch von ihrem Kothe nicht gewaſchen. „Sie 
„traͤgt ihre Augen hoch und Halt ihre Augen— 
„lieder empor,“ anſtatt ſich ihrer Schande zu 
ſchaͤmen. Diefe Art von Unwiſſenheit blaͤht 
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ſich und fpricht mit paußenden Backen: „Un⸗ 
„ſere Vernunft iſt allgemein, geſund und ge⸗ 
„nugſam geuͤbt!“ ohne zu wiſſen daß fie 
„iſt elend und jaͤmmerlich, arm, blind und 
I bloß. Aft es, menſchlich zu reden, wohl 
möglich, daß ein ſolcher jemals zum klaren 
Bewußtſeyn eines ſeiner Seele vermuth⸗ 
lich beym erſten Daſeyn, ja vielleicht ſchon in der 
Gebaͤhrmutter ſeines kuͤnſtlichen Leibes einge⸗ 
pflanzten Idiotis mus gelangen koͤnne, 
ungeachtet ſich ſelbiger ſo augenſcheinlich in 
ſeinem ganzen Leben als in den von ihm 
an Kindes ſtatt angenommenen Mey nu n2 
gen offenbaren mag; aber ſeinen eigenen Au⸗ 
gen iſt er verborgen. — — 


Die groͤbſte unwiſſen heit und frech⸗ 
ſte Eitelkeit! Kräftige Irrthüͤmer 
und ein mehr als wunderthätiger Aber 
glaube an Luͤgen und Geheimniſſe 
der Finſterniß und Bosheit! — — 
Halsſtarrige Stup iditaͤt in pallio phi- 
lofophico und eine reiſſende Brutalität 
in Schafskleidern gegen den allein 
wahren Gott und das Ebenbild 
feines un ſicht baren Weſens in menſch⸗ 
licher Natur! — — Stumme Graͤuel 
und Seelenmord! — — Ein Taumel⸗ 
kelch — — trunkener, koͤckender Vernunft, 
der, wegen ihres verdorbenen Magens oder 
Herzens, das Blut der Zeugen JESU, 
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die Kraft did à in den Schei⸗ 
me geſtiegen.— — — 
O du un wiſſender Schmäher 
göttluher Vorſehung und allgemeiner 
Menſchen vernunft! ſieh es nicht fuͤr 
ein blindes Spiel des Zufalls an, daß die 
Orthographie des außerordentlichen Religions⸗ 
lehrers ſich eben fo ſehr zur Hauptſache 
paßt, als zum Geiſte ſeines erleuchteten Jahr⸗ 
hunderts, deſſen philoſophiſche und po⸗ 
litiſche Geſchichte ein wahrer Dithy— 
ramb fuͤr den hiſtoriſchen Glauben 
jener altuetteliſchen Geſchoͤpfe iſt, wel⸗ 
che zittern! und deren Daſeyn, ungeach⸗ 
tet des hand greiflichen Einfluſſes ihrer Eine 
gebung, der Prediger ihres hi ſt o ri⸗ 
ſchen Glaubens bloß deshalb laͤugnete, 
weil der graue Wolfianer damals eben in Ge— 
danken ſchrieb. — — 

Geneigter Leſer! Meine drey Claſſen mar- 
ten auf mich, und ich muß von dir Abſchied 
nehmen ohne einige Hoffnung, dein Antlitz 
jemals wieder zu ſehen. Mein Geſchlechts— 
name wird aus dem Buche des Lebens 
bald genug ausgeſtrichen werden', und mit der 
verjaͤhrten lutheriſchen Bibeluͤberſetzung zugleich 
untergehen, wo du ihn noch, wenn dir was 
daran gelegen „in den Weiſſagungen des Je— 
remia gegen Moab XLVII. 12. finden 
kannſt. Der kleine Buchſtabe h, mit dem ſich 
mein guter Taufname Heinrich anfaͤngt, 
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mag fuͤr ſich ſelbſt reden, wenn ein Othem 
in ſeiner Naſe iſt. Ich will mich weder um 
ſein kuͤnftiges Schickſal, noch um die ganze 
Welt, die im Argen liegt, weiter bekuͤmmern, 
und ſehe jeden Abend dem Schlaf und ſeinem 
Bruder bey meinem Pfeifchen und Kaͤnnchen 
entgegen. Mein Vater in der Höhe 
wird ſchon für meine arme Witt we und 
unmuͤndigen Kinder ſorgen, ohne daß fie nô- 
thig haben werden, vor Baal und ſeinen Mi⸗ 
niſtern und Pfaffen das Knie zu beugen, oder 
außerordentliche Buchſtaben-Vernunft⸗ und 
Religionsmenger zu werden — Lebe wohl! — 

ja ewig wohl! 


Neue 


Apologie 


des 


Buch ſtabens h 


von 


ihm ſelbſt. 


Ihr kleinen Propheten von Boͤh— 
miſch-Breda! Wundert euch nicht, daß ich 
mit Menſchenſtimme, gleich jenem ſtummen 
laſtbaren Thier, zu euch rede, um eure Ueber— 
tretung zu ſtrafen. Euer Leben iſt das, was 
ich bin — ein Hauch. Denkt alſo nur nicht, 
daß ich vor euch kriechen, um meine Erhaltung 
winſeln oder es bejammern ſoll, aus euren 

Schriften ganz und gar verbannt oder ausge— 
rottet zu ſeyn. Ich ſehe es fuͤr eine Ehre und 
Wohlthat an, dem Dienſt eurer Eitelkeit 
weniger als meine ſelbſt- und mitlautenden 
Bruͤder unterworfen zu ſeyn. 


Mein Daſeyn und meine Erhaltung iſt 
die Sache desjenigen, der alle Dinge traͤgt 
mit ſeinem kraͤftigen Worte, und der geſchwo— 
ren und geſagt: „Bis daß Himmel und Etre 
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„de zergehen, wird nicht zergehen der klein⸗ 
„ſte Buchſtab noch ein Tüttel. — 


Ihr kleinen Propheten von Boͤh— 
miſch⸗Breda! ich ſehe euch, daß ihr in al⸗ 
len Stuͤcken allzuaberglaͤubiſch ſeyd. Der u n- 
ſichtbare und folglich euch unbekannte 
GOtt iſt freylich der Vater der Vernunft und 
Religion, die aber Geiſt und Wahrheit, 
euren Sinnen daher eben ſo verborgen ſind, 
als der unſicht bare und folglich euch 
unbekannte GO T T. 


„Das kein Auge geſehen hat, das kein 
„Ohr gehoͤrt hat und in keines Menſchen 
„Herz gekommen iſt“ — Hierin beſteht die 
einzige Religion, die eines hoͤchſten Weſens 
wuͤrdig und ihm anſtaͤndig iſt, und die GOtt 
fuͤr diejenigen bereitet hat, welche Ihn lieben. 


Iſt aber wohl menſchliche Lie be ohne 
Bekanntſchaft und Sympathie moͤg⸗ 
lich? — Ihr ruͤhmt euch, Gott zu kennen; wie 
ſeyd ihr zu dieſer ruͤhmlichen Erkennt niß gekom⸗ 
men? — Durch Betrachtung ſeiner Werke — 
Woher wißt ihr, daß dieſe Werke ihn beſſer 
kennen als ihr ſelbſt, und ſind ſie nicht weit 
unfaͤhiger, als ihr ſelbſt, dieſer hohen O ff e n⸗ 
barung, und euch ſolche mitzutheilen? Um 
einen bloßen Menſchen — und den vertrau⸗ 
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lichſten von allen — euch ſelbſt kennen zu ler⸗ 
nen, würdet ihr euch wohl auf aͤuß erlich e 
Werke verlaſſen? Wie wenig aͤhnlich, wie 
entfernt und fremd, ja wie widerſprechend 
find ſelbige nicht den Tief en des in wen⸗ 
digen im Herzen verborgenen Menſchen! 


Luͤgt alſo nicht gegen die Wahrheit 
mit eurer praleriſchen Kenntniß von GOtt; 
denn Lügen gehoͤren zur Weisheit, die 
irdiſch, menſchlich und teufliſch iſt. fügen 
ſind alle Satzungen eurer ſogenannten allgemei— 
nen, gefunden und geuͤbten Vernunft — unbes 
greiflicher, widerſprechender und unfruchtbarer 
als alle Geheimniſſe, Wunder und Zeichen 
des allerheiligſten Glaubens, den ihr eben ſo 
umſonſt verfolget, als der außerordentlichſte 
Religionslehrer eures Jahrhunderts in ſeinen 
zufälligen zur Hauptſache paſſenden Gedanken 
mich, der ich mit euch rede, gleich jenem 
ſtummen laſtbaren Thier, um der Thorheit 
des Propheten zu wehren, den es trug, und 
das er ſchlug im Affect ſeines Unglaubens 
oder ſeiner noch uͤbertriebeneren Leichtglaͤubigkeit. 


Ihr kleinen Propheten von 
Boͤhmiſch-Breda! um die Erkenntniß 
des hoͤchſten Weſens auf eurem kleinen Irr— 
ſtern, wie ihr ihn ſelbſt nennt, wirklich her— 
vorzubringen, bleibt wohl kein natuͤrlicheres und 
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vernuͤnftigeres Mittel uͤbrig, als daß einer eu⸗ 
rer Bruͤder ſelbſt hinauf gen Himmel fahre, 
und wieder hinabfahre in den Abgrund der Tod⸗ 
ten; denn GOtt iſt nicht ein GOtt der Todten, 
ſondern der Lebendigen. Ihr aber ſeyd leben— 
dig todt und eure wahre Beſtimmung iſt, 
durch den Tod erſt zum Leben hindurch zu 
dringen. | 


Laͤſtert nicht mit falſcher Zunge, die von 
der Hoͤlle entzuͤndet den ganzen kuͤnſtlichen 
Mechanismum eures Wandels ſchwarz macht. 
Euer Haß gegen Gott iſt, wie ſein Zorn 
über euch, unendlich; jener Wurm, unſterb⸗ 
lich und dieſes Feuer unausloͤſchlich. Denn, 
denn erſt redet von natuͤrlicher Liebe zu GOtt, 
wenn alle Koͤrper eurer Erde die Kraft ihrer 
Traͤgheit und die Grundgeſetze der Schwere 
verlaͤugnen werden durch die Schnur eurer 
Wunderſtimme. 


Der Hang aller eurer Neigungen, das 
Dichten und Trachten eures Herzens von us 
gend auf zielt zum Mittelpunkt der Erde. 
Eine ungehinderte Aeußerung eurer Wirffam- 
keit wuͤrde euch ins unendliche Leere vom Vater 
des Lichts entfernen, ohne feine Höhere, 
gnädige, unmitttelbare Anziehungskraft 
von oben; weil alles was in der Welt iſt, nicht 
„ g = AE vom 
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bom Vater, ſondern von der Welt iſt. Ihr 
aber gehoͤrt zur Welt, und wer nicht von der 
Welt iſt, deſſen Sprache kennt ihr nicht, 
und koͤnnt ſeine Worte nicht hören, 


Ihr kleinen Propheten von Boͤh⸗ 
miſch⸗Breda! der Gegenſtand eurer Betrach- 
tungen und Andacht iſt nicht G Ott, ſondern 
ein bloßes Bildweort, wie eure all gemei— 
ne Menſchen vernunft, die ihr durch 
eine mehr als poetiſche Licenz zu einer 
wirklichen Perſon vergoͤttert, und dergleichen 
Goͤtter und Perſonen macht ihr durch die 
Transſubſtantiation eurer Bil dwoͤrter 
fo viel, daß das groͤbſte Heidenthum und 
blindeſte Pa b ſtt hum in Vergleichung, eu⸗ 
rer philoſophiſchen Idololat rie am jung- 
ſten Gerichte gerechtfertigt und vielleicht losge— 
ſprochen ſeyn wird. 


Iſt denn die Eigenſchaft jener Bilde 
wörter euch eben fo unbekannt, als der ei- 
fer ſuͤchtige GOT, an deſſen Namen und 
Ehre ihr euch, wie Diebe und Moͤrder, 
vergreift? Iſt eure ganze Menſchenver— 
nunf t etwas anderes als Ueberliefer ung 
und Tradition, und gehoͤrt denn viel dazu, 
das Geſchlechtregiſter eurer abgedrofche- 
nen kahlen und zweymal erſtorbenen Meynungen 
bis auf die Wurzel des Stammbaums 
Hamanns Schriften IV. Th. 10 
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nachzuweiſen? Iſt eure Menſchen ver- 
nunft kein unbeſtimmtes Organ, 
keine waͤchſerne Nafe, kein Wetters 
hahn, dem wenigſtens der einmal ge 
ſchriebene und bis jetzt gebliebene 
Buchſtabe eines heiligen Kanons vorzuziehen 
iſt? Iſt das berühmter Pr in cipium coin ciden- 
tiae 1 0 euch gaͤnzlich unbekannt? Der 
Geiſt iſt es, der lebendig macht; der Bu de’ 
ſtabe iſt Fleiſch e eure Woͤrterbuͤcher 
aid Heu! | 


Ihr kleinen p ohne 
miſch⸗Breda! Wer verlangt von euch Brief 
und Siegel, daß ihr euch um Nachwelt und 
Wahrheit nicht einen Pfifferlings 
werth bekuͤmmert, und daß die Mehrheit 
der Stimmen und Heller euer Herz und 
hoͤchſtes Gut ſey. Ihr ſprecht: „Unſere Va: 
„ter lehrten den S chlendrian ihrer Zeit; 
„uns jucken die Ohren, die wir kuͤtzeln 
‚mögen.‘ Ihr Heuchler! gebt ihr nicht 
ſelbſt Zeugniß, daß ihr Kinder ſeyd eurer Wär 
ter, und brecht den en ner ſie und euch 
ſelbſt! — — 


Ein Fiägelmaan fine Seculi, 
wie Saul — und ein ihm aͤhnliches Bars 
terre, moͤgen fi immerhin mit dem Pu p⸗ 
penſpiel eines todten Propheten 
und alten Weibes abſpeiſen laſſen; 
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aber einem fo kleinen Buchſtaben, wie ich 
bin, eine ſo neue Apologie, als meine, einzu— 
hauchen, iſt, wahrlich! gar nicht euer 
Ding, ihr großen Propheten 
von Boͤhmiſch-Breda! 
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Qualem miniſirum fulminis alitem 
Cui REX DEORUM regnum aues 
vagas 
Permifit, expertus fidelem 

Juppiter in Ganymede flauo , 

— — — mox in ovilia 
Demifit hoſtem vividus impetus , 

 Nunc in reluctantes dracones 


Egit amor dapis atque pugnae ! 


LETTRE PERDUE 


d'ur 


SAUVAGE DU NORD 


« 8 
a un 


FINANCIER DE PE- RIM. 


Euangelium fecundum Matthaeum publicanum V.13 


Vos efiis [al terrae — — — 
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Se vend au pilier. N. 45. de la Bourse 
d' Amſterdam. 


MDCCLXXIIE 


Billet doux à V Editeur. 


Fe ſuis femme. Cefi par curiofite et par dé- 
Pit, que je trahis un drôle ‚que je ne 
reconnais plus — — — 


à + 0 + + 
ce 75 Avril 1773. 
CATIM 


ee 1. Mars. 


Mr d’une imagination, plus ombrageuſe 
que le cheval d'Alexandre, d'une imagina- 
tion laquelle avec „le mobile univerfel et 
dominant“ de l'esprit d&monte toute mon 
économie animale, je m’émancipe, Mon- 
fieur, de fuppiéer au défaut de ma langue, 
en recourant àma plume, comme le Législa- 
teur bégue à fon bâton. 

J'ai été 3 jours à ronger mon frein. Me 
voici enfin revenu de mon engourdiffe- 
ment, — 

La derniere réforme de la Juſtice a don- 
né beaucoup d’allegement au joug de mon 
emploi, Il efi vrai, j’y ai perdu les intérèts : 
mais le tems vaut un fort Capital, et mes 
loifirs font les feuls trefors dont je lois 
avare. Concentré au coin de mon foyer, 
je file mes jours et la täche de ma lecture, 
comme ‚le tranquille colon du rocher de 
„Saba fon coton.“ Enfin depuis quelques mois 
je fuis devenu inconnu et étranger même à 
mes amis au point d'ignorer , s’il m'en refie 
encore un feul, 

— — pzvs nobis haec orrA FRCIT, 
Note. Toutes les chiffres marginales renvoient à 

1’ Hiſtoire philo/oph'que et politique des Etabliffemens 

et du Commerce des Européens dans les denx Indes, 


à Amfierdam 1772 VI Tomes, gr, 8. 


V. 278. 


IV 250. 


Ecce!) 


IV. 19. 
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Avant mon recueillement préfent j'ai été di- 
firait par tant de hors - d'oeuvre, que je n'ai 
pu pourfuivre le deffein, dont je Vous ai 
fait part une fois et que Vous m'aviez inſpi- 
re, Monfieur , en 1769, d' studier l’Histoire 
de ma Patrie, ſur les Origines de laquelle 
notre celEbre Bü/ching vient de publier 
quelques effais, aufli profonds que curieux, 
d'un Suédois favant, qui, en qualité de Pro- 
feffeur à Halle, apprendra à fe borner à 
l'applaudiffement fitrile du Public. — — 
Mais tous les Mémoires pour fervir à 
l'ilifioire de nos Héros modernes et de leurs 
Ecuyers, ne valent pas, à mes yeux, les 
Fais et Dits du Géant Gargantua et de 
Jon fils immortel. Je prefere, Monſieur, 
la creme philosophale de votre Maitre 
François Rabelais à tout le fard philofo- 
phique et politique des Hifioriens du jour, 
La fantaifie me prendra encore de mata- 
grabolifer le Roman de ma vie et je m'en- 
bardis à lailfer gliffer l'échantillon d'un pe- 
ut Chapitre, qui efi le gouvernail du grand- 
oeuvre, comme la langue eſt celui de tous 
nos membres et du corps focial, 
„Si c'eſt aux ſauvages“, fuivant l’enthou- 
fiafte le plus moderne de l'humanité, „ ſi c’eft 
„aux fauvages à trouver les faits, et aux 
„lavans à en chercher les caules 5‘ ; je ne 
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fuis pas aſſez ni l'un ni l’autre pour hazarder 
des conjectures [ur les fignes de la ſaiſon. 

Je rêvai hier tout le dimanche au ,,Sy- 
„fieme des contreforces® — „C'eſt le pre- 
„mier pas du métier: celui qui ne rêve pas, 
ne fauroit être homme à cunjectures.“ Les 
miennes ne feront qu'une prognoftication 
Pantagrueline, et mon jargon ſe reffentira de 
la lecture fugitive du Romaniſte indien. 

La volonté du maître eſi pofitive, comme 
fes moyens, et la politique la plus to- 
lérante envers des fujets n’eli qu'un: co- 
GE 1NTRARE/! Ainſi il ne refie aux ſujets 
que la reffourde d'une volonté négative et 
des moyens négatifs. 

Pour gouverner des fujets, il faut ou les 
contraindre ou les tromper, On ne réuflit 
jamais dans cette double charge, fans hair 
fouverainement les hommes avec toute la 
mechanceté d'un Tyran et d'un Sophijte, 
mais fous le masque d'une morale et d'une 
humanité hypocrites, Le maitre qui aime 
fes fujets, fera toujours ou leur dupe, comme 
LE GRAND DIEU, ou leur vidlime, comme 
SON FILS LE BIEN-A1Mk, II faut donc 
tourner le dos au grand Dieu et à Son fils, 
le bien - aimé, pour étre bientôt riche *) 


.————— ͤluQ— 


) Je feray (dit-il) ce que dit le Florentin: Bras 
de fer, ventre de fourmi, ame de chien. C'est 


VI. 32, 
400% 
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| Oxpır, que Berlin le plait à être le Sin- 
IV. 76. ge de Paris, et felonunbel-efprit, ;tropfrivo- 
„le, trop léger pour être politique“ et trop 
indiferet , trop in/cient pour être philofo- 
VI 100, phe, c'eft,, Paris, qui sans connaitre 
119. „ E NME LES PROVINCES, qu'il DEDAI- 
„GNE et épuile, veut tout foumettre aux 
Opérations de fes calculateurs philofophi- 

ques et politiques etc. etc. 
Le même viſionnaire de l'humanité pré- 
VI 158: tend, que ,.loin d'encourager les fujets, un 
222. „ gouvernement mal - infiruit n'imagine que 
„des projets, au fond desquels il fe fixe, 
„je ne fais quel e/prit familier d’iniquite“. 
— Enfin dans le jargon figuré de mon Ori- 
III 432. ginal, te Commerce eſt „un reflort qui, for- 
„ce à réagir fur Jui - même, et parvenu au 
„point où finit fon élaliücité, fe brife tout- 


a dire: Pous devenir riche j’endureray tant 
de travail que mon corps en pourra porter ; 
je me palleray aux plus petits despens qu'il 
me fera pollible; de confeience j’en auray au- 
tant qu'un chien. Lequel dernier point s’ac- 
corde allez bien avec cet autre prouerbe: pour 
devenir bien -tost riche, il faut tourner le dos 
a Dieu, Voy. L'introduction au Traité 
préparatif àl Apologie pour Hero- 


dote — — par Henry Estiene, L'an 
3566. 8. Liv. 1 p. 4... TÄXT. an oise 1 


Soerat. Histor. Eceles. Lib. III cap 13. de Jul. 
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à - coup, et déchire la main, qui le com- 
„time.“ 

Sans connaitre un feul de nos marchands, 
je conjecture, Monfieur, que la plupart font 
plus idiots et plus malheureux que moi. On 
affure, que les meilleurs de leur efpêce lan- 
guiſſent en tout fens Dans le cas d'une mor- 
talité mercantile, qui {era le légataire uni- 
verfel de leurs comptoirs , et peut- être de 
leurs familles? 

Dans Rome pavenne, où chacun prioit 
Dieu comme à Berlin, j'aurais afpiré au pri- 
vilége de trois enfans. Je n’en ai maintenant 
que deux de trop, et jeles ai déjà legues aun 
compatriote, expatrié pour le germe de quel- 
ques talens fupérieurs. Ainfi un Te/tament 
politique fera le dernier Chapitre de mon Ro- 
man philo/ophique ou plütöt zragi.comique — 

Foi de Pruffien ! je reve — — Ce n’eli 
que le crépuscule d'une aurore boréale, mef- 
fagère du Siecle d’or, où les Federics d’or 
défieront le numéraire de la plus brillante 
nuit d'hiver — — 

„Un de ces vils et malheureux infirumens VI. 186“ 
„de la ſuperſtition, qui rempliffent leur vo- 


„cation“ et la volonté du maitre — initié à 
„Fart d’allier les extremes“ — ,,defpote et Iv. 82 
„re publicain“ — fidele „au milieu, fans ou- 93 


„blier ni la cave ni le grenier* —. Apres ı 


96 


— 


V. 6. 7. 


Tertul- 
lianus 
adv, 
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avoir reulfi dans la connoiſſance des hommes, 
il ne lui en coutera qu’un faut pour ſe mettre 
au fait des affaires; car c’etoit un génie uni- 
verfel. — Toutes fes opérations et lumineuſes 
et prégnantes partiront d'un rien, mème d'un 
rien chaotique ; car c’étoit un génie créateur 
— — Le Tant pis ! des [ecretaires. commis et 
aides. de- camp fera toujours fon Tant mieux! 
et il employera le rebut duſens- commun et 
du bon-goût, comme l’Econome, l'engrais. 
Il en alembiquera un Alkaheſt pour le Salut 
du peuple, dont il centuplera les valeurs à la 
joie de fon maitre; car c’étoit un génie bien- 
faifant et honteux de faire l'Alchymie par les 
dents d’autrui, — Il dedaignera „le Syféme 
„deſtructeur“ d'un Chevalier d'induftrie: car 
la politique de fa Mufe étoit épique et le 
refrain de fes vaudevilles philo/ophiques : 
Non fumum—— —— [ed ex funo —— uoraT, 
Il ofera arborer la Croix : car il étoitreu, 
comme un Apôtre et le Symbole des Con- 
ſtantin et des Julien = +. L'Evangile 
fera cru et prôné, une feconde fois en Pr uffe; 
et chaque Pruffien fera gloire d'être crédule à 
Oracle du lieu commun: BEAT I. MEN DI. 


CI, QUONIAM, ISO RUM. ES T. REGN VM. 


Marcio- OO ELO RVM, qui faut mieux que la Monar- 


nen Lib. 
IV. Cap. 
14. 


chie des deux Pruffes et toutle Monopole des 
deux Indes, — — Enfin il parviendra à trom- 
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perle peuple et le maître; mais fon nom fera 

loué et béni au-deflus du grand Financier au Sully. 
front négatif — — — Malheur aux Pimen- 

tels de ces jours- la! Ils retourneront fur leurs 
mulets chargés de billon, et ils iront bâtir des 
Châteaux en Champagne et en Bourgogne 
àl’envi du Prince des Poëtes, qui crévera 
comme le vieillard de la montagne — — 

Je me flatte, Monfieur, d'avoir répondu 
avec toute l’ingénuité, dont je ſuis capable, 
aux queſtions, que Vous avez daigné me faire, 
Vous ferez aulli fatisfait d'avoir trouvé que 
d'avoir cherché en Pruffe un de ces ,,Sauva- VL213, 
„ges du Nord, qui adorent le Ciel malgré fon 
„front menacant‘, et qui font ,,paflionnés pour 
leur patrie‘ malgré [on climat ,‚dur, exacteur, IV.104, 
violent et fourbe,* 

Permettez moi encore, Monfieur, de Vous 
fouhaiter de tout mon coeur, un heureux re- 
tour à la Cour de notre s AL 0 M 0 N, qui après 
avoir défefpéré de l'immortalité de Son ame, 
n’outrera pas le héroïsme de fon renoncement 
désinterelTé jusqu'à l’immortalité de Son nom 
TERRIBLE et glorieux, — — 

Mais non; la Po/ierité -— ce n’eli qu'un 
demain, frere cadet de la veille — — la Po- 
fiérité fe moquera d’un petit - maître apo- 
ſtrophique, qui s’'arroge l'air d’hiftorien in- 
Jpiréet qui nous voudrait bien faire accroire 
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d'avoir été Secretaire, Commis et Aide - de- 
Camp aux ga ges de fes deux Féesde Philoſo- 
phie et de Politique, ou d'avoir été temoin 
oculaire de la Création des deux Indes, de 
toutes les révolutions,. qui y font arrivées, et 
de tous les établiffemens et bêtifes faites par 
une poignée de héros de notre paroi/fe dans 
un monde plus vafie, plus merveilleux, plus 
riche, mais d'autant plus malheureux, quenotre 
fiecle Européen de Louis XIV — Quel mon- 
fire d'hiſtoire, qui n’allégue qu’en paffant 
deux ou trois autorités vagues pour faire ava- 
ler à la foi implicite des Lecteurs mille men» 
fonges dorés, contes africains — — — Si 
la Philofophie et la Politique du jour n'eſt 
‘qu’un enfant, il faut le renvoyer à l'abecé et 
au catéchisme, Sic'eft un front de fer, il faut 
le faire rougir par la Critique du bourreauet 
du feu — 

En dépit de la correfpondance galante de 
Mrs. les beaux-efprits et ragoutiftes de IEn- 
cyclopédie , tous les E/quimaux de la Pruſſe 
conjurent fon saLomon d'adopter au plü- 
tôt la Compagnie de J. pour l'extirpation du 
Paganifme moderne, et de rétablir en Pruffe 
le Chrifiianifme par la miffion de quelque 

IV. go,» Boyle“ pour le bien des fabriques et du 
Commerce du Royaume, Minuit ya fonner; 
et j'ai l’honneur d être etc. 

——— 


(E e e el) 


Tableau de mes Finances, 


pendant les 6 années, 


que je fuis établi dans ma Patrie 


après m'être engagé 


au Bureau de la Direction Preyinciale des 
* An Droits 


du Ro i 


avoir depuis 1767 jusqu’à la fin de 1772, 
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Recette 
du 25. May 1767 à la fin de l’année 1772, 


Ecus gr, 
1. en appointemens: ꝙ mois à 16 ecus 144 —— 
10 — 20 — 320 — — 
11 — 25 — 275 — — 
27 — 30 — 810 — — 

depuis Sept. jusqu’à la fin 
‚de Decemb. 1772 25 — 100 —— 
1649 — — 
2, en gratifications : l’une de 25 — — 
l’autre de 15 — — 
1 
—— 


Total de ma recette 1689 — — 


Obfervations, 


Le total de cette recette comprend une non- 
valeur de plus de 20 Ecus, caufée par le pa- 
yement du Service depuis le 1. Juin 1769, 


J'ai dépenfé plus de 60 Écus en outils pour 
mon employ ; je veux dire, en Dictionnaires 
françois, fans avoir eu allez de loiſir pour en 
faire quelque étude, | 
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Depenfe à 


de l'année 1767 (à compter du mois de Mai) 
— 341. 60 — 

e 5. 30 — 
17600 999 30 — 

— 177 „ 

Be 1771 „ 1540 

— 1772 + + + „349. 30 — 


Total de ma dépenfe 5472. 60 — 


Obfervations fur le bilan des 3 dernières 
années, 


J'ai acheté en 1770 une maifon- 

nette pour + + + 1000 lcus. 
Pour fuppléer à fa petiteffe, j'ai 

recouvré en 1771 un magazin | 0 

appartenant a mon fonds et qui 

a été aliéné à mon voifin, pour 400 — 
J'ai employé aux réparations né 

veflaires , ,!.72 500 — 


Donc la valeur de ma maiſon = 2000 Ecus 
eſt compriſe dans la dépenfe de ces deux années. 
Celle de l’année dernière a été groſſie par 
le batème d'une fille, trop jolie à mes yeux pour 
m’en faire rougir, et par l’enterrement de la 
grand-mere de mes deux enfans , que jidolatre 
avec toute la natyet & d'un Père naturel, 


Hamann's Schriften IV. Th. 111 
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Balance. 


Total de ma dépenfe de 6 années 5472, 60 — 
— — recette. — — 1089 — 


Excédent de ma dépenſe 3783 60 — 


x 


Obfervation, 


Mes dettes paffives conſiſtent en 6662 Ecus, 
hy pothéqués fur ma maifon et 
dans un compte courant de 50 — 
environ, que je dois à un Li- 
braire d'ici, 
Total de mes dettes — 7163 Ecus 
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Conclufion. 


Donc j'ai confumé au fervice du Roi tout mon 
bien paternel , y compris mes yeux et ma /an- 
16, et je fuis endetté de plus de 700 Ecus. 


Depuis mon etabliffement, ma famille a 
augmenté de 3 à 7 têtes, et la cherté des den- 
rées et du BOIS haufle de pair. 


Me voici réduit ou à la diète maigre du 
[age Epicure , ou à la philofophie et politi- 
que DU BON DıEU de S'ans « Soucy ! 
Dans un âge, qui répond à l’année con- XIIII. 


fulaire des Romains, je balance fur cette 
alternative, comme le héros apprentif à l de 


{a carrière, 


Mien - man -hoam, 


Ex. Mandarin. 


SALOMON, 
Prov. XXV, 2, 
— la gloire des rois aſt de fonder les affaires) 


* 


Encore 


deux 


Lettres perdues!!! 


Sofia in Plauti Amphitruone Act. 1. Sc. 1. 
— — — Formido male 


Ne ego hic nomen commutem meum et QUIN- 
TUS fiam — 


S'il arrive que je perifse, que je perifse! 
Esther IV. 16, 


J. 
Mon Mecene, 2 fuis le Davus pe Votre ami 
Horace 
— — — amicum 
Mancipium DOMINO, et frugi quod 
' fit fatis, hoc eſt 
Ut vitale putes — — Lib. II. Serm. VII. 
Mais je ferai aufsi heureux que le plus méchant 
Auteur d'une Ode au Roi, fi vous jugez, mon 
Mécène, la brochure cy- jointe digne d’un 
vu bon à la Malherbe, je veux dire, digne 
de parvenir a la garderobe d'AUGUSTE, 

J'attends, mon Mécène , Vos ordres pour 
faire ou bruler ou nager ou enterrer de mon 
mieux toutes les autres copies, Adrefsez feu- 
lement Votre brevet au Mage du Nord, do- 
micilié à Kônigsberg en Prufle fur le vieux 
canal No, 758, 

MDCCLXXIII. Pierre és liens ou le pre- 
mier du mois de ma naifsance pour une vie 
fifamelique , fi ennuyeufe, fi Epuilee, qu'il 
vaudroit mieux être eſcalpé, fricalse etc, etc. 
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Ah! mon Mecene! . mots font /api- 
enti Jat; et je les ai attendus durant le Sie. 
cle d'une Quarantaine. Répondez au Sauvage 
du Nord, ou il msttra le feu à tous vos chefs- 
d'oeuvre de Tactique, comme un autre Ar- 
1 

x Oder A Ta eye boi. 
Mnelilochus. 


DIXI. 


2 A 
DIE HE X E 
ZU 


KADMONBOR. 


M. TVLLIVS CICERO PRO M, COELIO, 


6. XIV. 


Aliquis mihi ab inferis excitandus ef, ex bar- 
batis illis, non bac barbula, qua 187A 
delectatur , fed illa horrida, quam in fiatuis 
antiquis et imaginibus videmus, qui obiur- 
get mulierem et pro me loquatur, ne [ S T A 
mihi forte fuccenfeat. Exifiat igitur ex HA 
IPSA FAMILIA aliquis, ac potiffimum 
COECVS ILLE ; minime enim dolorem 
capiet, qui ISTAM non videbit, 


Berlin, Gefchrieben in der jungen Fafinacht 
MDCCLXXIIT, 


La 0 4 0 WT © a 
4 
3 * 4 | | 
{> 9 ; 6 
RE | M 3 
L ; | 
gs 14 7 
ee 1 \ 
: TRE 5 MIT ER a ve À 
4 59 | Y | 
{ IE VA | 
à — 
Mn. st | 
à 1 


s 


FT EN IM wahren, > 
. a ac 
N y CAN ? Wr. L y pr N L 
1 * Ray: . x 
AM Kur 


Weiſe Frau! 


Unmaßgeblich find Sie jene ruͤſtige Hälfte, 
welche in dem, durch einen Ihrer Mephi— 
ſtophilen *) mir zu Handen gekommenen, 
Zweiſſe das Wort fuͤhrt. Bey dem erſten 
Ausbruche Ihrer Anrede, Madam, war mir 
nicht anders zu Muthe, als wenn ich die leib— 
hafte Gemahlin des im anmuthigen Thale 
Gutz weiland berühmten Em irs vor mir 
ſaͤhe. Aber die Staatsliſt und der Einfluß 
Ihrer Eingebungen auf denjenigen Briefſtel— 
ler oder Concipienten, den Sie ſo oft 
Ihr liebes Herz! nennen, wurde mir in 
der Folge ſo augenſcheinlich, daß ich bewogen 


) Siehe Hifioire prodigieufe et lamentable de 
Jean Fauſte, grand et horrible Enchan- 
teur, avec ſa mort espouventable. Der- 
nière Edition, à Rouen 1662. 12. 
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worden bin, weiſe Frau! Sie zur Unterhaͤnd⸗ 
lerin unſerer kleinen Geſchaͤfte zu machen, in 
der guten Zuoerſicht, ſolche durch Ihre Wer: 
mittelung am gluͤcklichſten endigen zu koͤn⸗ 
nen, um ſo mehr, da ich theils aus Man— 
gel eines Mufei Sinici nicht fuͤglich im Stan⸗ 
de bin, mich in einen foͤrmlichen Briefwechſel 
mit den Mandarinen der Mitternacht einzu— 
laſſen, theils über die Etiquette im Han— 
del und Wandel mit chineſiſchen Schriftftel- 
lern in Ludovici Kaufmanns Lexiko 
ganz und gar kein Licht finden kann. 

Mein weltbekannter Eifer für das Auf— 
kommen der neuen Litteratur und beſonders 
der deutſchen Buchhandlung, nebſt zufaͤlligen 
Ausſichten, durch einen treuherzigen Enthuſia⸗ 
ſten in einer der aufferften Ruſſiſchen Provin⸗ 
zen, manchen Stücken hieſigen Verlages, wel- 
che nicht nur den Labyrinthen und Schau⸗ 
buͤhnen jener Zeit an Klaftermaaß und 
Centnergewichte, ſondern auch dem herrſchen— 
den Geſchmack des Jahrhunderts an Kleinig— 
keiten und Poſſen, die aus Hand in Hand 
gehen, viel geleſen, wenig gekauft u. ſ. 
w. werden, Trotz bieten, einen Ausweg 
nach Peking zu verſchaffen, macht mich vor⸗ 
zuͤglich aufmerkſam, dem v enerablen Mien⸗ 
Man⸗Hoam von der guten Begegnung der 
europaͤiſchen Verleger gegen Schriftſteller aller 
Nationen und Religionen die edelſten Vor- 
urtheile beyzubringen, um ihm einigen Ans 
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laß zu geben, damit bey feiner , der N 
verleihe nur! gluͤcklichen Heimkunft am Ho⸗ 
fe der Mitternacht, zum Vortheile meines Na- 
mend und einer „erwanigen Grundlegung zu 
einem deutſchen Buͤcherverkehr daſelbſt, wuchern 
zu koͤnnen. 

Ohne alſo die geringſten Anſpruͤche auf ſein 
mir angebotenes, aber fuͤr den Geſchmack und 
Horizont unſers Jahrhunderts gar zu win zi— 
ges Manuſcript zu machen, habe die Ehre, 
Madame, die von mir verlangte Aſſignation 
als ein baares pretium ſub ea conditione, 
ne quid poſt ea *) — wie ſich ein Lands 
mann unſers ſeligen M. Coͤlhius bey einer 
ähnlichen Gelegenheit ausdruͤckte, gehorſamſt 
zu uͤberſenden. 

Der Ueterbringer des gegenwaͤrtigen, wei⸗ 
ſe Frau! iſt ein wuͤrdiger Gegenſtand Ihrer 
ſchwarzen Kunſt und Bekanntſchaft. Es iſt 
der eliſaͤiſche Schatten des Herrn Mar 
giſter Sebaldus Nothanker, welcher 
ſich Ihrer daͤmoniſchen Vertraulichkeit durch 
Ueberreichung des erſten Theils feiner Lebens- 
Glaubens- und Leidensgeſchichte beſtens em— 
pfehlen wird. Ohngeachtet der milden Beyſteuer 
meiner ſoekrathiſchen, plaplatoniſchen, horratia⸗ 
niſchen und anagreontiniſchen Freunde, muß ich 
es mir gegenwaͤrtig blutſauer werden laſſen, 


*) Siehe Ciceronem pro Archia &, X. 
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für das Schickſal feiner zurück gebliebenen Fa⸗ 
milie, als ein irdiſcher Pflegvater, zu ſorgen, 
um ſelbige Die ffeits des Styx fo gluͤck⸗ 
lich zu machen, als die nunmehr verklaͤrte 
Wilhelmine und ihre kleine Charlotte, 
durch einen zu fruͤhzeitigen M aetpuertob mei⸗ 
ner leidigen Erfindungskraft auf D. Stau⸗ 
zens und ſeines Schwagers Rechnung, ſchon 
jenſeits des Styx geworden find. 
Meine Denkungsart, Madam, iſt von 
dem unbeſcheidenen Vorwite jenes Propheten“) 
weit entfernt, in Ihre Familiengeheim⸗ 
niſſe eindringen zu wollen, um etwa aus 
dem Grunde zu wiſſen, ob der Mandarin 
der Mitternacht Ihr wirklicher Gemahl 
und der wievielſte er ſey. Ich bin eben 
ſo wenig willens, mein heiliges Amt der 
Schluͤſſel, das ich uͤber alle deutſche Schrift— 
ſteller ruͤhmlichſt verwalte, an einem irren— 
den Confucianer zu mißbrauchen. Wenn 
er aber unſerm ganzen Synedrio der neuen 
und deutſchen Litteratur nicht glauben will: 
ſo wird er doch wenigſtens, weiſe Frau! Ihren 
eliſaͤiſchen Gaſt hören, der durch eben die 
Meynungen, die hier im Chorhemde gehen, dort 
um ſeinen kahlen Mantel und Kragen gefom- 
men iſt. Ihnen ins Ohr geſagt, der Geiſt 
der Luͤgen und Verfolgung herrſchen in un⸗ 


25 Joh. IV. 18. 
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ſerm Luftkreiſe und bis auf das Datum mei— 
nes Sendſchreibens noch eben ſo unſichtbar 
und wuͤteriſch als jemals und irgendwo, 
und die froſtigen Woͤrterbuͤcher, aus denen 
man die Sprache unſers neuen Glaubens er— 
lernen ſoll, find im rechten Eunſt nichts als 
Sammlungen der luſtigſten Wortſpiele — — 

Thun Sie alſo, weiſe Frau! ein Werk 
der Liebe an unſerm zweyaͤugigen Fremdling, 
deſſen Mpopie eben darin beſteht, daß er ſich 
fuͤr ſcharfſichtiger als andere Weltbürger halt. 
— Brauchen Sie alle Gewalt Ihrer Beredſam— 
keit, welche jeden Maͤrtyrer Ihrer heitern blau— 
en Augen, wie ein offener Himmel, ent— 
zuͤckt — ja wenden Sie alle Staͤrke Ihres 
omaioniſchen Geiſtes, gleich jener geſegneten 
Gael *) dazu an, ſich feiner Bijoux in- 
discrets zu bemaͤchtigen — und dieſe orphi⸗ 
ſchen oder orchiſchen Eyer, wie Scorpionen 
und Baſilisken, unter Ihre Ferſe zu treten; — 
falls Ihr liebes Herz nicht das Leid erle— 
ben ſoll, ſeine mikrologiſche Einfaͤlle und Zwei⸗ 
fel, gleich den Folianten jener Zeit und al— 
ter Mode, in Schweinsleder mit ſilbernen 
Clauſuren — — ſtatt der Manſchetten! 
— gebunden zu ſehen. — — 

Das bisher noch unergründete Ge— 
heimniß in dem Leben und Meynungen 


*) Zudic, V. 24. 
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unſers Kirchenhelden und meine ſtatiſtiſche Ab⸗ 
ſicht, fein Hiſtoriograph zu ſeyn, wird Ih⸗ 
rem Wahrſagergeiſt, der gewiß nicht zum leicht⸗ 
ſinnigen Geſchlecht unſerer heutigen Feen 
gehoͤrt, kaum entwiſchen. In der That ſuch 
ich, Madam, mich um den Bau des Neu— 
en Jeruſalems, gleich einem andern Ne— 
hemia, verdient zu machen, und lebe der 
guten Zuverſicht, durch das in meinem Buͤch— 
lein verborgene Manna mehr Seelen 
beiderley Geſchlechts zu erobern, als die ganze 
Legion unſerer ST! und SD! mit allem 
ihrem groben und kleinen Geſchuͤtze. 


| Die ftattlihften Säulen unſerer ſalomoni— 

ſchen Halle werden in den Sebaldiſchen Le— 
genden mehr Erbauung und Seelenweide fin— 
den, als im ganzen Buche Ruth oder in 
jener Chronique ſcandaleuſe, wo es unter 
andern Ungezogenheiten und noch groͤbern Un— 
wahrſcheinlichkeiten heißt: „Und der König 
„und Haman ſaßen und ſof fen; ) aber die 
„Stadt Suſan ward irre.“ | 

& 


Ia, 


Nach dem Grundtexte, wie mich mein witziger und 
gelehrter, aber leider! nunmehro in letzten Zuͤgen 
liegender Freund, Herr Kandidat Conrad 
55 otorinus verſichert, deſſen Leben und Mey⸗ 
ungen ich naͤchſtens dem Publiko mitzutheilen 
gedenke. 
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Ja, ſelbſt die Pforten der Unterwelt, 
Madam, werden den hiſtoriſchen Glau— 
ben an dieſes Meiſterſtuͤck einer pragmatiſchen 
Geſchichte nicht uͤberwältigen koͤnnen; ſobald 
nur erſt unſer deutſche Strabo, wie ich 
von ſeinem Amtseifer fuͤr jede gute Sache 
mir ſchmeicheln darf, in ſeinen woͤchent— 
lichen Nachrichten von neuen 
Landcharten, geographiſchen, 
ſtatiſtiſchen und hiſtoriſchen 
Buͤchern unſerm Magiſter Sebaldus Noth⸗ 
anker ein Ehrenplaͤtzchen einraͤumen wird. 


Nehmen Sie ja, weiſe Frau! bey Durch⸗ 
blaͤtterung des ſauber gedruckten und mit Ku⸗ 
pferſtichen von D. C. gezierten Buchs, des S. 
117. eingelegten Papierchens wahr; denn 
das iſt! im eigentlichen Kirchenverſtande 
— meine obenerwaͤhnte Aſſignation, zwar nicht 
in vergaͤnglichen Friedrichdor, oder Au— 
guſtdor, oder Bahamdor, ſondern in weit 
koͤſtlichern Floccinaucipilinihili— 
doren “) ausgeſtellt ! deren Gold ich ſelbſt 
im Feuer gegluͤht, im Feuer ab gekuͤhlt, 
und aus Sand, Salz und Aſche laborirt 
habe, 


*) Siehe über dieſe ſeltenen Schauſtuͤcke Will. 
Shenſtone's Works Vol, II. pag. 155, Lond. 
4. 
Hamann's Schriften. IV. Th. 12 
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— — quale non perfectius 
Meae laborarint manus *) 


— — aber zur einer ungluͤcklichen Stunde 
für meinen Metatarſum — — 
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Beym Leben und Barte des heili⸗ 
gen Sebaldus! ich rieche faule Fi— 
ſche, ) und der ganze Handel geht nicht 
richtig zu — Urploͤtzlich verwandelt ſich ja 
mein Brief in ein Selbſtgeſpraͤch, und 
Sie, weiſe Frau! in eine doppelgeſichti— 
ge Alecto, zuſammen geantlitzet 
mit einem junoniſchen Kalbsauge und einem 
triefenden Kautz-Aeuglein! — Bey meinem 
dreyfachen Ruhm, den ich habe im Mercur, 
Apoll und dem Genio Seculi, Sie find 
nichts als eine alte vermaledeyte 
Hexe, ohne daß ich noch noͤthig habe, mich 
um das Wahrzeichen Ihres Metatarſi zu be- 
kuͤmmern. Ihr Mien-Man-Hoam möge | 
am lichten hohen Galgen feiner Urgrofv az 
ter ſammt meinen dreyßig Nihilidoren, 
wie jener Schuͤler ſeines Meiſters, ſich ſelbſt 
aufhaͤngen! — Um der Freygebigkeit jenes 
Königs zu Gerar *) gegen alte Zigeune⸗ 


*) Horat, Epod. 5. 
5) — turpiter atrum 
Definat in piſcem mulier formofa fuperne, 
Ho RAT. ad Pifon, s 


MAX) 1, Buch Moſ. XX, 16. 
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rinnen und Beutelſchneiderinnen nichts nach⸗ 
zugeben, aſſignire ich ihnen tauſend — 
zur Decke! Zur Decke Ihrer verwuͤnſchten 
Augen, die mir ſchrecklicher ſind, als der 
kalte Brand, vor dem der Himmel mei- 
nen Metatarſum in Gnaden bewahren wolle! 
Amen! Amen! 


12 À 


M. TVLLIVS CICERO PRO M. 
COELIO, 


F. III. 

Aliud eſt maledicere, aliud accufare — — 
Maledictio nihil habet propofiti praeter con- 
tumeliam, quae, fi petulantius jactata, conui- 
cium; fi facetius, urbanitas nominatur. 


CHRISTIANI ZACCHAEI 
TELONARCHAE 


IIPONETOMENA 
uͤber die neueſte 


Auslegung der aͤlteſten Urkunde 


des 


menſchlichen Geſchlechts. 


u 
7 


In zweyen Antwortſchreiben 
a n 
APOLLONIUM PHILOSOPHUM, 


ERGO vbi commota feruet plebecula bile, 
Fert animus calidae feciſſe filentia turbae 
Maiefiate manus — — — 


Persıus. Sat, IV. 


MNDCCLXXIV. 
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Erſtes Antwortſchreiben. 


Sie wiſſen, theuerſter Apolloni! daß ich 
noch denſelben Charfreytag, da ich das neue 
Buch aus den Haͤnden des freundſchaftlichen 
Verlegers empfing, ſelbiges durchgelaufen ba- 
be, weil ich nicht eher ruhen konnte — und 
ſobald Sie es mir geſtern zuruͤck ſchickten, lief 
ich damit zu meinem Beichtvater, um feine 
Neugierde auch zu befriedigen; daher bin ich 
noch nicht im Stande, ohne eine genauere 
Vergleichung, Ihr beygelegtes Skelett zu ver— 
ſtehen und zu beurtheilen. Mein Begriff 
von der Haupt- Abſicht unſers Autors, aus 
den bloßen Spuren meines Gedaͤchtniſſes, 
lauft auf folgende Cardinalpunkte heraus: 


J. Die moſaiſche Schoͤpfungsge— 
ſchichte kommt nicht von Mo— 
fe — fondern von den Vaͤtern 
oder Urahnen des menſchli— 
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II. 


chen Stammbaumes. — Dieß 
achte Alterthum allein, macht 
ſie uns zwar ehr wuͤrdig z aber 
verraͤth zugleich die wahre 
Kindheit unſers Geſchlechts. 


Diefe ORIGINES find kein Ges 
dicht; noch morgenländiſche 
Allegorie; am wenigſten aͤ— 
gyptiſche Hieroglyphe: ſon⸗ 
dern eine hiſtoriſche Urfuns 
de, im allereigentlichſten 
Verſtande — ein Familien⸗ 
ſtuͤck — zuverlaͤßiger, als ir 
gend ein Phaͤnomenon der 
Natur oder das gemeinſte 
phyſikaliſche Experiment. — 


III. Das aus dieſer Wiege un⸗ 


ſers Geſchlechts zuruͤckgeworfe— 
ne Licht klaͤrt die heilige Nacht 
in den Fragmenten und Trüm- 
mern aller Traditionen auf. 
— Aus dieſen genetiſchen 
Elementen goͤttlicher Arch aͤ⸗ 
ologie 1 find ſaͤmmtliche AI AICA 
sv lus, Pt dr. Na 


*) Heb. V. 12 7e gra 195 wexns Ta EZ, 


72 @EOY — 


**) Galat. VI, 3. 9. 
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tige Stückwerk in den mor- 
genlaͤndiſchen Theologien, Ho— 
meriſchen Mythologien, und 
den neueſten rothwelſchen Sy- 
ſtemes de la Nature ent ſprungen, 
gleichwie nach Buͤffons Koſ— 
mogonie unſer ganzes Mane 
ten⸗Syſtem nichts als ein In— 
tegral⸗ Bruch *) der lieben 
Sonne iſt. — In eben dieſer 
CHARTA MAGNA liegt auch 
ſehr wahrſcheinlich der zurei— 
chende Grund von der bis- 
her ſo unerklaͤrlichen Schei— 
dung oder Veſte zwiſchen 
«ide und kultivirten Voͤl— 
ern f 


Um der aͤlteſten Urkunde des 
menſchlichen Geſchlechts, der 
ren Inhalt unſern kindiſchen 
Griechen am allerwenigſten 


— Vergeben Sie einer unplatoniſchen Feder dies 


ſen kleinen anti⸗geometriſchen Wechſel⸗ 
balg, der mit Fleiß vielleicht ſo monſtroͤs auge 


ſehen ſoll, als die dadurch bezeichnete Theo⸗ 


rie. Der Verfaſſer. 


Siehe meine Anmerkung. 
Der Herausgeber. 
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Alles dieſes hat unſer Autor 


aͤrgerlich und anſtoͤßig ſeyn 
durfte, um, ſage ich, dieſer 
Urkunde ihren natuͤrlichen, 
einfaltigen, uͤberſchwenglich 
fruchtbaren Sinn, nach aller 
Lange und Breite des Buchſta⸗ 
bens, wieder herzuſtellen, war 
es unumgaͤnglich, alle Mau— 
ern und Feſtungswerke der 
neueſten Scholaſtiker und 
Averroiſten, (deren Mordge- 
ſchichte und heilloſes Verhaͤlt— 
niß zu ihrem Vater Ariſtote⸗ 
les zum beſten Beweiſe und 
Beyſpiele des gegenwartigen 
Falls dienen kann) niederzu⸗ 
reiſſen, in die Luft zu fpren- 
gen, und über den Haufen 
zu blaſen u. ſ. w. IN MAGNIS 
VOLVISSE SAT EST. — 


gethan, nicht mit der todten Kri— 
tik eines Erdenſohns, wie Son- 
gin, den der Blitz des erſten mo⸗ 
faifhen Bon mot auf der Stelle 
rührte; ſondern mit einer Ero be— 
rungswuth, — aus deren Groß— 
muth ich eben fo viel Seelenwei⸗ 
de geſchoͤpft, als unſer — — — — 


1141 —· an dem Ludergeruch 
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eines gebratenen Haaſen; daß ich, 
mich kaum entb rechen koͤnnen, je 
nem zwar luͤſternen und betroge— 
nen, aber dabey gottesfuͤrchtigen 
Erzvater nachzurufen: „Siehe, 
„der Geruch meines Sohnes iſt 
„wie ein Geruch des Feldes, das 
„der Herr geſegnet hat — Ver⸗ 
„flucht ſey, wer Dir flucht; ge 
„ſegnet ſey, wer Dich ſegnet!“ 

Hier haben Sie zugleich, theuerſter Apol⸗ 
loni! die Punktation einiger Bogen, die ich 
mir vorgenommen, Ihrer Cenſur, als einem 
Judici competenti des Schönen und Erha— 
benen, wie ich bereits vorlaufig an den Aus 
tor geſchrieben, zu unterwerfen. Ihr Ÿ m- 
primatur wird unſern Freund, den Buch— 
drucker in R ſowohl zum 
Verlage bewegen, als zur politiſchen Klug— 
heit, keinen Schriftſteller nach dem Actien— 
Syſtem zu beurtheilen — — 

Vor der Hand kommt mir das Autor— 
verdienſt unſers Landsmanns fo entfchieden vor, 
daß er ſich von feinem velo veli DEI, ) 


*) Unter dieſem Titel hat Don Anton Paul de 
Gallois eine Inſchrift auf eine Reliquie des 
Kloſters zu U, L. F. von Bonne Nouvelle 
zu Rouen verfaßt S. Teſtios gelehrte Ge: 
ſchichte der Congregation von S. Maur, Band 

I. p. 244. 
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wie man bereits das enthuͤllte Hexemeron 
genannt haben ſoll, mit Ehre ausruhen kann. 
Ich werde noch zeitig genug kommen, wenn 
die Ingenia praecocia unſers kritiſchen, phi— 
loſophiſchen und politiſchen Jahrhunderts ihr 
Pulver und Bley, von deſſen Vorrath ſich 
ein ziemlich genauer Ueberſchlag vielleicht mas 
55 laͤßt, ein wenig werden verſchoſſen ha⸗ 
en. — — 

Daß aber die Sorbonne U. L. F. einem 
roͤmiſch⸗ apoftolif = Fatholifhen Ketzer und 
Krypto⸗ Jeſuiten, eine Macht des Hauptes 
und die Staͤtte einer Profeſſion ertheilt hat — 
und daß er in der alten Apologie des eleuthe— 
roteichopoetiſchen Geheimniſſes und dem neues 
ſten Semilibello famofo , deſſen ganzer theo⸗ 
logiſch-hiſtoriſch-antiquariſcher Wuſt in ver- 
bis tralatitiis praetereaque Nihil beſteht, 
auf Einſichten in der Difciplina arcana des 
Heidenthums Anſpruͤche machen, und unſerer 
roͤmiſch = apoſtoliſch⸗katholiſchen Mutterkirche 
tacite die Ammenmilch der Augsburgiſchen 
Confeſſion vorziehen darf; alles dieß ne mir 
in meinen Nieren — | | 

Vae! meum 
Feruens difficili bile tumet iecur. Horat, I, 
Od. 13. 

Was weiß ich, ob der erſtorbene 
Schlauch meines Vteri zu Zwillingen Raum 
und Kraft haben wird; doch dieſe Gewiſſens⸗ 
frage gehoͤrt fuͤr keinen CQKPATHN MAINOME» 
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NON. ſondern MAIEYOMENON. — — A. A. 
G. den 7. April, 1774. 


Anmerkung des Herausgebers 


zum Beſten des Verfaſſers in deſſelben eige— 
nen beſondern Mundart. 


Es iſt eben zu unſern Zeiten nichts ſeltenes, 
daß ein Schriftſteller weder ſich ſelbſt noch feis 
ne Materie verſteht; es iſt aber eine hoͤchſt 
laͤcherliche Schwachheit ſich aus Suͤnden, die 
gaͤng und gaͤbe ſind, ein Gewiſſen zu machen.) 
Mein Herr Verleger mag ſo ſauer dazu ſe— 
hen, als er wolle; ſo habe ich dieſe Handſchrift 
nicht der Kunden und Käufer wegen herausge— 
geben, ſonſt ich gewiß nicht ermangelt haben 
würde, in einer Vorre de theils meine Rechte, 
theils meine Abſichten, als Herausgeber, 
theils meine Bewe gur ſachen zu erläutern, 
warum ich die thoͤrichtſte, ſchwaͤchſte und un: 
edelſte Hälfte des ganzen Briefwechſels zur oͤf— 
fentlichen Bekanntmachung vorgezogen. — — 


) — — pudor, inquit, te malus angit, 
Infanos qui inter vereare infanus haberi, 
| Stertinius, Sapientum octavus 
in Hor, II. Sat, 3. 
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Deiner Bloͤdigkeit aufzuhelfen, lieber Chris 
ſtian Zacchaͤe! bin ich der Herausgeber dieſer 
Confultationum cum Apollonio Philofopho ges 
worden; denn du haft bey weitem nicht die Red⸗ 
lichkeit jenes irrenden Stallmeiſters erreicht, 
der ſich ſo oft und ſo ſchoͤn mit einem: Gott 
verſteht mich! zu beruhigen wußte, ohne ſich 
darum zu bekuͤmmern, von feines Beſſeren vers 
ſtanden zu werden. Iſt nicht dieſe Deine Vers 
legenheit der Stolz eines Zwerges, der darum 
ſorgt feiner Statur die Länge einer Elle anſetzen zu 
koͤnnen, um wegen ſeiner Spannenkuͤrze nicht 
uͤberſehen zu werden und fuͤr eine volle Perſon 
der reſpectiven Geſellſchaft zu gelten? — Mit⸗ 
ten unter einem ſchriftſtelleriſchen Geſchlecht, 
(das ganze Baͤnde voll unnuͤtzer Worte uͤber Ge⸗ 
genſtaͤnde ſchreibt 

— — — qualia demens 
Aegyptus portenta colat — : 
und ganze Poſtillen über locos communes, Ca- 
pitel und Maͤhrchen, von denen man auch aus⸗ 
rufen moͤchte: 
O fanctas genteis ! quibus haec nascuntur 
>. in hortis ) 
| wird Dir angſt und bange, daß Deine Lefer 
an einem Integralbruch erſticken werden, 
und ſchaffſt mit Furcht und Zittern ein einziges 
eine weyor , ohne davon Rechenſchaft geben zu 
koͤnnen. Bey jenem unſerer Freundſchaft hei⸗ 
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ligen Abend, da wir mit einander Bruͤderſchaft 
tranken, (wahrlich! eine Schwachheit, die wir 
für blutwenige Menſchen in unſerm Leben be— 
gangen haben), Du biſt ein einfaͤltiger Tropf, 
an dem ich leibhaftig die Wahrſagung erfuͤllt 
ſehe: 

Ludentis ſpeciem dabit et torquebitur — — 


der ſich ſchaͤmt und graͤmt, daß der Nachdruck 
und Umfang ſeiner Wortſpiele nicht von jedem 
Leſer gefaßt wird, und der dennoch als ein 
Kleinglaͤubiger vor der Tiefe eines [pecioli vo- 
cabuli ſtutzt und mit der Million gemeiner 
Schriftſteller, die nicht verſtehen, was fie ſagen 
oder was ſie ſetzen, in gleicher Verdammniß 
iſt. Freylich iſt ein Integralbruch [us Ay- 
Brida — aut fi mauis, animal ex hirco et 
ove natum, aus der gemeinen und Höheren Grôfs 
ſenlehre zuſammengeſetzt; aber gar keine ungluͤck⸗ 
liche Gleichung für die ganze Formel Deiner 
concentrirten Begriffe. — 


Ein Bruch bezieht ſich auf ein wirkliches Gan⸗ 
ze, das entweder eine phyſiſche oder fymas 
boliſche Einheit iſt. Alle mathematiſche 
Größen hingegen höherer Ordnung find metas 
phyſiſch und idealiſch. Das Integraleis 
ner ſolchen endlichen und veränderlichen 
Groͤße iſt die Summe ihrer unendlich kleinen 
Elemente, welche Differentiale heiſſen. 
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Nach Buͤffons Theorie ift nichts als Sonne 
in unſerm ganzen Planeten : Syfiem, für deſſen 
Homogeneitaͤt er einen gar witzigen Beweis er: 
funden Dem Pro- und Epipheten zufolge kann 
unſere dunkle Erde und ihr wandelbarer Mond 
mit allem Recht und Fug zu jener ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Urquelle des Lichtes ſagen: „Wir ſind dei⸗ 
„nes Geſchlechts.“ 


Auf ähnliche Art find alle menſchliche Tras 
ditionen, den indiciis recentibus erwähnter Hy⸗ 
potheſe zufolge, gleichſam ausgeloͤſchte Bruch⸗ 
theile einer einzigen hypoſtatiſchen lebenden 
Urkunde; aber, fuͤr ſich ſelbſt betrachtet, aus 
dem Aggregat unendlich kleiner Differential: 
Elemente zu der endlichen und veraͤn⸗ 
derlichen Groͤße, Wuͤrde und Ordnung ih⸗ 
res Integ rals erwachſen. 


Ohne annoch dieſe apokalyptiſche Geneſin, 
wo die Sonne, vermittelſt eines Schwanzſterns, 
in einige Bruchtheile geſprengt wird, mit dem 
apokryphiſchen Exodo der Offenbarung gegen⸗ 
waͤrtig zu vergleichen, woſelbſt ein Schwanz 
das Drittel der Sterne nach ſich zieht, bleibt 
wenigſtens für das Integral des ganzen Pla: 
neten ⸗ und Tradition ⸗Syſtems nichts als ein 
Caput mortuum einiger Bruchtheile übrig. 

Nachdem ich Deinen Wechſelbalg, lieber 
Chriſtian Zacchaͤe! zu Deiner Freude, und Ruhe 


* 
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und Ehre legitimirt habe, nehme ich, wie Ham⸗ 
let von dem Geſpenſte ſeines Vaters, Abſchied. 


Well ſaid, old mole! canſt work i' th’ 
ground ſo faſt, 


A worthy pioneer! — == 2 


Zweites Antwortſchreiben. 


Erlauben Sie mir, theuerſter Apollon, 
mit der aufrichtigſten Verſicherung anzufan— 
gen und fortzufahren, daß ich der freundſchaft— 
lichen Mittheilung Ihrer Gedanken unendlich 
viel zur Entwickelung meiner impliciten Be- 
griffe und Ideen zu verdanken habe — So 
wahr iſt es, daß Sprache und Schrift 
die unumgaͤnglichſten Organa und Bedingun⸗ 
gen alles menſchlichen Unterrichts ſind, weſent— 
licher und abſoluter wie das Licht zum Se— 
hen und der Schall zum Hoͤren. — Bey je⸗ 
nen Geſinnungen meiner Erkenntlichkeit wer— 
den Sie auch gegenwaͤrtiger katanthropiſchen 
Antwort keinen Tuͤck des Herzens zuſchreiben, 
noch wie der Apoſtel uͤber den Zauberer zu 
Samaria ausrufen: „Ich ſehe, daß du biſt 
„voller bitterer Galle und verknuͤpft mit 
„Ungerechtigkeit.“ 

Wenn des Berfafgs. Thema darauf hin: 
ausginge, das Ens Entium zum Archien— 

Hamanns Schriften IV. Th. 13 
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chelopaͤdiſten oder man (wie ihn Sirach XLUT. 
29. kurz und gut genannt haben ſoll) mit 
einer ſiebenfachen Slöte —— —— —— 
— zu machen: fo weiß ich dennoch nicht, 
ob ich der Palingeneſie einer vergrabenen Ur 
kunde mehr Glauben beymeſſen wuͤrde, 
als Vernunftgruͤnden und bibliſchen 
Spruͤchen — die freylich in Anſehung 
des willkuͤhrlichen Mißbrauchs ſich einander 
nichts vorzuwerfen haben. Vielleicht wuͤrde 
ich jenen Edelſtein in Theſauro Branden- 
burgico mit einem Jupiter, welcher einen 
philoſophiſchen Mantel traͤgt, (wie Beger 
zeigt und ich nur noch geſtern Abend geleſen 
habe) einer verſchimmelten Urkunde vorzie⸗ 
hen, die das Ens Entium zum erſten oͤffent⸗ 
lichen Lehrer des menſchlichen Geſchlechts in 
der Encyelopaͤdie individualiſirte. 


So ſehr mir auch an dem Thema des 
Verfaſſers und der Hauptfrage: „ob 
der Autor im Grunde Recht oder Unrecht ba- 
be?“ gelegen ſeyn mag: ſo will ich mich 
gegenwärtig bloß auf die zwey mir geasbenen 
Punkte, nemlich 


1) „Des Sinns jener dteſten ver⸗ 


meyntlichen Urkunde und 

„Des vermeyntlichen Beweiſes da— 
von aus der Uebereinſtimmung des 
ganzen uns bekannten Tradition⸗Sy⸗ 
ſtems“ enen raͤnken. 


ö 
ö 


TE 


Herr — — if mit dem lieben Buͤch— 
lein noch nicht fertig, weil das darin ver— 
borgene Opium, ſagt er, ſeinem Magen wis 
derſteht, anſtatt es zu verſchlucken, wie un⸗ 
ſer alte Landsmann ſein Brodmeſſer⸗ oder zu 
verſchlingen, wie der Wallſiſch den Propheten, 
und unſere neueſten Rabbinen, Kameele ſammt 
ihren Hoͤckern und Frachten —— Mein fon 
an ſich poröfes Gedaͤchtniß ſcheint dieſer Ta⸗ 
gen gewißer Umſtaͤnde wegen, ſtaͤrker als ges 
woͤhnlich ausgedunſtet zu haben; darum will 
ich mich ganz generaliffime erklaͤren. 


Das II. Hauptſtuͤck meiner kleinen Ana⸗ 
lyſe widerſpricht gar nicht dem Sinn des Au— 
tors, ſondern zielt vielmehr darauf ab, ihn 
zu ergaͤnzen. —— Ich bin ziemlich uͤber⸗ 
zeugt, daß unſere aͤlteſte Urkunde an Einfalt 
und Evidenz jene vertrauliche Relation des Caͤ— 
ſars an ſeine Freunde: ven, vidi, vici! 
übertrifft. Ob aber ein ſolcher Sieg eines 
Triumphs werth geweſen, ware eine an— 
dere Frage. 


Daher ging mein Beyfall bloß auf die 

Theorie und Auslegungsmethode, worin mir 

der Verfaſſer vorzuͤglich ſcheint orthodox zu 

ſeyn. Dieſer Ruhm iſt freylich an ſich ſelbſt 

leichter als die Luft, aber zugleich von einem 

ſo unerkannten und unermeßlichen Gewicht, 
18 * 
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wie der elaſtiſche Druck ihrer Säulen geſchaͤtzt 
wird. 


Denn Orthodo rie iſt das einzige Ver- 
dienſt eines Lehrers, der, als Lehrer, gar nicht 
zur eigenen Ausübung feiner Vorſchriften ver— 
bunden iſt. Lehrt er Irrſal und thut Wahr⸗ 
heit: ſo gewinnt er fuͤr ſich ſelbſt als Th has 
ter; ſuͤndigt aber an feinem Leſer, Zuhörer 
und Schüler, der erſt lernen ſoll und 
nicht richten kann noch darf; ja nicht ein— 
mal will oder mag, wenn er beſcheiden oder 
moraliſch denkt. Alle praktiſche Vergehungen 
eines Autors gegen ſeine eigenen Grundſaͤtze, 
wenn ſelbige richtig und zuverlaͤßig, find mei⸗ 
nes Erachtens Menſchlichkeiten, biswei— 
len Nothwendigkeiten, vielleicht gar 
Tugenden, falls er wie jener ungerechte, 
aber kluge Haushalter damit zu wuchern weiß, 
und koͤnnen daher eben nicht ganz verdamm⸗ 
lich ſeyn. 


Ueberhaupt iſt die Wahrheit von fo ab⸗ 
ſtrakter und geiſtiger Natur, daß ſie nicht 
anders als in abſtracto, ihrem Element, ge— 
faßt werden kann. In conereto er ſcheint 
ſie entweder ein Widerſpruch oder iſt jener 
berühmte Stein unſerer Weiſen, die urploͤtz⸗ 
lich jedes unreife Mineral, und ſelbſt Stein 
und Holz, in wahres Gold zu verwandeln 
wiſſen. 


| 
| 


» | 


| 
| 
| 


| 
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Was den zweiten Punkt des vermeynt— 
lichen Beweiſes aus der Correſpondenz mit 
den Geheimkanzleyen der Voͤlker betrifft: 
ſo gelingt es nur einem großen Newton, 
Geſandtſchaften um den Erdball zum Des 
weiſe feiner Muthmaßungen aufzuwiegeln, 
unterdeſſen es dem armen Archimedes im— 
mer an einem Standorte gefehlt hat, 
die Wunder und Zeichen ſeines Hebels ſe— 
hen zu laſſen. — — Ohne jenen ka— 
5 Beweis aus der Einheit 
der Voͤlkerſtimmen, und der Identitaͤt un— 
ſers Fleiſches und Blutes, ohne jenen Die— 
trich zu den Archiven lebender Wil— 
den und den Reliquien bereits verflar- 
ter Nationen, kommt es mir bey dem 
unverdaͤchtigſten und aͤchteſten Document, 
das durch den wohl- und wunderthaͤtigen 
Aberglauben eines ewigen Buͤndel— 
juden ſcheint erhalten worden zu ſeyn, 
vielleicht bloß auf den einfachſten Geſichts— 
punkt an, um, gleich ſeinem großen 
und unbekanten Urheber (Hiob XXXVI. 
26.) zu ſeyn, was es iſt, und da— 
für erkannt zu werden. 


Unter allen Secten, die fuͤr We⸗ 
ge zur Gluͤckſeligkeit, zum Himmel und 
zur Gemeinſchaft mit dem Ente Entium, 
oder dem allein weiſen Eneyclopaͤdiſten des 
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menſchlichen Geſchlechts ausgegeben worden, 
waͤren wir die elendeſten unter allen Menſchen, 
wenn die Grundveſte unſers Glaubens in dem 
Triebſande kritiſcher Modegelehrſamkeit beftän- 
de. Nein, die Theorie der wahren Religion 
iſt nicht nur jedem Menſchenkinde angemeſſen 
und ſeiner Seele eingewebt oder kann darin 
wieder hergeſtellt werden, ſondern eben fo un- 
erſteiglich dem kuͤhnſten Rieſen und Himmels— 
ſtuͤrmer, als unergruͤndlich dem tiefſinnigſten 
Gruͤbler und Bergmaͤnnchen. — 


Ich werde daher auch bey wiederholter 
Leſung und Zergliederung der neueſten Ausle— 
gung über die aͤlteſte Urkunde jenem Wahl— 
ſpruch meines erſten Lieblingsdichters treu blei— 
ben: 


— — MINI MUM eſt quod cire laboro! 
ſo wie ich bereits zum Motto meiner Abhand— 
lung ausgeſucht hatte: 
Auslegen gehoͤrt GOTT zu — 1. B. 
Moſ. XL. 8. 


Meine treuherzige Anerbietung, Sie, 
theureſter Apolloni! zum Arbitro eines ele- 
gantern Verſuchs zu machen, als es mir bis— 
her fuͤglich geſchienen, war weder Spaß, 
noch hatte die geringſte Ruͤckſicht auf die mir 
untergeſchobenen Nebenbegriffe: fo mien mit 
dem Actien⸗Spyſtem nichts als den 
„ Uebermuth kritiſcher 
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Verleger gemeynt, nach der Elle des Ladens 
und der miſſiſſippiſchen Liebhaberey eines blin⸗ 
den verfuͤhrten Publikums das innere Schrot 
und Korn eines Buchs zu entſcheiden. — — 


„Steht er ſchon da gegen Ihn, der 
„dichtgeſchloſſene Phalanx unſerer 
„Meiſter philiſtiniſcher, arabiſcher und kretiſcher 
„Gelehrſamkeit?“ — Theuerſter Apolloni! 
Du ſiehſt die Schatten der Berge 
für einen dicht geſchloßnen ain 
an — Judic, IX. 36. 


Siehe, mir hat getraͤumt „„ „hör 
ich in den betruͤbten Gezelten, 
„mich daͤucht, ein geroͤſtet Gerſten— 
„brodt wälzte ſich zum dichtgeſchloßnen Pha— 
„lanx * Judic. VII. 13. Hab. IV. 7. 


„Da antwortete der andere,“ — (wa— 
rum nicht gar unſer Freund, der Buchdru— 
cker zu Marienwerder?) „das iſt nichts 
anders als der Mamamuſchi von 3 Fe— 
dern, feine Gans feder, fine Schwa— 
nenfeder und ſeine Rabenfeder — “ 


Weil man aber ſchlechterdings ohne Cen- 
ſur und Verleger kein Schriftſteller wer: 
den kann, es waͤre dann nach der Weiſe 
Melchiſedeks, ohne Vater, ohne Mut— 
ter, ohne Geſchlecht — nun, ſo muß ich, 
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wie Herders, mein und Lavaters Freund, 
ein Philoſoph ſeyn und ſchweigen 
„bey dieſer, dieſer neuen Zeit“ und mei- 
ne bisherigen nroAEroM NA Über die ne u e⸗ 
ſte Auslegung der aͤlteſten Urkunde am 
heutigen Dominica Quafimodo a, o. mit 
dem Machtſpruch des großen Kunſtrichters 
und Krypto- Philologen P. P., der gewiß ein 
heiliger Liebhaber der Wahrheit und Un- 
ſchuld war, wie aus ſeiner Quaeſtione 
Academica und typiſchem Haͤndewaſchen zu 
erſehen, vollenden und ſchließen: 


Quod ſcripſi, ſerꝭ ꝑſi. 


xx 
KERMESDU NORD 


ou 


LA COCHENILLE DE POLOGNE, 


Psar, XXI. 3. 


Ego autem vermis ſum, non homo — — 


— 2x —H—e— 


MDCCLXXIYV, 


= 


IUT j «2x! 2 
Be” st 2 Et 


81. 


I, 


Mémoire détaillé de toutes mes recherches 
quelconques , faites concernant une prétendue 
brochure d'un prétendu éfuite fur LE KER- 
MES DU NORD OU LA COCHENILLE DE POLOG- 
NE, 


Mr. le Conſeiller prive du Commerce - - - 
après m'avoir entretenu à l'envi d'un Diction- 
naire Francais fur la brochure en queftion, 
fans m'avoir rendu plus avifé, me renvoya en- 
fin à un Profeffeur de Philofophie, Celui- ci 
après m’avoir éclairé fur la Difference fpéci- 
fique de la Cochenille et du Coccus Poloni- 
cus et fur beaucoup d’autres fujets, que j'ai 
oubliés malheureufement, m’ayoua tout court de 
ne rien {avoir de la brochure en quefiion, le 
point le plus effentiel de mes recherches, Je 
retournai donc chez l'auteur de mes courles 
borgnes et m’en vengeai en mangeant et bu- 
vant avec lui aflez cordialement, : Faute de 


\ \ 
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café pour la digeftion, je Tentis des vapeurs 
et bientôt une nuée de réflexions, dont l’échan- 
tillon fuivant luffira: 

„Lignorance eſt done le partage de tous 
„les philofophes; et c'eſt l’affectation ou la 
„Connoiſſance d'un mal fi épidémique, qui fait 
„Ia différence fpécifique entre les grands Phi- 
lophes /ans-foucy et les petits Philofophes 
de grand. foucy : car, pour hazarder un trait 
„tranfcendant et caractérifiique à la Linné, 
„ces deux genres comprennent tout le Regne 
„animal des Philofophes originaux de ma 
„Patrie, dont j'ai l'honneur d'être un amphi- 
„bie auffi fingulier, que le vieux Prophète 
„ Tiréfie, qui combinait la jouiffance des deux 
„fexes. - - Bien me falle d'être né dans un 
RT de grands-hommes m angués et de €o- 
„quins parvenus ! Je ferai enfin dans la bou- 
„teille, qui me plait mieux que la perfpective 
„de fon trou.‘ — 

En faifant des réflexions , quelques crudes 
qu’elles féient, on parvient du moins au 
point de prendre un parti. Ainſi je me decidai 
à chercher auffi peu une brochure efpave que 
la Déeffe de Bonne Fortune, Je défiai l’une et 
l’autre de venir me chercher à leur tour, en 
les attendant dans mon fauteuil. 

Malgré mon goût pour la lecture, j'en fuis 
fi économe, que j'ai presque réligné à toutes 
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les lumières brillantes, dont les Gazettes, les 
Almanacs , les Ephémérides, les Journaux, les 
Magazins ete, nous éblouiſſent, et j'aime trop 
la culture de mon propre fumier pour l’echan- 
ger contre les Finances d'un efprit plus fécond 
et plus in conſé quent, que Voltaire, le Géné- 
ral de tous nos Auteurs-Jéfuites, en vers et 
en proſe, en verités manquées et en menſon- 
ges parvenus — — 5 

Tout d'un coup le Hazard, ce Genie tu- 
télaire, à qui nos Sages et leurs Antipodes doi- 
vent infiniment plus qu'aux Dictionnaires et aux 
Syltemes du jour, me fit tomber entre les mains 
une feuille hebdomadaire, qui eſt publiée ici 
depuis deux années par un Docteur de notre 
Sorbonne, traveſti en Jefuite par un guiproquo 
aulli naturel aux Lexicographes de France, 
que l'ignorance Peſt aux Philofophes et la mi- 
chanceté aux Traducteurs , à comptet du Tau- 
reau blanc jusqu’au petit infecte du Nord, qui 
par le beau teint de fon lang ofe être le ri- 
val des infectes du nouveau monde. 

(Ici fuivoit une traduction par manière d’extrait 
du Compilateur Pruſſien. Feuille XV, du 15, 
Avril, 1773, P. 230 -- 238. 

Voilà enfin- le probleme débrouillé et réfolu. 
La prétendue brochure vient d’être réduite au 
brouillon d'une petite feuille hebdomadaire, 
laquelle étant Hors de ma fphère avoit échappé 
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à ma connoiffance. Le prétendu Jéfuite vient 
d’être retabli dans fa chaire de notre Sorbonne, 
que je connois moins par fa différence fpéci- 
fique, que le regne animal de nos Philofophes. 
— Si le hazard continue à favorif@r mes re- 
cherches , car j’aime encore plus l’action que 
la diction, je n'aurai pas été le Traducteur in- 
digne d'un Regifleur Général de nouvelle da- 
te f 


Pour payer la fête du xo, que je trouve 
en confultant mon Almanac fur la date du Mé- 
moire préfent, je fouhaite avec la fobriete la 
plus involontaire et indécente, que le refrain 
du coq-à-l’ane Syrien foit la fanté du jour et 
que le s A LOMO N DE PRHUSSE accompliffe 
le terme d'une vie royale, ſecundum Prophe- 
tam Jeſaiam Cap. XXIII. 15. ,,SEPTUAGIN- 
TA AN NIS, SICUT DIES REGIS UNIUS, 
Amen! ce 18. Juillet 1274. 


| II. 
Dim, IX, après Pent. 1774. 
Monfieur , 
Vous avez railon; c'eſt un Barbare, qui 
nous tuera tous, mes confrères à force de tra- 


vail et moi à force de fainéantife et d'ennui. 
J'ai été forcé de perdre toute la ſemaine pal- 
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fée au Bureau, défoeuvre et plus petrifie, que 
la femme du /aint Loth, 

Me voici aujourd’hui occupé de recouvrer 
les momens perdus dans une tâche que j'ai fur 
les bras et dont le terme me prefle. Malgré 
tout cela, Monſieur, j'ai été chez l’Auteur du 
Compilateur Pruflien, mais il n'a aucun des li- 
vres allégués à la fin de Particle, dont j'ai eu 
l'honneur de Vous faire une traduction abré. 
gée. Il m'a même afluré, que je trouveroisà 
peine le Traité de Breyen fur le Coccus Po- 
lonicus et PHifioire naturelle de la Polog- 
ne par Raczinsky, — Il m'a encore fait men- 
tion de quelques Mémoires plus modernes, 
qu'il dependra de Vous de me faire fournir; 
car je fuis brouillé avec tous les Libraires 
et en particulier avec ceux d'ici, Un coup 
d'oeil me fuffira pour m’infiruire du contenu 
et de la valeur de ces pièces. - - 

Il eft vrai, Monfieur, que je ne fuis pas 
Naturalifie de métier, mais fi je létais, pour 
parler avec Votre bon homme Montaigne , je 
naturaliferais l’art autant, que Mrs. les Natura- 
liſtes artialifent la Nature, 

Vous m'avez défabufé fur la grandeur op- 
tique d'un Regilleur Général, par un calcul tel 
quel j'ai trouvé que la proportion de moi à 
jui efi environ comme 1 à 134 à raifon d'ap- 
pointemens, Ce feroit 13: d'indigeſtions de plus 
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par mois, etj’en voudrais autant de moins que 
je n’en ai déjà mamtenant, Ainfi au bout 
du compte je m'accommode mieux de ma mé- 
diocrité et laillerai faire à l'Arithmétique po- 
litique fon chemin. 

J’attends le moment pour me difculper avec 
le même fuccés à l'égard de quelques préju- 
gés que Vous m'avez fait voir Lundi dernier 
dans ma facon d'envifager quelques objets 
qui Vous interéflent. J’aimerais mieux devoir 
ce moment à Vos ordres qu’ à mon loifir ou 
à mon propre choix. Ces doutes me tien- 
nent d'autant plus à coeur, que j'ai l'honneur 


d'etre etc, 


III. 

Monſieur, 

Malgré l’épuifement de ſeyt années dans 
une vocation, qui me convient aufli peu, 
pour parler avec un des plus grands Philofo- 
phes, que le foc de la charruë à un genet 
d'Efpagne — et même en facrifiant un fils ché. 
ri, que je vois avec regret s’abrutir à force de 
naturel et faute d’une culture proportionnée à 
fes parties — je me fuis embarqué dans deux 
avantures littéraires et j'ai fait trop de che- 
min pour reculer. Car ce n’efi que le /el de 

la 
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la gloire, qui nous rend immortels et fupe= 
rieurs aux loins du panier et aux foucis du 
ventre , fur lequel rampent les infectes les plus 
rulés et brillans et féducteurs — — | 

Jugez vous même , Monſieur, de tout l’em- 
barras où je me trouve dans ma fituation pré- 
fente et du prix de mes momens, qui font 
hypothéqués tous a une recherche aufli vaſte 
que profonde fur les Origines ou la plus an- 
eienne chartre du Genre humain et [ur la Gé- 
nèfe du Chriſtianiſme. Ainſi faites moi la gra- 
ce de croire, que la lecture des brouillons ou 
Extraits ci-joints ne pourra Vous ennuyer au- 
tant, que je l'ai été moi-même en les rédi- 
geant, et j'aimerois mieux être créateur de 
quelques infectes d la Moz/e, pour ouvrir les 
yeux aux forciers des Pharaons fur le doigt 
de DIEU — Car ils feront Rois des gueux ; 
et le nor Des guirs fera vengé, comme jadis. 

Pardonnez encore une queſtion Socratique 
à Votre petit philofophe , que Vous foupcon- 
nez d'un amour privatif malgré [on ignorance 
abfolue de l'objet. — 

Etes-Vous bien für, Monfieur, de connaître 
mieux l'Illufire ingrat, aux intérèts duquel 
Vous vous — — et qui peut-être efi plus 
Pruffien que la Nation „que Vous n’aimez 
pas‘ et plus Chrétien que tous les Succel- 
feurs de Votre Clovis I, 

Hamann's Schriften IV. Th. 14 
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Voici mon grand Principe préliminaire 
— Quant au détail, 1 en faut plus pour af- 
feoir un jugement que pour former un plan, 
et un dégout fouverain pour toute eſpèce de 
détail me rend aufli incapable d’être Natura- 
lifie que de faire des plans et des jugemens, 
Avec cette heureufe imbécillité, par laquelle, 
comme il a été écrit dans un vieux rôle „je 
ne fuis bon à rien‘ — — — 


ce 5, Aöut 1774, 


# 


Mancherley, 


un d 


Etwas 
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Bolingbroke⸗Hervey⸗Hunterſchen 
Ueberſetzung, L 


einem Recenſenten trauriger Geſtalt. 


— — Viden' ut anus tremula medicinam facit? 
Eapfe merum condidicit bibere, foribus dat aquam 
quam bibant, 


Pıaurus in Curcul, 
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Vorbericht 


vo m erſteen April. 


„Di Ueberſetzung der griechiſchen Stelle, 
„ſecht he, iſt um fo mehr noͤthig, da 
„in unſerm Publico, ſecht he, nicht drey 
„ſind, die griechiſch verſtehen, ſecht he, die 
„Sache aber doch wiſſen wollen, ſecht he.“ 
— Was Sie mir da von unſerm Publico 
erzaͤhlen, ſagt ich. Es moͤgen wohl mehr Le— 
ſer ſeyn, die griechiſch verſtehen, als es einſt 
Gerechte zu Sodom und Gomorrha gegeben 
hat. Geſetzt aber, ſagt ich, daß auch nur 
drey waͤren, die griechiſch verſtuͤnden, ſind 
dieſe nicht zureichend, mich bey dem ganzen 
großen Haufen in Miscredit zu ſetzen? Wuͤr— 
den nicht alle, ſo es nicht verſtuͤnden, denen 
1. 2. 3. die es beſſer verſtuͤnden, endlich glau⸗ 
ben und ihr Urtheil unterſchreiben und nach— 
beten? Warum ſoll ich einiger griechiſchen 
Zeilen wegen die gute Meynung des Publi— 
ci auf das Spiel ſetzen, da ich, unter uns 
geſagt, mehr als halbe Luſt habe, noch ein 
ganzes Buch einmal aus dem Griechiſchen zu 
uͤberſetzen. Um Ihnen aber zu zeigen, fagt 
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ich, wie blindlings ich jedermann gefällig zu 
ſeyn ſuche, laſſen Sie Reisen, den Vers 
naͤher anzuſehen — 
Keinen einzigen Erfolg vit Fug oder Un⸗ 
fug geſchehener Dinge kann die Allmut⸗ 
ter Zeit ungeſchehen machen. Vergeſſen 
mag etwas zu gutem Gluͤcke werden; denn 
rechten Freuden unterliegt der Groll eines 
alten Schadens und ſtirbt, vor dem goͤtt⸗ 
lichen Geſchicke eines hoͤheren Genuſſes. — 
Hier haben Sie, ſagt ich, den Wortverſtand 
der vom Verfaſſer angefuͤhrten Stelle; ihre 
Anwendung aber auf des ehrwuͤrdigen Vaters 
Bardentelyn bleibt noch immer pindariſch, 
das iſt ſchwer und weit her zu holen und de- 
ſto wuͤrdiger eines dullen Greken ) 
mit den Landsleuten unſers Publici zu re⸗ 
den — — 
Doctor Huͤtentuͤth, der ſtaͤrkſte Vrac- 
| tifus unferd Public, wie man weiß, iſt im⸗ 
mer luͤſtern, Waſſer zu leſen. Es war 
aber ſchlechterdings unmoͤglich, ihm des recht— 
ſchuldigen Verfaſſers ſeins zu verſchaffen, der 
nach dem zwar dunkeln aber wahr en Vor⸗ 
berichte, unbekannt, und deſſen Aufenthalt 
der Himmel weiß „ wie viel Stadien entfernt 
war. D. Huͤtentuͤth hatte ſich bereits um 


) Siehe das Bremiſch-Niederſaͤchſiſche Wörterbuch 
unter dieſem Hauptworte, ©, 540. 
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Zeitungen durch ein ſalziges, waͤſſeriges Pas⸗ 
quill verdient gemacht, und verſtand die Kunſt, 
dem kranken Publico feine felbftfüchtigenGrund- 
triebe einzupropfen, und ganzen Familien 
die Nativitaͤt zu ſtellen. Er liebte das Waſ—⸗ 
ſer wie ein Fiſch, der blau geſotten, oder 
braun gebraten, 


. — elixus —— aflus —— ſuavior ) 
À L 4 

noch mitten in der Verdauung nach feinem 
Elemente duͤrſtet, aber lieber in einem Bier— 
oder Spitz- als Waſſerglaſe zu ſchwimmen 
wuͤnſcht. Ich konnte mir ſelbſt alſo ohne ei⸗ 
niges medium comparationis liquidum die 
Nativitaͤt ſtellen, daß kein einziger von D. 
Huͤtentuͤths Patienten, die gleichwohl den größ- 
ten und beſten Theil unſers Publici auëma- 
chen, weder dieſe beiden Recenfionen , noch die 
Beylage anſehen, geſchweige leſen wuͤrden, ob⸗ 
ſchon das ganze Stuck fuͤr den Gedaͤchtniß⸗ 
tag des meteorologiſchen Heiligen, der Eis 
bricht oder macht, fertig lag. In dieſer dur 
ßerſten Verlegenheit „ die ſich niemand lebhaf— 
ter, als ich oder ein ausgeziſchter und ausge⸗ 
pfiffener Recenſent, vorſtellen kann, hätte ich 
mit dem ehrlichen Kallidamatus ausru⸗ 
fen moͤgen: 


*) Plautus in Moſtellaria. 


* 
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Jam hercle ego vos pro matula habeo; 
niſi mihi matulam datis, *) 


Noch muß ich zu unſerm gemeinſchaftlichen 
Troſte ſagen, daß unſers Publici Blaffabili- 
tat leider! mehr Altflicker, die ſich über ih⸗ 
ren Leiſten verſteigen, als Apel len zahlt, 
fo wie mehr alte Weiber als Hip pocra— 
ten, welche allen graduirten Huͤten— 
thuͤten und Zoilen, die nichts denn Waſ— 
ſer zu leſen faͤhig und luͤſtern ſind, zum 
Verdrieß und Trotz! die dunkle Zauber-Spra⸗ 
che jener alten dullen Greken geliebt, ver- 
ſtanden und fo gut fie gekonnt, nachgelallt 
haben, auch fernerhin verſtehen und erreichen 
werden. — | 


») Id. ibid. 
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161.8 Stuͤck. 
Donnerstag, den 24. des Hornungs 
1774, 


Leipzig. 


Verſuch eines vollſtaͤndigen grammatiſch « Fritis 
ſchen Woͤrterbuchs der hochdeutſchen Mund⸗ 
art, mit beſtaͤndiger Vergleichung der 
uͤbrigen Mundarten, beſonders aber der 
Oberdeutſchen. Erſter Theil, von A — 
E.; dem noch beygefuͤgt iſt des Herrn M. 
Fulda Preisſchrift uber die beyden deut⸗ 
ſchen Hauptdialecte. 1774. Im Verlage 
Bernhard Chriſtoph Breitkopfs und Sohns. 
5 Alph. in gr. 4. 


— — cicutis allium nocentius, 
O dura meflorum ilia! 


Geeichwie der venuſiniſche Schwan 
die Knoblauchsfreſſer, eben ſo gerne moͤchten 
wir alle Deutſche ſelbſt unſere iocofos Maece- 
nates gar nicht ausgenommen, welche ihre 
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ehrwuͤrdige Mutterfprache nicht lieb und werth 
halten, in den Bann thun. Unſer Exor⸗ 
cismus hat aber einen ſo guten Sinn, 
daß die Raben des Bachs, anſtatt un- 
fer Tauben auge auszuhacken, uns 
eben fo reichlich als den Thisbiten, vers 
ſorgen und ernähren, und die jungen A d- 
ler oder auch andere Raub = Vögel 
des Himmels auf ihren Fittichen, die war— 
men, ſchamhaften, ſunamitiſchen Seuf- 
zer unſerer Schlafkammer dem Brautigam 
der Erde zufuͤhren ſollten, um von ihm er⸗ 
kannt zu werden. — — O daß wir mit die⸗ 
ſem mehr als pindariſchen Schwunge einer 
Recenſion alle barmherzige Brüder in Phoͤ⸗ 
bus begeiſtern koͤnnten, uͤber gegenwaͤrtigen 
Sprachſchatz zu bruͤten, dem wir den Reſt 
unſerer langweiligen Winterabende gewidmet 
haben! Die beſcheidene, deutliche und angemeſ— 
ſene Aufſchrift des vor uns liegenden Werks 
macht dem Urtheil und Geſchmack des gelehr⸗ 
ten Verfaſſers mehr Ehre als ein Magnus 
hiatus promiſſionis mit dem Titel eines 
Univerſal-Woͤrterbuchs oder mit einem ſpa⸗ 
niſch⸗ſatyriſch = zweydeutigen Schild. Man 
erſieht aus der Unterſchrift der leſenswuͤrdi⸗ 
gen und gründlichen Vorrede, daß der Her— 
zogl. Sachſen-Gothiſche Rath, Herr J o— 
hann Chriſtoph Adelung, zu 
dieſer nuͤtzlichen laͤngſt erwuͤnſchten Unter⸗ 
nehmung von dem aͤlteſten Herrn Breitkopf 
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aufgemuntert worden, „einem Manne, den 
„ein ſeltener Patriotismus fuͤr die Ehre und 
„Reinigkeit der deutſchen Sprache belebt.“ 
— So weit wir in Leſung dieſes uns 
ſchaͤtbaren Buchs gekommen find, iſt die 
ganze Einrichtung deſſelben reiflich uͤberlegt, 
daß unſer deutſches Publikum dem verdienten 
Autor ſeinen gerechten und thaͤtigen Beyfall 
nicht entziehen wird. Die von den Berle- 
gern vorn beygefuͤgte Preisſchrift ſcheint das 
einzige entbehrliche Außenwerk zu ſeyn, um 
ſo viel mehr, da der beſte Commentar die— 
fer vielleicht gar zu ſcharfſinnigen und zu 
kuͤnſtlichen Analyſis bereits angekuͤndigt 
worden. Unſer Verfaſſer ſchmeichelt ſich die 
noch uͤbrigen Bene in zween Theile 
einzuſchließen. „Ein Woͤrterbuch von dem 
„Plan des gegenwaͤrtigen, ſagt er ſelbſt, 
„iſt ein großer Coloß, den man aus einer 
„gewißen Ferne beurtheilen muß, und an 
„welchem man die Feilſtriche und kleine 
„Ungleichheit gern uͤberſieht. Fehler ſind 
„bey dem erſten Verſuche in dieſer Art 
„von Arbeiten beynahe unvermeidlich. Ich 
„habe davon ſelbſt bereits eine betraͤchtliche 
„Anzahl geſammlet, und werde ſie am 
„Ende des Werks nebſt verſchiedenen Er— 
„gaͤnzungen und Zuſaͤtzen treulich liefern.“ 
Dahin gehoͤrte auch wohl der kleine Irr— 
thum, den wir geleſen haben, in Anſe— 
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hung der preußiſchen Ahtzehner, de 
ren Wuͤrde wohl niemals die Etymologie 
ihrer Benennung uͤberſtiegen. Doch wir be- 
ſcheiden uns ſehr gerne, keine Muͤnzken⸗ 
ner zu ſeyn, und unſere ganze Einnahme 
beſteht in ſo kleiner friſcher Scheidemuͤnze, 
daß wir jene arithmetiſch-politiſche Illuſion 
nicht weit treiben koͤnnen, wovon der be— 
ruͤhmte Philoſoph Thomas Hobbs 
in ſeinem Lebenslauf geſungen hat: 


Rem, fi quando lubet, per vefiros ſup- 
a puto Sou/cos , 
Ut fiat major: fi neque fic ſatis eſt, 
Per Maravedęſios numero, videorque 
beatus 


Croefos et Craffos vincere divitiis, 
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Mitau. 


ander St. Johann Vitzgraf Bolingbroke und 
Jakob Hervey ꝛc. ꝛc. Ueberſetzt von J. G. 
Hamann. 1774. 13. Bog. in 8. 


Der Recenſent iſt ein glaubwuͤrdiger Aus 
genzeuge geweſen, daß der Ueberſetzer ſeine 
Handſchrift, als baare Maculatur (wie 
aus der Beylage zu erſehen) nicht verhandelt, 
ſondern dem Herrn Verleger, als ſeinem al— 
ten ungwürdigen Freunde, verehrt. Die- 
ſe kleine Sammlung enthaͤlt von Lord Boling⸗ 
broke mit genauer Noth einen einzigen ſeiner 
Briefe, naͤmlich den dritten uͤber die Ge— 
ſchichte kaum ganz, wobey die Bergmann⸗ 
ſche Ueberſetzung zum Grunde gelegt worden. 
Die Aufſchrift iſt daher gewiß viel zu breit 
fuͤr den Inhalt dieſer Blaͤtter, wenn man 
erſtere nicht als jenen Genius verſtehen ſoll, 
der den Daumen eines Rieſen maß, um 
nach dieſer Regel auf alle übrige Ausmeſſun— 
gen ſchließen zu laſſen. Weil eine Herveyſche 
Ueberſetzung um zwanzig Jahr faſt zu ſpaͤt 
kommt: ſo wird wenigſtens der verjüngte 
Auszug aus den Betrachtungen uͤber den. Tas 
citus und Livius einige Aufmerkſamkeit ver— 
dienen, — Nil admirari! Dieſe ſtoiſche Ent⸗ 
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haltſamkeit aber iſt ſchwerer zu erwerben, 
als aller Geſchmack, ſelbſt der ſinnreichſten 
und witzigſten Kritik. Die beſondere Bor- 
rede des Ueberſetzers verraͤth freylich! und 
nur gar zu ſehr, die Hyper pontiſche 
Sprache, unſeres Battus, *) mit einem 
ſeiner Schooßdichter zu reden. — Meine Her⸗ 
ren Leſer! „ihr kennt doch den Mann wohl 
„und was er ſagt.“ 2 Reg. IX. 11. 


*) Pindar Pyth, V. Epod. 2. 


Verſuch 


ae 
über 


die Ehe. 


Komm ich als ein Geiſt zu dir, 
So erſchrick nur nicht vor mir. 


n 


- - Primo auolfo non defait alter 

Aureus, et fimili frondefeit virga metallo, 
Ergo alte veſtiga oculis et rite repertum 
Carpe mann 


Berftopfen Sie nicht, Pere Braut: 
paar Ihr fuͤr die Zauberkunſt der Harmo⸗ 
nie geoͤffnetes Ohr, die Stimme einer Si⸗ 
bylle zu hoͤren, die trefflich wahrſagen kann. 
Wundervoll, wie die Liebe, und geheimniß⸗ 
reich, wie die Ehe, ſey mein Unterricht! 

Ich ſehe in Ihren zaͤrtlichen „ vertrau⸗ 
lichen Blicken den kleinen tiefſinnigen Gott 
der Liebe, der mit ſich ſelbſt zu Rath geht 
über das Meiſterſtuͤck ſeiner Werke, das er beym 
Ausgange aller Entwuͤrfe, Eroberungen und 
blinden Ebentheuer im Schilde fuͤhrt und wel⸗ 
ches darauf hinauslaͤuft: Laßt uns Men⸗ 
ſchen machen, ein Bild, das uns 
gleich ſey — 

Hamanns Schriften IV. Th. 15 
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Eine Welt von Kleinigkeiten, die es 
aber nicht in den Augen der Verliebten ſind, 
gehoͤrt immer zum voraus dazu, ehe es zur 
Ausfuͤhrung jenes goͤttlichen Einfalls 
kommt, der eben ſo wenigen zu gerathen ſcheint, 
als der erſte urſpruͤngliche Verſuch dieſer Art. 
Der Menſch iſt vorzuͤglich ein GOTT der 
Erde durch feine Beſtimmung, der Schöpfer, 
Selbſterhalter und Immer Ver⸗ 
mehrer ſeines Geſchlechts zu ſeyn. Zwar 
iſt dieſes Goͤttliche der ganzen ſichtbaren 
Haushaltung einverleibt, und eine Ent⸗ 
wickelung des am Anfange ausgeſproche⸗ 
nen Segens; doch iſt kein einziges unſerer 
Nebengeſchoͤpfe für einen uͤb erlegten und 
freywilligen Rathſchluß oder einen Bund 
und geſellſchaftlichen Vergleich zu 
dieſer Abſicht gemacht: ſo wie keines einer 
groͤßern Aus bildung faͤhiger iſt und ſel⸗ 
bige noͤthiger hat als der Menſcht. 
Woher kommt es nun, daß wir uns jener 
Gleichheit mit GOT als eines Dieb⸗ 
ſtahls oder Raubes ſchaͤmen? Iſt nicht dieſe 
Scham ein heimlicher Schandfleck unſerer 
Natur, und zugleich ein ſtummer Vorwurf 
2 herrlichen allein weiſen und hochgelobten 
Schoͤpfers? — Ein angeborner, allgemeiner 
Inſtinet iſt es nicht, wie gus dem Beyſpiele 
der Kinder, Wilden und eyniſchen 
chulen zu erſehen; ſondern eine ange⸗ 
erbte Sitte, und alle Sitten und Gebraͤu⸗ 


* 
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che ſind bedeutende Zeichen und Merkmale, 
zur Erhaltung urkundlicher Begebenheiten und 
Fortpflanzung conventueller Geſinnungen ein⸗ 
geſetzt. - e mee 

Die Ehe iſt alſo ein vermoͤge eines gefaß⸗ 
ten Rathſchluſſes, aufgerichtetes Buͤndniß, und 
auf Vernunft und Treue gegründet, 
Daher iſt es Klugheit und Ehrlichkeit, „um 
„der gegenwaͤrtigen Noth willen“ an einen 
ſolchen Rathſchluß und Bund gar nicht 
einmal zu denken. Am allerwenigſten lohnt 
es der Muͤhe in einem Staate, wo der Co— 
dex ein guͤldener Coloß iſt, ſechzig Ellen 
hoch und ſechs Ellen breit, und die Sanet io 
aller Geſetze ein gluͤhender Schmelz 
ofen, ſiebenmal heißer fuͤr Seelen von al— 
tem Schrot und Korn, in denen kein Falſch 


Weil der Eheſtand der koͤſtliche Grund 
und Eckſtein der ganzen Geſellſchaft iſt, ſo 
offenbart ſich der menſchenfeindliche Geiſt uns 
ſers Jahrhunderts am allerſtaͤrkſten in den 
Ehegeſetzen. “) Wenn es aber Barmherzig⸗ 
keit von Seiten der Geſetzgeber ſeyn ſoll, der 


. s) Fecunda culpae ſecula nuptias re 
Primum inquinavere, et genus et domos: 
Hoc fonte dérivata Fra, 8 | ft 
In patriam populumque fluxit, Hor. 
5 9 Nen III. da 6. } — 
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15 * 


228 


Verſtockung des menſchlichen Herzens zu Ge⸗ 
fallen, oͤffentliche Suͤnden und Laſter zu pri⸗ 
vilegiren: ſo iſt es die hoͤchſte Gerechtigkeit 
von Seiten des Weltrichters, die S cha n⸗ 
der ſeiner Majeſtaͤt einem paraphyſiſchen 
Miß brauche ihrer eigenen Leiber zu uberge⸗ 
ben. +7 \ sr ul 1 a 85 

Es wäre freylich nichts wohlthaͤtiger für 
das menſchliche Geſchlecht und die buͤrgerliche 
Geſellſchaft, als jenem Ideal der Heilig⸗ 
keit für den Eheſtand nachzuſtreben, die der 
große Erfuͤller des moſaiſchen Rechts und der 
Propheten wieder hergeſtellt und als ein 
Reichsgeſetz des Himmels und ſeiner neu⸗ 
en Erde auf jenem Berge der Seligkeiten ge⸗ 
prediget hat: „Wer ein Weib anſieht, 
„ihr zu begehren, — und wer ſich 
„von feinem. Weibe ſcheidet + 
„und wer eine abgeſcheidete frey⸗ 
„et, ſind Eh ebrecher“ — Moſes hat⸗ 
te nemlich „geboten, ſolche zu ſteini⸗ 
gen“ und ſein Geſetz konnte nicht wie der 
Scheme unſerer zeitigen Moral und ihrer e i⸗ 
teln Prediger aufgeloͤst, ſondern mußte 
erfünt werden, als ein feſtes prop heti⸗ 
ſches Wort. — | e e ee 

„Das Geheimniß iſt groß! — 
Gottes Ebenbild und Ehre, der Mann, 
und deſſen Ehre, das Weib — Das heißt: 


Der Mann verhaͤlt ſich zu GO T T, wie 


das Weib zum Manne, und wo dieſe 
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Drey Eins find, wird „das Weib 
„durch Kin derzeugen ſelig, und der 
N ann des Leibes Heiland.“ 

Alle Myſterien des Hym ens ſind 
daher dunkle Traͤume, die ſich auf jenen tier 
fen Schlaf beziehen, worin die erſte 
Maͤ nn in zur Welt kam, als ein beredtes 
Vorbild fuͤr die Mutter al ler Leben⸗ 
pren dee r 

Doch mein Verſuch ſoll demjenigen fiche 
nachbuhlen den jener Nordbritte mit der four 
kenden Ziffer uͤber mein Geſchlecht, und ein 
gelehrter, witziger Kauz ſeines Vaterlandes 
uͤber meinen Gegenſtand geſchrieben haben. Ich 
bin auch eben ſo wenig eine geweihte Veſta⸗ 
lin, als ich eine Vettel Bau bio ſeyn mag, 
weder à la Grecourt noch à l’enfeigne de 
Barby — Was iſt alle Fruchtbarkeit im Bus 
ſen und Schoße eurer Allmutter, zum Ge⸗ 
nuß ihrer Fruͤchte und ihres Staubes gebor- 
ne und verdammte Seelen! Was iſt die tau⸗ 
be Freude eures Geſchmacks und der laute 
Kuͤtzel eures Witzes? — Vermummte Trau⸗ 
rigkeit und Verzweiflung, und all euer Ge⸗ 
ſuch eine Beute des ſchwarzen reichen Hoͤl— 
lengotts, wie die kluge Fabel der Ceres 
und ihrer Tochter erzaͤhlt. 

Vielleicht hoͤren Sie, empfindſeliges Braut⸗ 
paar! eben ſo gern ein kurzes mythiſches 
Mipıne hs meines eigenen Falls, und wie 
ich Einem unter Tau jendenz; von Ta u⸗ 
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beneinfalt und Schlangenliſt, die 
heimliche Weisheit, einer Sibylle zu 
verdanken habe — Sein erſter Kunſtgeiff war, 
ſich ſelbſt in meinen Augen abſcheulich zu ma⸗ 
chen, und hierin gelangnes ihm ſo gut, 
daß er und ſein ganzes Geſchlecht mir bald 
veraͤchtlich und eckelhaft vorkam. Wie wur⸗ 
de ich aber fuͤr meine undankbare Eitelkeit 
und uͤbermuͤthige Schadenfreude, auf Koſten 
meines Verfuͤhrers altklug geworden zu ſeyn, 
abgeſtraft, als der Spiegel feiner Aufrichtig⸗ 
keit einen Widerſchein auf mein eigenes Herz 
zuruͤckwarf, und ich darin die Hemiſphaͤre 
meines Geſchlechts in naturalibus zu erken⸗ 
nen anfing. Durch dieſen Feuerſtrahl der 
Selbſterkenntniß wurden alle f c ö. ne Bey⸗ 
woͤrter kohlſchwarz, und gleich den Farben, 
vom Schwamme der Nacht ausgeloͤſcht. — 
Ueberfuͤhrt, daß ein vernuͤnftiges Thiet, 
nach der Analogie des ganzen animaliſchen 
Reichs, die rauche Seite ſeines Fells von 
Rechts wegen auswendig tragen ſollte, 
hielt ich nunmehr alle ehrbare, ces tende, 
entzuͤckte Liebhaber fuͤr Wehrwoͤlfe, riechen⸗ 
de Widerſacher und geiſtliche Ungeheuer, die 
Milch und Honig auf der Spitze der Zunge, 
aber Gift und Galle in den ee 
des Herzens fuͤhren. | 

Dieſe Kataſtrophe meiner ganzen Den⸗ 
kungsart wurde die Gru ndlage einer S y m⸗ 
pathie, die ſchnell zur Identitat ihres 
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Gegenſtandes ſich erhob. Alle Starke einer 
männlichen Seele ſchien in die meinige uͤber⸗ 
hacer „ unterdeſſen durch die Gegenwir⸗ 
kung meiner Leidenſchaft ſeine Seele 
nichts als kindiſche und weibiſche e 
zu athmen ſchie 2 | 
000 obter und unfruchtbarer W Hei L 
ſcheinheiliger Phariſder unſers Jahrhunderts! 
Deine moraliſchen und buͤrgerlichen Vorurtheile, 
und der hohe Geſchmack oder Tand ih⸗ 
rer Verdienſte iſt nichts als Caviar des 
a Leviathans, der hoch in den Wellen des 
Luſtkreiſes herrſcht — und die Schaamroͤthe 
eurer Jungferſchaft, ihr ſchoͤnen Geiſter! ff 
gallicaniſche Schminke, Kreide und Inſecten⸗ 
dotter; aber kein adelig angeborner Purpur 
eines gefunden, vom Himmel geſchenkten⸗ und 
belebten Fleiches und Blutes. N m 
Ohne ein Sch lachtopfer der Un⸗ 
ſchuld bleibt das Kleinod und Heilig⸗ 
thum der Keuſchheit unbekannt, und der 
Eingang dieſer bimmliſchen Tugend undurch⸗ 
dringlich. — 

Mitten im Weyrauch eines Schlummer 
ſah ich jene Ribbe — und rief voll begei— 
ſterter habſeliger Zueignung: „Das ift Kno⸗ 
„hen von meinen Knochen, und 
„Fleiſch von meinem Fleiſche.“ — 

Wie ſich ein Gemaͤchte mit feinem Ur— 
ſprung vereinigt, ging er ein, wo er einſt 
hergekommen war, als des Leibes Heiland, und 
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gleich einem treuen Schoͤpfer in guten Wer⸗ 
ken ſchloß er die Lücke der Stätte zu mit 
Fleiſch, um die aͤlteſte Maculatur des 
menſchlichen Seil fernerweit zu erfuͤl⸗ 
len. — 
Ja, heute uͤbers Jahr verſpreche ich Ib 
nen, gaͤhnendtraͤumendes Brautpaar! das Ende 
meines Maͤhrchens, ohne annoch durch ein Poſt⸗ 
feript von Gluͤckwuͤnſchen das Wahrzeichen 
meines Geſchlechts zu bemaͤnteln. Sie wer⸗ 
den wohl a priori errathen, daß mein gan⸗ 
zer Verſuch nichts als ein Gericht Irrlich⸗ 
ter iſt, die ich aus dem faulen Graben mei⸗ 
ner benachbarten Wieſen gef iſcht habe. 

4 Wenn ein Schaugericht gefiſchter 
Irrlichter, die gleich Abend ſternen 
tanzen, ſich wie ein Galimafree genie⸗ 
ßen und verdauen ließe; ſo waͤre meine Muſe 
keine Sibylle, die ihr Meduſenbild dem 
Buſen einer Minerve weiht! 


-- ni, docta comes tenuis sine corpore vitas 


Admoneat volitare caua fub imagine formae. 


* 


Vettii Epagathi Regiomonticolae 
hie rophantiſche 


i 


Joel III 9. 10 
Mufet dieß aus unter den Heiden, heiliget einen Streit, 
erwecket die Starken, laſſet herzukommen und hin⸗ 
aufziehen alle Kriegsleute, macht aus euren Pflug— 
ſchaaren Schwerter, und aus euren Sicheln Spieße, 
der Schwache ſpreche „ich bin ſtark.“ 


Matth. XIX, 11, 


Non omnes capiunt verbum iftud, ſed quibus da- 
tum eft. 


— 
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Ale find; die Ehriſten. nicht beſſer als 
S amariter, und das Chriſtenthum iſt voll 
heidniſcher Graͤuel und Mißbraͤuche in den Au⸗ 
gen Ihres Hierophanten. Dieß ſein Thema 
ſoll ein Reſultat wiederholter Betrachtungen 
über unſere heilige Religion und ſorgfaͤltiger 
Vergleichungen zwiſchen ihrem unbefleckten Ur⸗ 
ſprunge und dem Verderben der nachfolgen⸗ 
den Zeiten ſeyn, Am Anfange war; fie von allen 
Menſchenſatzungen und aͤußerlichem Schmuck 
entfremdet! aber der natuͤrliche Hang der 
Menſchen zum Wahnſinn hat ſo viel Lehren 
und Gebrauche eingefuͤhrt, dab der Hierophant, 
ungeachtet MR IHN von allen Graͤu⸗ 
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eln des Heidenthums, die poetiſchen “) aus⸗ 
genommen, ſich nicht entbrechen koͤnnen, das 
virgilianiſche Gemaͤlde von dem zerfleiſchten 
Leichnam des Deiphobus auf die Gemeine 
oder auf den Leib Ehriſti anzuwenden — — 
Vergleichen Sie jenen pathetiſchen An⸗ 
fang mit dem politiſchen Schluß des vor mir 
liegenden Semilibelli: ſo wird S. 1. die Ein⸗ 
führung heidniſcher M zdeynungen und Ge⸗ 
brauche proclivitati hominum ad deliran- 
dum, hingegen ©. 69. der chriſtlichen F Frep⸗ 
heit, einer Herunterlaſſung zu der Schwaͤche 
der Heiden und einer vielleicht etwas eigennuͤ⸗ 
deen Liebe zum Heil ihrer Seelen zugeſchrie⸗ 
en, ja gar durch eine Analogie, eben 
nicht ſymboliſcher, ſondern . 
Î ch er Hypotheſen gerechtfertigt. 
Ihnen aufrichtig zu ſagen, M. H., ſinde 
I in dieſer ganzen Denkungsart wenig Zu⸗ 
ſammenhang und gar zu handgreifliche Wir 
derſpruͤche, die ich aus Beſcheidenheit und Zu⸗ 
trauen Ihres eigenen Scharfſinns, nicht nach 
Vadienſt und Wuͤrden entbloͤßen mag. 
Eine gen ealogiſ che Beherzigung der 
heidniſchen Reliquien im Chriſtenthum, wenn 


* 


0 Siehe des N Archivari Bußo Rudolph 
Ratzebergers Antiquitaͤten. Zwote und que 
Auflage. 1775. S. 339. 4124. 
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1 
ſoll, „die kein Ende haben und mehr Fra- I. Tim. 
„gen aufbringen als Beſſerung zu Gott im * 
„Glauben,“ hatte doch mit etwas mehr ehr o⸗ 
nologiſcher und geographiſcher Ge— 
nauigkeit angeſtellt werden koͤnnen und mit 
einiger dog matiſchen Beſtimmung der zu 
dieſer Materie noͤthigen Begriffe und Grund⸗ 
ſaͤtze, woran es ſo ſehr fehlt, daß man allent⸗ 
halben nichts als einen blinden Splitter⸗ 
richter des Pabſtthums mit einem 
Sparren des Pabſtthums in feinem 
Schalksauge, oder einen typiſchen 
Zeichendeuter des verblichenen Jahrhun- 
derts laͤcherlichen Andenkens, wahrzunehmen 
ſcheint. un 


Middleton hat bereits die Anmerkung 
gemacht „uͤber den unangefochtenen Grunde 
„ſatz, nach welchem die allgemeinen Gewohn⸗ 
„heiten der Menſchen, in welchen, feines Ermeſ— 
„ſens, eine durchgehende Aehnlichkeit die Sit 
„ten der Einwohner des ganzen Erdkreiſes 
„gleichſam in einer Kette zufammenhaͤngt, ſie 
„moͤgen nun das Buͤrgerliche oder das Reli— 
„gionsweſen angehen, einander ihren Urſprung 
„zu verdanken haben ſollen: daß bereits vie⸗ 
„le gute Schriftſteller ihre Zeit und Ges 
„lehrſamkeit angewendet, um zu beweiſen, 
„daß das chriſtliche Rom dem heidniſchen 
„ſeinen Aberglauben abgeborgt habe; den 
„noch ſich ſelbige, ungegchtet einer genau⸗ 
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„en und Votants Gleichheit in ei⸗ 
„ner großen Menge von Beyſpielen, 
„vielleicht in dem Schluß, ſo ſchein⸗ 
„bar derſelbe immer ſeyn mag, gaͤnzlich 
„irren, naͤmlich, daß deßhalb ſolches die Ka⸗ 


8 den Heiden abgeborgt *) u. ſ. w. 
Von Geſchaͤften und Umſtaͤnden Nied dle 


Fortſezung meines Briefe, abhaͤngen ꝛc. 


5) S. Conyer Middleton's Brief von Rom, in 
rin eine genaue Gleichfoͤrmigkeit zwiſchen dem 
Pabſtehum und Heidenthum gezeigt wird: oder 


die Religion des heutigen Roms hergeleitet von 


der Religion ihrer heidniſchen Vorfahren ꝛc. 
Aus der fuͤnften engliſchen Ausgabe. rg 


1756, gr. 8. S. 177. u. fe 


239. 
Zweiter Diet. 


Un der peremtotiſchen Kürze, D die Sie = 
vorruͤcken, abzuhelfen, nehmen Sie heute M. 
H. mit folgenden Erläutekungen fuͤr lieb. 


Wenn dem Hierophanten im Ernſt der 
Schade Joſephs zu Herzen gegangen waͤre; 
wenn ſeine ganze Anklage des Heidenthums, 
etwas mehr als jede Declamation eines So⸗ 
phiſten auf ſich haͤtte; wenn er in ſeinem ei⸗ 
genen Gewiſſen von der Ueberzeugung feines 
gelehrten Beweiſes gerührt, geweſen wäre: 
was haͤtte wohl die unumgaͤngliche Anwen⸗ 
dung feines Textes und des daruͤber ausge⸗ 
arbeiteten Sermons ſeyn muͤſſen? — — 


Iſt die Hinterthuͤr, durch welche er von 
Si andaͤchtigen Leſer Abſchied nimmt, einem 
ehrlichen Schriftſteller anſtändig! 2 Statt an 
Ealvin, Mennon und For zu denken 
uͤber eine allgemeine Frage, die als ſchon 
entſchieden der ganzen Abhandlung zum Grun⸗ 
de liegt, war es denn gar nicht der Rede werth, 
den Gottesmenſchen zu nennen, der den 
groͤßeſten Theil jener heidniſchen Graͤuel aus 
dem calotſchen Gemaͤlde vom Chriſtenthum 
vor des Hierophanten Creation und Promoz 
tion gluͤcklich getilgt, und deſſelben zweydeu⸗ 
tig entſcheidendes Gutachten in Anſehung der 
Kirchengebraͤuche mit — und That Fänge 
ſtens erfüut hat? — 
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War die Gelegenheit nicht ſchoͤn, das 
Hohngelächter uͤber Luther und den Leich⸗ 
nam ſeiner Reformation und Ueberſetzung / 
das mancher entlaufene Lehrling eines beſchei⸗ 
deneren Michaelis zum Gewuͤrz ſeiner nuͤch⸗ 


ternen horarum pomeridianarum — in lintre 


— mufcas abigendi caufa und mit dem 
Zahnſtocher in der Hand, einer ungelehrigen 
Gemeine vorgewiehert ; anſtändig auszulö⸗ 
ſchen e | 
Wo fist denn der Ruhm ihrer litterari⸗ 
ſchen und moraliſchen. Operum? Worauf be⸗ 
ruht der Stolz ihres Namens und die Gtär: 
ke ihres Verdienſtes? Wie viel haben ſie zur 
ar ae eines Klotzes beygetragen? Wird ihre 
Muſe noch ſo viel zur Bevoͤlkerung der Nachwelt 
liefern koͤnnen, als fie für den Maculaturka⸗ 
ſten fruchtbar geweſen — und mit was fuͤr 
Fug kann das arge und ehebrecheriſche 
Geſchlecht unſerer Phariſaͤer und Schriftge⸗ 
lehrten den Weg guter Werke anpreiſen, de⸗ 
ren fie vielleicht mehr in einem Jahre von 
Suͤndern und Zoͤllnern genoſſen haben, als 


que. V, fie ihr ganzes Lebenlang kaum faͤhig feyn wer⸗ 


34. 55. 


den nachzuuͤben, es waͤre dann durch ſichere 


Alt, 12. Darlehne und gegenſeitige Gaſtmahle, im 


Geſchmack des heidniſchen 1 nt das 
île ſelbſt verdammen. — 
Sehen Sie nun, M. H., daß 1 gan⸗ 
ze Gallerie der heidniſchen Mißbrauch im 
Ehriſtenthum, nach dem Geſichtspunkte des 
c Pabſt⸗ 


Pabſtthums, als der alteften ; wahren und 
einigen katholiſchen Mutterkirche angelegt iſt, 
und das liebe Lutherthum, wie ein bloßes 
Schisma und eigenmaͤchtiger Separatismus 
eines aufſtoͤßigen, unwiſſenden und wahn⸗ 
ſinnigen Moͤnchs, in gar keine Rechnung kom⸗ 
men kann, und daß wir, um den Namen 
der Ehriſten zu verdienen, noch eines ſtaͤr⸗ 
kern Reformators zu erwarten haben, eines 
Alexanders und ſeines Geſellen H ep h aͤ⸗ 
ſtio ns — | 

Wenn aber alle unſere geiſtliche Tribuni 
plebis ), wie fie ein ſchoͤner Geiſt feines mo⸗ 
raliſchen Jahrhunderts nennt, eins geworden 
ſind, den Geiſt des HErrn zu verſuchen und 
der Augsburg iſchen Confeſſion den 
Scheidebrief auszufertigen; ſo laſſen 
Sie mich mit dem Worte IE SU und dem 
Motto des Hierophanten von ſeiner Geſellſchaft 
be nehmen: Ab initio non fuit fic, 


* S. Avant Propos zum Abrégé de lhi- 
ſtoĩre Eeclèſiaſtique p 17. Jakob J. in 
ſeinem Beramo Awge Lib. II. ſchreibt den 
Puritaniſchen Geiſtlichen zrıbuniti- 
am plane hoteſtatem zu. 


Hamann's Schriften IV. Th. 10 
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Dritter He 


Sie wuͤnſchen ſich wohl mehr Erlaͤuterun⸗ 
gen meines erſten Briefes, aber weniger im 
Dithyrambenſchwunge -l nimmt 
„Heil dem Erzengel widerkaͤuender Ge⸗ 
„meine mit geſpaltener Klaue! Lau Waſ⸗ 
fer, wie fein Styl, fe, Nachwelt! in 
„Deinem Munde ſein Name.“ — 
Verlieren Sie, M. H. keinen Sarkas⸗ 
mum mehr uͤber den meinigen, wenn ich ihn 
nicht umkehren und (vielleicht zu unſerer bei⸗ 
der Beſtem) den runden Entſchluß des lie⸗ 
benswuͤrdigen Kleben en, RN ri 
fou mit einem: 3 


Lieber mag ich gar tit féteistu! 


Waͤr es nicht Li eb h abe rey ? Briefſtel⸗ 
ler zu ſeyn; es aus Eitelkeit oder Lohnſucht 
zu werden, ift ein Beruf, neunmal nieder⸗ 
traͤchtiger in meinen Augen, als das Schick⸗ 
ſal, ein nunmehro zum drittenmal verdamm⸗ 
ter Copiſta und zwar bilinguis à 750 Duͤtt⸗ 
e p. ae — Was ſind ſaͤmmt⸗ 


905 In die ſer Scheidemünze, und bisweilen gar in noch 
* kleineren 2 gl. Stuͤcken iſt mir feit langer Zeit mein 
ganzes Gehalt ausgezahlt worden, daß mir auch 
einmal im Unmuth die Frage entfuhr: ob ich 
Prachern diente, oder ob man mich fuͤr e ie 
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liche Leiden des jungen Werthers 
gegen den Druck, worunter ich Gottlob! ſchon 
ſieben Jahre in meinem Vaterlande als ein 
Palmbaum getrieben. — Proſit der po⸗ 
litiſchen Zahlkunſt „die ſtatt tauſend laͤngſt 
verdienter Duͤttchen mir den monatlichen Brod⸗ 
korb meiner drey Kinder um 150 e 


hoher gehaͤngt hat. — — 


1 e damnoſe Albin moriemur 
in 7982 inulti ) | 


Sa mg 445 . * un Bars lr : BR 
ya Aus ie kann man über Hierophan⸗ 
ten ſchreiben 7 ohne, ſelbſt ju hierophanti- 
ſiren? zul ie Tune Isgobayrn , ſagt Sokra⸗ 
tes in Arrians Epictet *). 


So ſchwer es mit auch wird, uͤber einen 
ſo poetiſchen Gegenſtand, als jede Religion iſt, 
der ſtarken Geiſter ihren ci vilen und 5 


it 2 


nen hielte! Der widrigſte M6 lait . 
daß man dieſe kleine Scheidemünze nicht auf der 
Poſt fuͤr das Porto gegenwaͤrtiger Briefe anneh⸗ 
men will. 


°) Horat, Lib. II. Sat. VIII. 34. ndl 
be. Jul Firm. Maternus de 9 9 profanarum 
Religionum gen Bat, 1652, 4 P. x 
7100 Lib. III. cap. 21. 4 
16 * 
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tairen*) Backofen von Eis allerdings mit ein? 
geſchloſſen, nuͤchtern zu bleiben: ſo will ich 
doch mein Beſtes thun, mich Mf picher 
über einige Stellen zu erklären. Ri 


Wenn man alle jüdiſche und beibns 
ſche Beſtandtheile vom Chriſtenthum mit phari⸗ 
ſaͤiſcher Kritik abſondern wollte: fo bliebe eben 
ſo viel als von unſerm Leibe durch eine ahn⸗ 
liche metaphyſiſche Scheidekunſt uͤbrig = name 
lich: ein materielles Nichts oder ein 
geiſtiges Etwas, das im Grunde für 
den Mechaniſmum des Senſus communis 
auf Einerley hinaus laͤuft. ö 


„Einige Wunderwerke genen y 
„welche nur poetiſche Koͤpfe ſchwindlig zu 
„machen vermoͤgen, iſt das Chriſtenthum 
„nichts als unſer heutiger Theismus, und 
„der Held jener juͤdiſchen Seete ein homun- 
„eculus von zwehdeutiger Abkunft, der mit 
„den Ungereimtheiten alter hebraͤiſchen Pro⸗ 
Iphezeihungen die Recepte einer dem Stoicis⸗ 
„mus ähnlichen Sittenlehre zuſammen meng⸗ 
„te. Ihn a poth eofirte das Nane zu 


101 fais 


#) Religiones ad reipublicae eat compo- 
ſitae diuidi poſſunt in civiles et militares 
cet. Jo. Laur, Moshemii de rebus Chriſtia- 
norum ante Confiantinum. M. „ Cosimentèrit. 


Helmſtad. 1753: 4, p. 13. 
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„Nicaͤa, fo wie das chalcedoniſche feinen. beiliz 
„gen Get.‘ *). | u de LEZ 
Lebt denn kein Peter Aretin mehr, 
um den Schweizerwitz unſers Jahrhunderts 
zu uͤbertoͤlpeln! — Giebt es keine Dornen Richt. 
aus der Wuͤſten und Hecken, es die Oberſten VIII. 
und Aelteſten zu Sucoth fuͤhlen zu laſſen? 
— „Man thue den Schaum vom Silber“ 
ſagt ein fuͤrſtlicher Schriftſteller von weltbe⸗ 
ruͤhmter Weisheit und Thorheit, dem es we⸗ 
der an Starke noch Schoͤnheit des Geiſtes, Su 
beides zu erkennen, fehlte, „man thue den XXV, 
„Schaum vom Silber: ſo wird ein Gefaß da⸗ + 5. 
„raus — Ein Herr, der zu Lügen Luft hat, > 
„des Diener find alle gottlos.“ — er 
Wenn man die Dog matik der größten, 
Potentaten vom allererſten Dogma“) des 
ſtoiſchen ***) Kaiſers an, der alle Welt ſchaͤ⸗ 
„) S. den Avant-Propos zum Abrégé de l'hi- 
fioire Eceléſiaſtique. Traduit de l’Anglois, 
à Berne 176. W 
**) S. Luc. II, 1. im Grundtert ‚ oder hierephan⸗ 
tiſcher zu reden 6, Nag. S. Starkii Diſs. in. 
auguralem de vſu antiquarum verſionum 88. 
interpretationis ſubſidio habitam 1. Oct. 
773. — Réduiſez I'hiſtoire à la vérité, vous, 
la perdez; c’eft Alcine dépouillée de fes 
preſtiges, réduite à elle-même. Voltaire | 
in den Lettres Chinoiles, Indiennes et Tar- 
tares à Mr, de Pauw Geneve 1770. pu 9:1. 
*#t) S. Juliani Opp. ex edit. Ezech, Spanhe- 
mii IApf. 1096, fol, p. 3099. 0% 
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ten ließ, bis auf den Gipfel der erhabenſten 
a Taktik und einer alle Hebraismen ausſte⸗ 

chenden Pleonexie, und mit der guͤldenen 

Mießruthe eines homunculi die der Engel der 
Wiedervergeltung bat, zwepfaͤltig uͤber und 
uͤber gemeſſen haben, und mit eben der Un⸗ 
vermoͤgenheit zu denken und Frechheit zu ſchrei⸗ 
ben fortfahren wird, von dem Syſtem des po⸗ 
litiſchen und antivolltiſchen Machiavellismus 
die welſche Babelſchminke und den Theater— 
pomp der Garderobe und Maſchinerey abzu⸗ 
ſondern; in was für eine ſcheusliche und laͤ⸗ 
cherliche Furie wird die juͤngſthin noch blen⸗ 
dende Fee blitzſchnell und bald verwandelt wer⸗ 
den! Denn ihr Haupt von feinem Golde wankt 
bereits auf Fuͤßen und Zehen, die eines theils 
Thon und einestheils Eiſen, und gar kei⸗ 
nes ſyſtematiſchen Zuſammenhanges faͤhig ſind; 
weil ſich Eiſen und Thon eben ſo wenig men⸗ 
gen laͤßt, als alte hebraͤiſche Prophezeihungen 
mit den Recepten einer geſunden Moral oder 
die poetiſche Liebe des Wunderbaren mit dem 
Laconismo ſtoico. — Doch ſolche Denkmaͤler 
unſers Jahrhunderts gehoͤren nur fuͤr den ſo⸗ 
kratiſchen Meiſſel einer philoſophiſchen Nation, 
der das Publicum die erbaulichſten Betrach⸗ 
tungen und „gelehrteften Parallelen über bei⸗ 
de Indien, uͤber die Aegypter und Chineſer 
und dergleichen mehr zu verdanken hat. 
Es lohnt eben fo wenig meiner Mühe zu 
unterſuchen, ob der Theismus den Vater 
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oder den Sohn. oder den 8 eiſt des Chi 


ſtenthums vorstellen ſoll. Im letztern Falle 


wuͤrde er in der hat ein Fruͤ predig er 
oder Elias. jener zukünftigen Epoche ſeyn, 


„wenn Ehriſtus das Reich Gott und dem 2. Kor. 


„Vater uͤberantworten wird, wenn er aufhe⸗ 
„ben wird alle Herrſchaft, Obrigkeit und 


„Gewalt, und auch der Sohn Selbſt un⸗ 


„tethan ſeyn wird Dem, der Ihm alles un⸗ 
nizrigan pat auf daß GOTT fer. Alles in 
„Allem. — 


Werde Sie 8 ich nicht, Saul 1 


..” 


Weil aber der Se des G der 
vermoͤge der neueſten philoſophiſchen Offenba⸗ 
rungen, in einem guten Loͤffelvoll Grüße 


beſteht, den jeder homunculus eines ſtar⸗ 


ken und f choͤnen Geiſtes unter ſeinem gol⸗ 
denen Haarſchaͤdel oder ſeiner ſi lbernen Gla⸗ 
tze mit ſich fuͤhrt, und durch das Monopol 


feiner. Gruͤtze die ſchon an ſich lichtſcheue Geis 


ſterwelt zu Contreband macht, um mit den 
Kräften der gegenwaͤrtigeren Koͤrperwelt 


5 24 
— 28. 


— 
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deſto baarer wuchern zu koͤnnen: ſo erlauben 
Sie mir ad imirarionem großer Farren und 
weißer Ochſen, die von jeher mit Herode und 
Pilato in ein Horn geblaſen haben, das un⸗ 
erklaͤrliche oder geiſti ge Et was des Chri⸗ 
ſtenthums in ſeinem unbekannten Werth zu 
laſſen, und lediglich bey dem durch eine hoͤ⸗ 
here Scheidekunſt gefundenen materiellen 
Nichts des Theismus ſtehen zu bleiben, 
um zu verſuchen, wie die Kraft des Chti⸗ 
ſtenthums zu dieſem angeblichen Urſtoffe deſſel⸗ 
ben ſich verhalte. 

Worin beſtehen denn die Wirkungen des 


Theismus und ſeiner Legion — denn ih⸗ 


rer iſt viel, die Witz, Scharfſinn, Geſchmack 
und Gelehrſamkeit verſchwenden, ihn plauſi⸗ 
bel, populair „ ja gar orthodox zu machen, 
und in das ſchmeichelhafteſte Licht oder En⸗ 
gelgewand der Vernunft, der Rechtſchaffenheit 
und der Andacht eingufleiben ie du metaſche⸗ 
matiſiren? — 

Fehlt es einem Julian an cyniſcher 
Heiligkeit, an attiſchem und galliſchem Ge⸗ 
ſchmack, an roͤmiſcher Staatsklugheit und 
Mannheit, an pedantiſchem Eifer in der Re⸗ 
formation des Polytheismus? — Was hat 


man ſich alſo von den Verdienſten der neueſten 


Porphyrianer um den Theismum zu ver⸗ 
ſprechen? Des erſteren Meifterftücke Els zörBari- 
Aa Hue Und Eis rm Mnriea +0) Ota. ſind keine 
durch den Sectenneid unterdruͤckten oder verſtuͤm⸗ 
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melten Fragmente, ſondern die achteften Urkun⸗ 
den eines poetiſchen und philoſophiſchen Energu⸗ 
menen, der ſtark genug war die Abſurditaͤten 
eines Libanius und Jamblichus zu verſchlu⸗ 
cken und in kindiſche Entzuͤckungen uͤber ihren 
Witz zu fallen, welcher ihm eben ſo einleuchtend 
zu ſeyn ſchien, als das faule Holz unſerer 
philoſophiſchen Legendenſchreiber ihren Zeitver⸗ 
wandten, die geneigte Leſer der Finſter⸗ 
niß, aber keine ame menevten mit gewaff⸗ 

neten Augen ſind. 
Kann wohl fé e ein Erna Falſt aff, 
der unverſchaͤmteſte Spermolog und Virtuo⸗ 
fe, Hiero- und Sykophant ſeines Jahrhun⸗ 
derts, in Abrede ſeyn, daß die chriſtliche 
Epoche alle ſeine Aeonen an den auſſſer⸗ 
or dentlichſten Wirkungen von Umfan⸗ 
ge und Dauer unendlich uͤbertreffe — und 
daß der Name eines juͤdiſchen homunculi 
durch gute und boͤſe Geruͤchte und die aufs 
ſerſt entgegengeſetzten miracula ſpecioſa, die 
aller Thavmaturgie und Illuſion dramatiſcher 
und epiſcher Dichtkunſt Trotz bieten, uͤber 
aller mythologiſchen Goͤtter, griechiſcher Wei⸗ 
ſen, roͤmiſcher Helden und Cartouchen Na⸗ 
men mehr erhoͤhet worden, als es keinem mo⸗ 
dernen jemals gelingen wird, ſich ſelbſt un⸗ 
ſterblich zu ſchreiben oder es durch die Bauch⸗ 
pfaffen der ſchwaͤrzeſten Dag zu wer⸗ 
den. — 
nine ‚u 
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Eein wenig Sauerteig machte Maho⸗ 
met zum groͤßten Eroberer menſchlichen An⸗ 
denkens, gegen den ſelbſt Alexander der Gro⸗ 
ße als ein bloßes Meteor erſcheint. ? 
Durch ein wenig Sauerteig ging das 
kuͤnſtlichſte Syſtem der Politik und Goldma⸗ 
cherey auf und verdarb, zu deſſen julianiſcher 
Wiederherſtellung ſich vom Licht des Theie⸗ 
mus eben ſo wenig erwarten laͤßt, als von ei⸗ 
ner Bande galilaͤiſcher Pächter und epikuriſcher 
Ignoranten im beliebten Taſchenſpiel. — — 
Sollte es dem Theismus gelingen, durch 
den Suͤßteig der ſeinſten Logik und Ethik ei⸗ 
nen Protector, wie Cromwell, oder 
Statthalter mit Schluͤſſeln zu den Schaͤ⸗ 
tzen der alten und neuen Welt hervorzubrin⸗ 
gen? — Ja haben die groͤßten Theiſten den 
Ruhm ihrer Staͤrke der Ausuͤbung des mo⸗ 
raliſchen Phariſaͤismus, den fie predigen, zu 
verdanken, oder nicht vielmehr einer ſtoiſchen 
und kluͤgern Enthaltſamkeit, die Buͤrde der 
Pflichten, welche ſie ihren Leſern glebae ad- 
ſeriptis auflegen, mit dem kleinen Finger an⸗ 
zuruͤhren ? N 354 
Wenn alſo der Weg des Chriſtenthums 
noch immer eine Secte heißen ſoll, fo 
verdient ſelbige vorzüglich als eine politi⸗ 
ſche betrachtet zu werden. Der Held dieſer 
Secte wurde bald nach ſeiner zweydeutigen 
Geburt fuͤr einen König erkannt. Er nann⸗ 
te ſelbſt den Inhalt ſeines Theismi ein Reich 
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der Himmel, und legte vor ſeinem heid⸗ 
niſchen Richter, der das Urtheil der ſchmaͤh⸗ 
lichſten Todesſtrafe an ihm vollziehen hieß, 
das gute Bekenntniß ab, daß ſein Koͤ⸗ 
nigreich nicht von dieſer Welt ſey; — — 
— denn welche irdiſche Monarchie oder 
Republik kann ſich einer ſolchen Aus- 
breitung und Dauerhaftigkeit, ei⸗ 
ner ſolchen abſoluten Freyheit und deſpo⸗ 
tiſchen Gehorſams, ſolcher einfachen 
und zugleich fruchtbaren Grundgeſetze 
ruͤhmen? Dem Geruͤchte ſeiner Lehre er⸗ 
ſcheinen alle Kraͤfte der drey Naturreiche und 
alle große und kleine Triebfedern der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft untergeordnet, wenn man 
auch die Kirchengeſchichte bloß aus dem Kno⸗ 
chengerippe eines Schweitzers ſtudirt, deſſen 
Kenntniß ſich freylich nicht weiter als auf 
die Aus⸗ und Eingaͤnge der feſten Gottes⸗ 
burg erſtrecken kann. 

Die Verwerfung des hebräischen Geſin⸗ 
dels und die eben fo wunderliche Erhal— 
tung deſſelben, die tragiſche Verſtockung ei⸗ 
nes weiſen Pharaons und die komiſche Me⸗ 
tamorphoſe eines Monarchen, dem als ei— 
nem Knecht des HERRN, auch die wilden XXII, 
Thiere auf der Erde hatten dienen muͤſſen, in 6. Dan, 
das (leichniß eines Ochſen, der Gras ißt und YT 
der Ehrenhold ſeiner eigenen geheimen Ger 
ſchichte wird — find eben fo gut als der 
herrſchende Theismus unſers erleuchteten und 
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gefittefen Jahrhunderts, Glieder und Theile 
des großen ebaftgeliſchen Plans der Erbar⸗ 
mung uͤber das ganze verfuͤhrte menſchliche 
Geſchlecht, das nicht einmal ſeine einheimi⸗ 
ſche Thorheit, geſchweige eine Staatsweis⸗ 
heit höherer Ordnung zu erfennen fa- 
hig, aber laͤcherlich genug iſt, erſtere zum 
. und PAIE der ae: zu mar 
en. — 

Das Mährchen des Himmelteichs mag 
daher immerhin, in Vergleichung aller übrigen 
Univerſalmonarchien und ihrer pragmatiſchen 
Geſchichte, ein kleines Senfkorn ſeyn: 
ſo iſt wenigſtens das Ferment dieſer Sec⸗ 
te unlaͤugbar, unterdeſſen der Theismus durch 
die Modeſeuche mehr und mehr zu einem 
tummen Salz ausartet, das weder auf 
das Land noch in den Miſt nuͤtze iſt, ſon⸗ 
dern man wird es wegwerfen, um von den 
Leuten zertreten zu werden, gleich den Per⸗ 
len des Chriſtenthums von Lucianen und Ju⸗ 
lianen. 

Es iſt allerdings ein großes Glück, aus 
dem Geiſt und in den Geiſt ſeines Jahrhun⸗ 
derts zu ſchreiben. Das Publieum vergafft 
ſich ſehr leicht in die Argusaugen und den 
Irisſchmelz eines Pfauenſchwanzes, ohne auf 
die garſtigen Fuͤße und eckle Stimme des 
Vogels Acht zu geben. Man hat an den 
neueſten philoſophiſchen Pagoden, die Bau⸗ 
kunſt, die Malerey, die Polyhiſtorie bis auf 
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die Auszehndung botaniſcher Kleinigkeiten bez 
wundert. Welcher Kunſtrichter hat aber die 
Fackel bis ins Heiligthum der Philoſophie ſelbſt 
gewagt und den demokritiſchen Affen 
ans Licht gebracht, dem zu Ehren die Heka⸗ 
tomben ſtarker Einfaͤlle und ſchoͤner Geſinnun⸗ 
gen geopfert werden? Welcher Kunſtrichter hat 
das leichte Werk der Barmherzigkeit uͤbernom⸗ 
men, den von philoſophiſcher und kritiſcher 
Heiligkeit aufgeblaſenen Schriftgelehrten auf 
der Stelle zu überführen, wie manche Wahr- 
heiten er als ein Kipper und Wipper behan⸗ 
dele, und wie manche Luͤgen er, trotz einem 
Muͤnzjuden, gangbar zu machen ſuche? 
Erlauben Sie mir M. H., dieſen uͤber 
ein materielles Nichts geſchwaͤtzigen 
Brief mit einem Bewunderungszeichen zu 
ſchließen, wie Ihr Hierophant unter den Vo⸗ 
cabeln, womit er den Anfang macht das Ver— 
derben des Chriſtenthums zu beweiſen, die 
Reliquie des heidniſchen Wortes: Symholum *) 
uͤbergehen koͤnnen. Friedrich Spanheim zaͤhlt 
noch ein anderes eben fo merkwuͤrdiges Wort“) 
zu den Tralatitiis ex Gentilismo, Es laßt 


*) Mosbem, lib. cit. p. 321. 

#*) Ordinis nomen a Paganismo ad Chriſtia- 
nismum, a Politia ad Ecclefiam traductum, 
Vid. Opp. Tom. I. Lugd, Bat, 1701. fol, Pp. 
632. | RE e, 
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ſich r auch Fir mit Mosheim )) ſagen: 


— non agitur de vocabulis, quae fine pro 
antiquiſſi mis habeantur ſiue recentius inven- 
ta putentur, naturum rei minime mutant; 
quae aliunde quai vocabulis 25 de- 
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Vierter Brief. 


%p 9 0 ehr M. H., an der dogmati⸗ 
ſchen und hiſtoriſchen Zuverlaͤßigkeit von je⸗ 
nem poetiſchen Goldalter der erſten Mutterkir⸗ 
che, welche Ihr Hierophant zum Mittelbe⸗ 
griffe ſeiner Vergleichung mit, ich weiß eben 
ſo wenig was fuͤr einem ihm gegenwaͤrtigen 
Zuſtande des Ehriſtenthums annimmt? Viel⸗ 
leicht liegt in der ganzen Vorausſetzung ſo 
viel Aberglauben und Mißverſtaͤndniß zum 
Grunde als bey der Verehrung der Mutter 
Maria. 

Wenn, wie lange, wie viel Jahre 
oder Jahrhunderte nach Ausgießung des hei⸗ 
ligen Geiſtes hat jener Stand der Unſchuld 
gewährt ? Hegeſippus, ein Zeitverwandter des 
Irendi *), ſoll die Jungferſchaft der 
Kirche bis auf den Kaiſer Trajan, Andere 
diefen apokryphiſchen Perioden vom Iſapoftel 
Conſtantin bis zu den Paͤbſten Leo und Gre⸗ 
gorius ausgedehnt haben. In dem vor mir 
liegenden Semilibello iſt dieſe chronologiſche 
Frage faſt ſo unbeſtimmt gelaſſen, als beym 
Horaz **) in einem aͤhnlichen Falle aceruus 
pilorum in cauda equina. 


) S. Henr. Valefii Annotationes in Lib. IV. 
Cap. 8. Hiſt. Ecclel. Eufebii Pamphili. | 
%) Lib. II. Ep. I. 45. 


Gal. II 
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Wiurden nicht K ephas und Bar n a⸗ 
bas verfuͤhrt den Juden zu heucheln, und 
unterſchied ſich nicht der kleinſte und jüngfte 
Apoſtel durch ſeine Standhaftigkeit, denen, 
die das Anſehen hatten, unter Augen zu wi⸗ 
derſtehen; daß daher gar die neueſten Prin- 
cipes: de convenance er d'économie unſerer 
großen Potentaten zu den a po ſt o liſchen 
Kanonen von ihren Nachfolgern gerechnet 
worden ſind. — — 

Wo iſt ferner jene hochgelobte Mutter⸗ 
kirche des Chriſtenthums zu een, und zu 
finden? 

Dice dazu in terris; er eris wiki magnus 
Sn e 48990 APOLLO. 18 Buck 


Die. Kirche zu e welche oben 
Jangefuͤhrter Hegeſippus eigentlich verſtanden 
ni fol, 190 hatte nach Mos heim **) ihr 
(nfeben lediglich den Aposteln zu verdanken. 
Jede der aͤlteſten Kirchen war lui juris ***) 
u die 2 be derjenigen Conſtitu⸗ 
ede | | tion, 


0 volefi Annot. in Lib. um. “Cape 55. hi, 
eccleſ. Euſebii Pamphili. 


"*) Ecclefiae Hierofolomytanae auctoritas non 
tam in 2 led in We I. o. P. 


133. * 
. 14, ib. p. 152, 155. 
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tion, welche Kirch en verſamm lungen“) 
hervorgebracht hat, fol. in Griechenland pro- 
uincia conciliorum ferace. und nach dem 
Muſter der Amphictyonen, entſtanden 
ſeyn. Folglich wuͤrde die ganze Hier arch ie ) 
welche gleichwohl dem Hierophanten am mei⸗ 
ſten auf dem Herzen liegt, durch ſeine ei⸗ 


: 


. 


*) Id. ib. p. 153. 268. Spanhe im aber fagt Opp. 
Tom. I. p.787. Afris mos fuit bis in Anno Sy- 
nodum conuocare, vere et autumno. Hine 
plurima Concilia (in Seculo III.) African 
et Carthaginenſia. Der hochwuͤrdige Ale xan⸗ 
der von Adlersheim vergleicht gar die er⸗ 
ſten Kirchen mit den ſchottiſchen, irlaͤndiſchen, 
vorkiſchen und engliſchen Logen, deren aus⸗ 

gebrochene Streitigkeiten uͤber den auf der natuͤr⸗ 
lichen und geheiligten Einheit gegründeten 
dreyfachen Grund ihres Ordens und feiner 
Heiligthümer aus den oͤffentlichen Zeitungen be⸗ 
kannt find. S. Apologie des Ordens der Frey⸗ 
maurer. Philadelphia 5651. S. 114. 128. 
26. A N „ 1. . N 


**) Magna illa res, quam Hierarchiam nomi- 
namus, tot di/putationum et bellorum in- 
ter Chriſtianos zriftiffimum argumentum — 

a graecarum eccleſiarum conſilio civilem 

patriae ſuae gubernationem et concilia 
gentis imitandi profectum eſt. Moshem. I. 

S. peu ae as ee, 

fins S jumms € 


Hamanns Schriften IVD. Th. 17 
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LE pe gene Hypotheſe zu einer f. chaͤd lichen Fli i e⸗ 
Sn ge, welche die gute Salbe verdorben Bitte, 
XXII, die er zu filtriren ſucht. à 


24. 


Sollten aber ſelbſt oͤku meniſche und 
apoſtoliſche Gebrauche unſerer Frey heit 
in Chriſto Einſpruch thun koͤnnen — und 
ſollte uns an dem Kleinode dieſes Pal⸗ 
ladiums nicht mehr gelegen ſeyn, als an 
einer neuen papiernen Scheidewand alter 
Feindſchaft, die in Chriſto aufgehoͤrt hat? 
Sollte das Chriſtenthum nicht aͤl⸗ 
ter als das Heident hum und Ju⸗ 
thum ſeyn, und hat der Anfanger und 
Vollender unſers Glaubens nicht ſelbſt ge⸗ 
ſagt: „Ehe denn Abraham — — 

Sollte das Pabſtthum nicht wenigstens 
alter als der Iſapoſtel hierarchiſches Chriſten⸗ 
thum ſeyn? Lag der Saame davon nicht vielleicht 
ſchon im Herzen und in jener Frage der Kin⸗ 
der Zebedaͤi: wer der erſte Miniſter im Him⸗ 
melreiche ſeyn wuͤrde? — Ja haben die Knechte 
aller Knechte nicht ſelbſt Philoſophen und Vir⸗ 
tuoſen das offenherzig Bekenntniß abgelockt: 
„tant leur politique étoit fupérieure à celle 
„des Souverains! * War nicht einer: der 
Zwoͤlfboten ein Theiſt und wuͤrdiger Vor⸗ 
käufer des Selbſtmoͤrders Blo unt und feines 
juͤngſt abermals apotheoſirten oder Rage 
ten Apollonius Kappadox? | 

Beruht nicht der ganze Tal mud des 
Pabſtthums auf das Anſehen der Kirchen⸗ 
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pater, und forte dieſer Name allein nicht 
omindfer ſeyn, als alle vocabula difei- Wett. 
plinae arcanae ? Will man uns nicht durch 9. 
eine gibeonitiſche Rift unter das knechtiſ che 
Joch fangen, welches weder unſere Vaͤter 
noch wir zu tragen vermoͤgen? — „So du, ek 
„der du ein Hierophant biſt, heidniſch lebſt VIII, 48. 
„und Chriſtum nicht kennſt als nach dem 
„Fleiſch, warum machſt du uns zu © a- 
„maritern und willſt unſere ritus und fym- 

„bola einem ſtumpfen cultello Flaciano un: 
„terwerfen? —“ | 

Goͤnnt, ſtarke Chriſten! euren ſchwachen 
Bruͤdern die erbauliche Ausſicht einiger alten 
Bruchftüce, deren ehrwuͤrdige Rudera oder ver- 
roſtete Schilde fie dankbar an ihren Schwert- 
und Spillmagen des aberglaͤubiſchen Heiden— 
thums und Pabſtthums ihrer Vorfahren er— 
innern — oder wollt ihr lieber am fre m- 
den Joch mit den Ungläubigen ziehen? 
Wird es euch wohl gelingen die göttliche 
Beſtimmung eines Steins zum Anſtoße, ei— 
nes Felſen zum Aergerniß, eines Zeichens zum 
Widerſpruch durch neue Lesarten, neue Ueber— 
ſetzungen, neue Dogmen, neue Homilien, 
neue Grammatiken und Vocabelbuͤcher aus 
dem Wege zu raͤumen! 

Ich weiß wahrlich noch nicht M. H., 
wie weit man eigentlich in der neueſten pa— 
triſtiſchen Unterſuchung einer einzigen Lehre 
gekommen iſt, deren Beyſpiel zu einem Be— 

N 
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weiſe meiner Beherzigungen dienen koͤnnte. We⸗ 
nigſtens ſcheint mir die Repiſion des, Kan ons 
mit einem großen Umwege durchgewuͤhlt wor⸗ 
den zu ſeyn, ohne daß ich abſehen kann, was 
die Gelehrſamkeit ſowohl als der moraliſche 
und aͤſthetiſche Geſchmack unſers-Jahrhunderts, 
geſchweige das Chriſtenthum in der Haupt⸗ 
ſache ſonderlich gewonnen habe. So wenig 
die Ueberſetzung der 70. Dollmetſcher durch 
die von den Evangeliſten und Apoſteln daraus 
angefuͤhrten Stellen kanoniſch werden kann; 

ſo wenig traue ich dieſe Macht ein Buch zu 
kanoniſiren den Kirchenvaͤtern und Concilien 
ig Yu. Die juͤdiſche Meynung, das ewige 
[Leben in der Schrift zu haben, war viel⸗ 
leicht der Pflicht ihrer Prüfung eben ſo nach 

— theilig als guͤnſtig, und dieſe iſt unwiſſenden 
oder leichtſinnigen Theiſten allerdings zu em⸗ 
pfehlen. Chriſtus ſelbſt aber beruft ſich bloß 
auf das darin enthaltene Zeugniß von Ihm, 
dem einzigen Wege Selbſt zur Wahre ! 
heit und zum Leben. Wenn Er nicht Zeug⸗ 
niß von Menſchen angenommen, ſo weiß ich 
nicht, wozu dem Ge i ſte Seiner Verhei⸗ 
ßung das Zeugniß der aͤlteſten und die 
Goͤttin Bona fides * de relie AE 


555 kamen 
x), ©. Joh. ‚Das, Micheli D — * etes 
geiiſche Bibliothek im, sten Theil. 183. 
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vater, und beider ihre Opera operata eben 
noͤthig oder behuͤlflich ſeyn ſollten. 

Warum will man denn in Anſehung un⸗ 
ſerer Bundesbuͤcher die Ausnahme einer Re⸗ 
gel oder eines Recepts ſtatuiren, das man 
zum innigen Verſtande aller andern Schrif⸗ 
ten und vorzuͤglich elaſſiſcher, jeder Na⸗ 
tion und Sprache für bewaͤhrt gefunden, nam⸗ 
lich ſelbige mit und in dem Geiſt ihrer 
Verfaſſer zu leſen? Ich koͤnnte mich in die⸗ 
ſem Fach auf manche bona fide gemachte Be: 
obachtungen uͤber einige der allgemeinſten Ur⸗ 
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quellen berufen. — Ohne eigennuͤtzige Er⸗ 
wartung eines Maͤcens habe ich keine Ue⸗ 
berbleibſel mit ſo emſigen Geſchmack als des 
Horatius auf meine alten Tage ſtudirt 
und die eitle Neugierde gehabt, ſeine meiſten 
Ausleger nebſt einigen Ueberſetzern und den 
beſten Nachahmern kennen zu lernen, kann 
mich aber kaum ruͤhmen unter allen Thyrſus⸗ 
traͤgern einen einzigen Baechanten der gluͤck⸗ 
lichſten Laune gefunden zu haben. — Ob 
Woods topographiſcher Verſuch dem Homer 
naͤher komme, oder die neueſten orientaliſchen 
und exegetiſchen Wallfahrten den moſaiſchen 
Reliquien, iſt mehr zu wuͤnſchen als zu er⸗ 
warten, weil leider! Zufall in das wirkliche 
Wachsthum menſchlicher Einſichten weit mehr 
4 zu haben ſcheint, als die beftgefinn- 
ten und uͤberlegteſten Entwuͤrfe. 
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Wenn alſo unſere Religionsbuͤcher auf. 
den Vorzug einer allerhoͤchſten Eingebung An⸗ 
ſpruch machen, ſo fordern ſie, mit und im 
Geiſt desjenigen anbetungswuͤrdigen und uns 
verborgenen Weſens geleſen zu werden, das 
ſich als den Schoͤpfer Himmels und der Er⸗ 
den verklaͤrt und, vorzuͤglich vor allen andern 
Nationen, ſich einem kleinen Hofgeſindel uns 
glaͤubiger und veraͤchtlicher Theiſten von ein⸗ 
geſchraͤnkten Einſichten, verdorbenen Neigun⸗ 
gen, hyperboliſchen Einbildungskraͤften und 
der laͤcherlichſten Selbitgenügfamfeit und Gi- 
telkeit, wie unſere Juden und Voltairen bis 
auf den heutigen Tag ſind, vertraulicher of— 
fenbart — — ſo fordern Diefe Buͤcher ſchlech⸗ 
terdings mit und in dem Geiſt desjenigen Thei⸗ 
ſten geleſen zu werden, der als ihr Koͤnig, 
ohngeachtet der geſundeſten und wohlthaͤtigſten 
Moral, welche die Bluͤthe, das Salz und 
den Aether des erhabenſten Stoicismus und 
Epikurismus vereinigte, eines ſchmaͤhlichen, 
freywilligen und verdienſtlichen Todes ſtarb 
und die fröhliche Botſchaft feiner Auferſte⸗ 
hung und Erloͤſung und Wiederkunft zum 
Weltgerichte vom Auf⸗ bis zum Niedergan⸗ 
ge der Sonne, vom Süd = bis zum Nordpol 
hat verkuͤndigen und erſchallen laſſen. Je an⸗ 
gemeſſener alſo der Inhalt dieſer heiligen Buͤ⸗ 
cher ſowohl dem Gott der Juden und dem 
allgemeinen Plan des großen Naturbuchs, 
als der beſondern Theofratie des kleinen 
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theiſtiſchen Volks und dem heiligſten Charak⸗ 
ter feines gekreuzigten Königs iſt: deſto 
buͤndiger koͤnnen wir von der Wahrſcheinlich— 
keit einer allerhoͤchſten Eingebung dieſer hei— 
ligen Buͤcher und von ihren Verheißungen ei— 
ner herrlicheren Erſcheinung uͤberzeugt ſeyn. 
Ohne mich noch uͤber die allgemeinen und 
befondern innern Data zum Beweiſe uns 
ſers Kanons auszulaſſen, glaube ich, daß jene 
allgemeinen und beſonderen aͤuß eren Data 
zur Aufloͤſung mancher gordiſcher Knoten ge- 
gen Juden, Theiſten und Muſelmaͤnner des. 
Chriſtenthums angewandt werden koͤnnten. 
Der aufrichtigſte Sceptieismus ſcheint 
durch ſeine Unterſuchungen, ſehr natuͤrlicher 
Weiſe, in eine größere und uͤbertriebnere Ver- 
leugnung des Senſus communis zu verfallen, 
als diejenige iſt, welche man aus bloßer ſitt— 
licher Scheu fuͤr die im Evangelio aufgedeckte 
Herunterlaſſung zur Thorheit und Schwaͤche 
und Troſt unſers im Ganzen genommenen Ge— 
ſchlechts ſchuldig waͤre. Daher iſt die unver- 
meidliche Folge des kuͤnſtlichen Unglaubens ei— 
ne eben ſo unerkannte als unwillkuͤhrliche Leicht- 
glaͤubigkeit, die ſich zu einander verhalten wie 
des Origenes ) Allegorien zu feiner Hex⸗ 


) — — qui ab omnibus diffentiunt, fecum 
ipſis etiam diſſidere et quae magniſica lau- 
dant, ſimul tacentes improbare ac repre- 
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apla oder auch zu feiner buhftäblihen 
Vollziehung des Evnuchismus. 

Sie werden vermuthlich denken, M. 
H., daß ich im Herzen von den Kirchenvaͤ⸗ 
tern eben ſo arg denke, als Ihr Hiero⸗ 
phant von unſerm Martin Luther zu den⸗ 
ken ſcheint — Ohne der dreyſeitigen Zoll⸗ 
freyheit etwas zu vergeben, will ich 
nur noch anfuͤhren, daß ich ſeit dem Da⸗ 
to meines erſten Briefes mir die Muße ge⸗ 
ſchafft, die aͤlteſten Kirchenvaͤter nach der Reihe 
bis ins vierte Jahrhundert hinein durchzu⸗ 
gehen und nunmehr dem vorgeſteckten Ziele 
meiner Laufbahn ſehr nahe bin. Bey dieſer 
Befriedigung einer Avtopſie, hatte ich 
ziemlichen Stoff geſammelt zu philoſophiſchen 
Reviſionen uͤber die Geſchichte einer politiſchen 
Secte, die intereſſant genug und allen Leſern 
etwas naͤher liegt, als dem gelehrten Demo⸗ 
krit in Weſtphalen, Egypten und China, 
die neue Welt und das alte Germanien. — 
Meine gegenwaͤrtigen Augenblicke reichen aber 
kaum zu Winken, und die Kluft im Zeitraum 
meines Briefwechſels wird Sie noch minder be⸗ 
fremden. — 


— ͤͤ— — 


hendere videntur, Mosh. I. c. p. 630. Eben 
derſelbe vergleicht dieſen Kirchenvater mit Con- 
ſtantin dem Großen p. 606. Vt Conſtantinus 
MN. ciuitati, ita Origines difeiplinae; Chriſtia- 
nae novam plane formam dedit. 


„%% 
8 ü n gris t i e Di | 
79937 
Statt ı des beugen Eyritli babe dieſe 
ganze Woche nichts als Mémoires critiques 
et hiſtoriques über militairiſche Al 
terthuͤmer in vier Theilen in groß Quar⸗ 
to *) geleſen, nicht ohne Erbauung trotz mei⸗ 
ner tiefen Unwiſſenheit der Sachen, weil ich 
in meinem ganzen Leben weder Neugierde 
noch Geduld gehabt, kaum eine Wachpara⸗ 
de, geſchweige eine Revuͤe anzuſehen. 
Seitdem ich den Julius Eafar auf 
Secunda erponiren mußte, iſt er mir faſt 
gar nicht mehr i in die Haͤnde gekommen; denn 
ich ſetzte es mir damals ſchon in den Kopf, daß 
alle Oebile der ganzen werthen Chriſten⸗ 
heit zu Pferd und zu Fuß jenen koſtbaren 
Ueberbleibſeln einer roͤmiſchen Heldenſeele nie- 
mals gewachſen ſeyn koͤnnten, und daß Kin- 
dern und Schulfuͤchſen uͤber det Verſtand die⸗ 
fer Fragmente der Kopf eben fo warm wer: 


) S. Mémoires critiques et hifioriques fur plu- 
fieurs points d'Antiquité militaire par Char- 
les Guischard, nommé ovIxAvS ICILIVS, | 
' Colonel d' Infanterie au Service du Roi de 
Pruſſe et Membre de l'Académie Royale des 
Sciences et belles Lettres de Berlin, 1773. 

en IV Tomes gr, 4to, p. 209, 
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den muͤßte, „als den meiſten unſerer Theiſten 
bey Leſung alter hebraͤiſchen Prophezeihungen | 
zu begegnen pflegt. 

Wenn aber ein gelehrtes Genie ſagen kann: 
je fuis ſoldat ) — wenn ein Quintus 
Jcilius ſeinem Vaterlande und der Nach- 
welt einen Schatz von muͤhſamen, ſcharfſin— 
nigen und gruͤndlichen Unterſuchungen uͤber 
einige Kapitel des Caͤſars verehrt: ſo kehrt 
meine graue, triefaͤugige Muſe, gleich einer 
Ninon, zum Spiel ihrer Jugend zuruͤck, 
pour la rareté du fait — 

Goͤnnen Sie daher „M. H, Ihrem pole⸗ 
miſchen Briefſteller einige Minuten von einer 
Viertelſtunde, die Sie bey Ihrem Camin ei⸗ 
ner Pfeife Cnaſter aufopfern, zu einer Epi⸗ 
ſode uͤber den Julius Caͤſar und ſeinen 
großen Commentator, und allenfalls kuͤhlen Sie 
an dieſem Blatt Ibren Muth, wie der Vor⸗ 

Jer. leſer des Königs Jojakim und ſeiner Fuͤrſten 
XXIV, an der Handſchrift des armen Copiſten Ba⸗ 
22. 23. ruch — 

Julius Caͤſar hat in Spanien 
die Laufbahn ſeines kriegeriſchen Ruhms ange⸗ 
fangen und beſchloſſen. “) Er legte den Grund 
dazu in einem Feldzuge gegen die Luſitanier, 
von dem der neunte oder letzte Abſchnitt des 


0 Preface p. XL 
) pe 269, 
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zweiten Theils handelt Zwoͤlf Jahre darauf 
erſchien Caͤſar wieder in Spanien und beraubte 
den Pompejus ſeiner beſten Kriegsmacht in dem 
gelehrten Feldzuge, deſſen ausfuͤhrliche 
Geſchichte die acht Abſchnitte der beiden 
erſten Theile begreifen, worin der Text 
des Caͤſars aus Lib. I. Commentariorum de 
Bello Ciuili entwickelt und umſchrieben, theils 
aus andern Quellen, theils durch beſcheidene 
und gluͤckliche Muthmaßungen erganzt und 
durch Parallelſtellen, Anmerkungen und ganze 
Abhandlungen ausgelegt, erläutert und eroͤr— 
tert wird. 

Der dritte Theil dieſer kritischen und hi⸗ 
ſtoriſchen Denkwuͤrdigkeiten enthaͤlt einen Ver⸗ 
ſuch uͤber Caͤſars Legionen, ein ſorgfaͤltiges 
Tagebuch der vier Jahre vor ſeiner Kalender— 
reformation und der Ueberſetzung eines grie— 
chiſchen Manuſcripts — zum Thel nur Aus⸗ 
zugsweiſe. 

Der vierte Theil iſt eine Ehrenrettung 
der „militairiſchen Denkwuͤrdigkeiten uͤber die 
„Griechen und Roͤmer“ vorzuͤglich gegen die 
Recherches d' Antiquités eines Ritters, der 
d'une main conduite par l’eflime auf des 
berühmten 3 Folards Grabmal Blumen ge: 
faet, die mit aller Energie und Würde ei- 
nes redlichen Schriftſtellers abgefertigt werden; 
wobey mir ſehr oft die letzten Worte der 
Vorrede eingefallen — que fi j’étois né Fran- 
çois: weil wir in dieſem Fall kaum ein Mei— 
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ſterſtuͤck von ſo antiker Reife und reichem Ge⸗ 
halt aufzuweiſen haben wuͤrden, in einer pra⸗ 
cherſtolzen ) Mode ſprache — und in ei: 
nem Jahrhunderte, das wegen feiner unſterb⸗ 
lichen Verdienſte „to entertain the Trade 
and Myfiery of Typographers 9, das 
papierne genannt zu werden verdient. 

Sie werden leicht erachten, M. H., daß es 
weder militairiſche Antiquitäten noch Ne⸗ 
ochmien, fondern einige vortreffliche Auf— 
ſchluͤſſe uͤber das Geniſe und Gluͤck Caͤ⸗ 
ſars find, denen ich meine Erbauung in ei⸗ 
ner ſonſt für mich fo oͤden und wuͤſten Lee⸗ 
tur zu verdanken gehabt — Und las nicht 
der große Tacticien Folard ſelbſt mit fo viel 
Enthuſiaſterey die Alten, weil er ſie gar nicht 
verſtanden haben ſoll, wenigſtens tief unter 
einem Quintus Jeilius, der in 


6 vr} 


1 ÿ — cette langue hérilfée encore de fermes 
‘barbares, qui fe traine péniblement avec 
tout fon attirail minutieux d'artieles et 

de verbes auxiliaires et qui n'oppoſe que 
lon ‘orgueilleufe pauvreté — —  Hifioire 
des XII. Cefars de Suétone. traduite par 
Henry Ophellot de la 128010 etc. a Paris 

1771 en ir war W 2 lac p · 
XII. \ 


555 Thom. Brown’s Religio Medici Part. I. 
"Sect, 24. in Keen hi London 1686. 
fol. 12 
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der leſenswuͤrdigen Vorrede ſeines Werks nebſt 
andern Betrachtungen auch einige uͤber den 
weſentlichen Unterſcheid der alten und neuen 
Tactik macht, und uͤber den Contraſt ihrer 
Syſteme zum Vortheil der letzteren. 
Die zu einem comparativen Urtheil ent⸗ 
gegengeſetzte Perſpective kann ſelten von bei— 
den Seiten einem Schriftſteller guͤnſtig ſeyn, 
weil es wenige Augen giebt, die mit gleichem 
Vortheile in der Nahe und Ferne ſehen. 
— Der tactiſche Ruhm unſers Jahrhun⸗ 
derts mag aber ſo erhaben ſeyn als er wolle; 
ſo beruht doch, nach dem eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niß des martialiſchen Maͤcens, auch dieſes 
Capitolium auf dem Hirnſchaͤdel eines 
Moͤnchs, der den goͤttlichen Einfall hatte 
das hoͤlliſche Schießpulver zu erfinden. 

Wenn es mir erlaubt iſt, M. H., die mili⸗ 
tairiſche mit der litterariſchen Tactik zu verglei⸗ 
chen, welche beide ihren Hauptſitz in einer Reſi⸗ 
denz zu behaupten ſcheinen: ſo iſt der gleich be⸗ 
wundernswuͤrdige Fortgang der Kritik im glei— 
chen Maaße fuͤr die natuͤrliche Wirkung ei- 
ner eben fo ſchwarzen Moͤnchskunſt 
anzuſehen. Ja vielleicht haben unſere Poten- 
taten die größte Halfte ihrer optiſchen Herr: 
lichkeit der unbekannten Ablaßreformation ei— 
nes Moͤnchs zu verdanken, der wie Maro 
den Bathyllen unſerer Zeit mehr als ein: 
Sic vos non yobis — — zu rathen und 
zu verdauen aufgeben koͤnnte. 
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Wenn aber Caͤſar, der Quaͤſtor von 35 
Jahren, im phônicifhen Tempel des ägyp⸗ 
tiſchen Hercules zu Cadir ) ſich bey der 
Bildſaule eines Alexanders, gleich dem Zoͤll— 
ner im Evangelio „auf die Bruſt ſchlug: ſo 
iſt es mir ſchwer zu verſtehen, in welchem 
Sinn das große Muſter und Vorbild Caͤ⸗ 
ſars bloß ein Roi foldar *) heißen kann, 
falls es nicht der Weisheit des Auslegers an- 
ſtaͤndig geſchienen, jeden neuern Held ſeinem 
aͤltern Ahnherrn vorzuziehen. 

Ich eile zum Schluß meiner Epiſode noch 
mit einer einzigen Anmerkung uͤber eine ſehr 
verdorbene Stelle des Grundtertes im 39. 
Kapitel, wo der gelehrte Commentator lie⸗ 
ſet: * „Caeſar legiones in Hiſpaniam 
ee quinque ad ſex millia auxilia 
„peditum — — adhuc optimi generis ho- 
„minum mille —“ Er bezieht ſich in An⸗ 
ſehung des eingeruͤckten Wortes guingue auf 
eine Handſchrift des Ciaconius. Ich beſitze 
die Jungermannſche Ausgabe des Caͤſar, 
zwar nicht die von 1606 +) ſondern von 1669 
welch auf dem Zitelblatte auétior et comp- 


5. eres eritiques et hiftoriques P. 283. 
%) P. 404. 

*) P. 27. 28. 

) P. 498. 
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tior heißet, und finde ſelbiger zufolge, daß 
Ciaconius, ohne einige Autorität aus freyer 
Fauſt geleſen haben will: „Caeſar legiones 
„in Hifpaniam praemiſerat Ye *) , auxi- 
„lia peditum equitumque tria millia— | 

Nunmehro iſt es wohl einmal Zeit auf 
die Tralatitia ex gentilismo des Hierophan⸗ 
ten heim zu kommen, deſſen Begriffe vom 
Heidenth um eben fo ſchwankend, unguvet- 
laͤßig und ſeicht zu ſeyn ſcheinen, als ſein 
Archetypus des Chriſtenthums. Denn was 
iſt Heidenthum — und welches meynt 
er? — Den Barbarismum, von dem 


*) Statt einer Handſchrift führt Chacon fol⸗ 
gende Gruͤnde für feine ſechs Legionen an: 
nam /ex legiones habuifle Caelarem, vide- 
tur cognofci poſſe ex illo loco infra „fin- 
„gulaque latera caſtrorum fingulis attribait 
„munienda , reliquas legiones in armis ex- 
„peditas, contra hofiem conſtituit“ quum 
tres le giones tria latera cafirorum munirent, 
reliquae tres in armis contra hoſtem ellent, 
et vox ad ex duobus ultimis elementis prae- 
cedentis dictionis, vt faepe fit, à librario 
addita ef. Dieſe eigenmaͤchtige Verbeſſerung 
wird einigermaßen dadurch entkraͤftet, daß Ç b ae 
con unmittelbar darauf anfübrt im Codex des 
Achill Eſtacico gefunden zu haben: su- 
xiha peditum nulla und für dieſes lezte Wort 
millia nebſt einer fehlenden Zahl vermuthet. 
In eben dieſem Codice ſtand: Auc optimi 
generis, anſtatt des gemeinen ine —— 


— 
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dad Ju denthum ſelbſt ein Zweig gewe⸗ 
fen ſeyn fo ? — Den Seyt his mum oder 
Tatariſniuni, welchem das große Geheimniß 
eines im Fleiſch offenbarten Gottes lange vor 
der Apotheoſe des nicaͤniſchen Concilü kundbar 
geweſen ſeyn fol “)? — Den Hellenis⸗ 
mum, zu dem weder die Myſter ien noch 
die philoſophiſchen Secten eigentlich ge⸗ 
rechnet werden koͤnnen? — — oder den 
Theismum, der ſich zu den übrigen wie 
des Teufels Taſchenſpiel zu ſeinem 
Schachſpiel verhalten und an Pralatitiis 
ex Gentilismo das ſamaritiſche, roͤmiſche und 
jeſuitiſche Chriſtenthum übertreffen ſoll — — 

Hat die Ausbreitung des Chriſtenthums 
nicht eben ſo ſehr zur Reformation des Hei⸗ 
denthums beygetragen, als letzteres vielleicht 
zur Verfaͤlſchung des erſteren? — — Und 
wenn das Heidenthum auf die Seligkeit wenig⸗ 
ſtens in Theſi der neueſten ſokratiſchen Apologi⸗ 
ſten und Briefſteller Anſpruch machen kann; wie 
ſollten einige zweydeutige Reliquien von heid⸗ 
niſchen vocabulis und ritibus eine ſophiſti⸗ 
ſtiſche und ſykophantiſche Verlaͤumdung des 
Chriſtenthums berechtigen koͤnnen? | 


- 
- 


- %) Recherches philofophiques fur les Améri- 
cains Tom. II. p. 357. 360, — fur: les Egyp- 
tiens et Chivois Lom, II. p. 194 . 
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Worin beſteht endlich die Abgoͤtterey, 
dieſes Hauptlaſter des Heidenthums? — Bey 
Kindern in der Luͤſternheit nach jeder ver: 
botenen Gartenfrucht — Bey Menſchenjaͤ⸗ 
gern von philoſophiſch⸗-poetiſcher Einbildungs— 
kraft, in dem ſyſtematiſchen Bau eines Thurms 
von unabſehbarer Spitze — Nach dem Aus⸗ 
gange aus dem Vaterlande des weiſen Trıs- 
megiſti und ſeines politiſchen Heidenthums 
Pabſtthums und Antichriſtenthums, und nad 
jener feyerlichen Promulgation eines Dekalo— 
gi, uͤber deſſen myſtiſcher Klarheit eine dicke 
Decke haͤngt, ſeitdem unfere demokritiſchen Pfau⸗ 
en, Affen und Pegaſi ſich am Witz der 
Geſetze ſtockblind geleſen haben, gab es im 
Lager der Emigranten das Feldgeſchrey eines 
Singetanzes um ein guͤldenes Kalb. 
St. Paulus rechnet vorzüglich zur Ab⸗ n 
goͤtterey und zum Goͤtzendienſt das Syſtem I, 5. 
des Geitzes, welches ſich eben ſo gut fuͤr 
das Alter eines achtzehnhundertjaͤhrigen Grei⸗ 
ſes zu ſchicken ſcheint, als damals fuͤr die 
letzten Zeiten des erſtgebornen Theis⸗ 
mus kurz vor dem Ende ſeiner Theokra⸗ 
tie und vor der Zerſtoͤrung ihrer Met ro⸗ 
F N 7 

Heiliger Julian! Giebt es denn keinen 
Bach Hen mehr, um einen Strahl des 
Lichts und der Waͤrme in das Herz unſerer 
Wig ande zu ſchleudern und ihre Theo⸗ 
machie oder Autochelrie zu beſchaͤmen 

Hamanwe's Schriften. IV. h. 18 
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— Kein Damonomaftir.,, den epifuri- 
ſchen Hirten der Gergeſener und ihren Heer⸗ 
den ein paniſches Schrecken einzujagen, durch 
die Magie des Worts! — Keine Legio Ful- 
minatrix, um unſern prinzmetallenen „ porce⸗ 
lainen, papiernen Kirchen- und Staats-Him⸗ 
mel in Blitz, Donner und Hagel, Wolken— 
bruͤſte und Weinſchlaͤuche zu verwandeln, und 
das durch den Apoll des Theismus ausgeſo⸗ 
gene Land und das verbrannte nigrum fer- 
uum pecus weiß zu waſchen und zu erqui⸗ 
cken! — Sollen die Rabel ais und Gre⸗ 
courts des Vaterlandes vor Hunger und 
Durſt verſchmachten — und ihren Tag ver: 
fluchen auf Hiobs Aſchenhaufen, unterdeſſen 
kleine Toutous das Brod der Kinder des 
Reichs verpraſſen, und in welſchen Maufold- 
en dem Weltgerichte des juͤdiſchen homunculi 

und der Verheißung ſeiner Wiederkunft entge- 
genſchnarchen — — 


Lebt denn kein Mönch mehr, fine i im 
HERAN und in der Macht Seiner Staͤr⸗ 
ke, zu kaͤmpfen mit den ſchoͤnen und ſtar⸗ 
ken Geiſtern unter dem Himmel — die ſich 
ihres geſalbt en Namens ſchaͤmen und lies. 
ber Theiſten heißen moͤgen dem GOTT 
dieſer Welt zu Ehren, der ſein Werk hat in 
den Kindern des Unglaubens, unterdeſſen 
Hierophanten ſich mit der Muͤckenjagd heid⸗ 
niſcher vocabulorum und rituum beſchafti igen. 
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weil es ihnen in der Finſterniß ihres Aeons euc. II, 
am Licht fehlt sis anınar.n rar — 32. 

Lebt denn kein Elias Ee, mehr, der 5 B. X, 
dem Baal baß diene, denn die geſchminkte Je- 18. 1. B. 
ſebel ihrem Bundesgenoſſen Ahab, aus Wein- de Ron. 
bergen Kohlgaͤrten zu machen — 

„Ruft laut“ ſprach der hungrige Pro- IB; der 
phet, denn es ward Mittag, „ruft laut, XVII, 
„denn er iſt ein Gott, er dichtet, oder hat 2 
„zu Schaffen, oder iſt uͤber Feld, oder ſchlaͤft, 

„daß er aufwache.“ — 

Aber das Feuer des Herrn kam auf dem 
Altar des heiligen Spoͤtters zu Gaſte und 
„fraß Brandopfer, Holz, Stein und Erde, 

„und leckte das Waſſer auf in der Grube.“ — 

Kurz alle Propheten Baal wurden ge⸗ 
ſchlachtet, gleich Maſtkaͤlbern, dem eifer⸗ 
ſuͤchtigen Gott der Juden zum ſuͤßen 
Geruch in ſeiner Naſen — 

Nach geſchehener That am Bach Kiſon 
ſprach Elia zu Ahab: „Zeuch herauf, iß und 
„trink, denn es rauſcht, als wollt es regnen.“ 

Laſſen Sie mich, M. H., den Mittag auch 
bewillkommnen, weil mein kleines und großes 
Hausgeſinde nicht laͤnger warten kann, und 
damit die Gerichte nicht kalt werden. 


Greif an das Werk mit Freuden, 2 Kön. VI, 
32. 33. 
ohne eliſaͤiſche noch hierophantiſche Autor⸗ Matt. 


ſorgen — einen Ellbogen länger oder eine Vh27. 
Spanne kuͤrzer zu werden. 


18 * 
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Scaster Brief. 


Zwar bin ich auch n auff dem dite 
miſchen Sande erſchienen, aber ein frey⸗ 
williges Schlachtopfer der Freundſchaft, das 
eben nicht ganz vor ſeinen Scheerern verſtumm⸗ 
te — und dieß übertraf ſchon meine Erwar⸗ 
tung. Ungeachtet aller meiner Gleichgültigkeit, 
auch nur einen Zuſchauer gelehrter Streituͤ— 
bungen abzugeben, ſchlich ich mich den 2Aften 
Maͤrz a. p. aus einem ſeltſamen Antriebe in 
Begleitung eines Spiritus familiaris der zu⸗ 
gleich mein Amanuenſis und mit einem Ex⸗ 
emplar des ſemilibelli begabt “ae in den 
Circum maximum — 


Uneingeladen, kam ich doch wie gerufen, 
zu einem Angriff „ der ſich lediglich auf die 
beiden erſten kleinſten Abſchnitte des Speci— 
minis Apoftolici bezog — Erlauben Sie 
mir, was mein Amanuenſis im Stande ge⸗ 
weſen mit ſeinem Bleyſtift aufzufangen Ih⸗ 
nen ſummariſch mitzutheilen. c 


„Hat ſich die Verfaͤlſchung des Ehriſten⸗ 
„thums nach p. 7. mit vocabulis ans 
„gefangen und zwar in der Mitte 

ydes dritten Jahrhunderts: ſo 
yyiſt die Beſchreibung der alteſten chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaft weder den beiden 
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„erſten Jahrhunderten noch dem An— 
„fange des dritten angemeſſen — 

„Wie hat der aͤlteſte Hauptzeu ge“) 
„ausgelaſſen werden koͤnnen, und wie 
„paſſen ſich neben und miteinander 
„St. Paulus und Aſterius, ) 
„der zu Anfange des fünften, 
„und der ungewiſſe Juſt inus Si— 
peulus, der nach Dodwell gegen 
„das Ende eben deſſelben Jahr— 
„hunderts gelebt haben ſoll, und aber— 
„mal St. Paulus — 

„Wenn die Stellung der Chriſten im 
„Beten ein apoſtoliſcher Gebrauch 
P. 3. geweſen; warum wird die La— 

ge chriſtlicher Kirchen nach Oſten ex 
ang nie Gentilium P- 21. hergelei⸗ 
ptet 2 | 

„Es iſt Anfaͤngern bekannt, daß die Kir⸗ 
„chenvaͤter überhaupt alte Gebraͤuche 
„von unbekanntem Urſprunge apo = 


*) Antiguiorem poli N. T. libros de forma et 
ratione conuentuum ſacrorum TESTEM 
non habemus Plinio, ſagt Mosheim 1, c. p. 
145.) 

) Die angeführte Homilie des Aſter ius iſt ver 
loren gegangen, und es iſt hier bloß die Rede 
von einem Fragment im Sto baͤus. — Quaeli, 
et Refp, ad Orthodoxos werden mit 2 Zah- 
len angefuͤhrt ohne die geringſte Bezeichnung 
der Ausgabe Colon. 1686. fol. 
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„ſtoliſch nennen und ſehr oft den 
„blutigen Verſoͤhnungstod Ehrifti per 
„metonymiam das Kreuz. 
„Die aus dem Minutius Felix 
„in der Note angeführte letztere) 
„Stele Occultis fe notis et infignibus 
„naſcunt find gar nicht Worte des Oc- 
„tauii, ſondern des Caecilii Nata- 
„lis, Sycophantae maledici; und Wo⸗ 
„wer redet nicht de Jigno crucis, ſed 
Idle ſtigmate „ manibus et brachiis 
„ impreſſo. 
„Oblatio aliorum donaiorum war aus— 
„druͤcklich im Canone Apoſtol. V. ver⸗ 
„boten. Conſentit Coneilium Cartha- 
„ginenfe habitum A, 397. Can. 57 
cet. 


198 die Agapen vor oder nach dem 


„Abendmal gehalten worden, adhue 
„ſub judice lis eſt. 

1 Monachos Antisfiodorenfes giebt 

„es keinen Remeſium, wohl aber einen 

„Remigium, Die unter jenem falſchen 


„ 


*) Die zuerſt angeführten Worte: Da fignum et 


ofculum hab ich leider! ganz und gar nicht in 
dem kleinen Minutius Felix finden Eönnen, 
Woweri Auslegung gehört auch nicht zu obi 
ger Stelle p. 8. ſondern zur Beantwortung des 
Octauii p. 35. der zu Amſterdam QE 4to 
ausgekommenen Worte a 
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„Namen angeführten Worte find nicht 
„Remiglii, ſondern Valafredi Strabo- 
„nis, und das darauf folgende Zeug: 
„niß gar nicht des letzteren, ſondern 
„des Albini Flacii Alcuini de div. 
Of. Tit. de celebratione Mif- 
„ſae — 

„Die Tire und 2 dienten nicht 
„zur oͤffentlichen Vorleſung, ſondern 
„bloß zur Harmonie der Evangeliſten, 
„koͤnnen daher gar nicht mit den D a- 
„raſchen und Haphthoren, 

„die wahrſcheinlich auch jünger find, 
„in Vergleichung gezogen werden, 

Ich bin es von Herzen uͤberdruͤſſig, M. H., 
laͤnger Copiſta bilinguis zu ſeyn — und 
fon mehr als einmal im Begriff geweſen, 
als Simſon den HERRN anzurufen — 
„und mich fuͤr meine beiden Augen zu Mien 
„an den Philiſtern — 

Sie werden aus den mitgetheilten © u id: 
proquos in den zwey erſten 99 auf alle 
zwoͤlf ſchließen koͤnnen — und wie leicht es 
einem Staͤrkeren wird, den Pallaſt eines 
Starken zu entbloͤßen und die Beute ſeiner 
Gelehrſamkeit und Beleſenheit zu ſubhaſtiren. 
Sagen Sie auf Ihr Gewiſſen, ob eine ſol— 
che unanftändige und unverzeihliche Sreulofig- 
keit, Nachlaͤßigkeit und Unwiſſenheit in Be⸗ 
arbeitung einer Lieblingsmaterie nicht Sen d— 
ruͤgen verdient. 
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Ich mag nicht berühren, in wie weit der 
Grundſatz des Kaiſers Tiberii von der Krieg s— 
auf die Kirchenzucht angewandt werden koͤnne 
und das Alterthum bey beiden zum Aus 
genmerk gemacht werden muͤſſe, ſondern will 
bloß dem etwas zu weit getriebenen Vorur⸗ 
theile von der großen Einfalt der aͤlteſten Kir⸗ 
chengebraͤuche eine unten angefuͤhrte Stelle des 
Beveridge “) entgegenſetzen und ſolche 


*) Quantacunque fuerit primorum Chriſtianorum 
aliis in rebus /implicitas ac par/imonia , 
quantacunque frugalitas ac tenuitas , quan- 
taecunque denique ex perfecutorum odio ac 
furore anguftiae: in rebus faltem ad DEI 
cultum, ad CHRISTI honorem, ad religio- 
nis ſuae myſteria pertinentibus praelargi pro- 
cul dubio fuerunt ac fumme liberales. Quas- 
cunque enim, ut cuique notum eſt, poflel- 
fiones habebant, omnes in pios facrosque 
conuertebant ufus. Vnde eos non modo fa- 
cras acdes , ver um et pretiofiffima, prout 
facultates eorum ferebant, luppellectile in- 

‚ fiructas atque ornatas habuilfe, veri longe 
fimillimum efi. Mox lane pofi Apoſtolos Lu- 
cianus (in Philop.) locum, quo Chriſtiani 
conueniebant yeveöeoder cine» domum aurato 
Faſtigio infignem vocauit. Quodſi ifüs eti- 
am diebus, Trajano [cilicet imperante, Chri- 
ſtiani ab ipfis Apofiolis edocti tales habue- 
rint aedes facras, myſtica etiam vafa ex au- 
ro argentoue conflata jis in vlu fuiſſe, ex- 
tra dubium efi, Qualia fcilicet S. Laurentii 
actate, hoc eſt, zertio currente Seculo ab 


281 


mit einem bekannten Ausſpruch Horazens 
uͤber eben den republikaniſchen Geiſt ſeiner 
Vorfahren unterſtuͤtzen: 


Priuatus illis cenſus erat Breuis, 
Commune magnum — — 
Lib. II. Od. 16. 


Ecclefia vfitata fuiffe, ex Prudentio difci- 
mus, Beuerigii Codex Canonis Ecclefiae 
primitivae vindicatus et illufiratus Lib. II. 
cap. 8. p. 112. in SS. Patribus Apoſtolicis ex 
edit. Jo. Clerici Antv. 1698. fol. In den 
Anecdotis Ludouici Antonü Muratorii Tom. 
I. Mediol, 1697. 4. 178-184. handelt Differ- 
tatio XVI, de templorum apud veteres Chri- 
füanos ornatu ac de diurno in eis cereo- 
rum vfu ad Natalem XI. v. 402. S. Pau- 
lini. Muratotri fest das Alter des heil. Feli 
eis Nolani in das zweite Seculum. Dill. XIV. 
p-. 170. 
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Siebenter Brief. 


Sie koͤnnen nicht ſo ſatt ſeyn zu leſen, 
als meine Augen verdroſſen und meine Gin- 
ger laß find zu ſchreiben. — — 


Die Toleranz iſt freylich die erha⸗ 
benſte chriſtliche Tugend; deſto mehr nimmt 
es mich aber Wunder, wie es unſerm Jahr⸗ 
hundert eingefallen, ſich in dieſe ſchoͤnſte 
Himmelstochter der drey pauliniſchen Gra⸗ 
tien ſo ſterblich zu verlieben. Denn was 
die unerkannte philoſophiſche und politiſche 
Suͤnde des Gallionismus anbetrifft, 
ſo ließe ſich jetzo noch etwas mehr dar⸗ 
uͤber ſagen, als der beruͤhmte Berke⸗ 
ey *) zu feiner Zeit und in feinem Lan⸗ 


— — 


*) Siehe im A Mifcellany containing ſeveral 
Tracts on various Subjects. By the Bishop 
of Cloyne „Modo me Thebis, modo po- 
„nit Afhenis. London 1752. 8. P-. 53. a 
Dilcourſe addreſſed to Magifiratés and Men 
in Autority, ocbaſioned by the enormous 
Licence and Irreligion of the Times, „GAL- 
#LIO cared for none of thole Things.“ 
Acıs Chap. XVIII. Firſt printed A. D. 1736. 
Dieſer Gallio ſoll ein Bruder des weiſen 
Seneca geweſen ſeyn. | 
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de daruͤber geſchrieben hat; wiewohl auch die— 

ſes Unkraut zum Beſten des edlen Weitzens 

der Toleranz und Providenz des 
großen Hausvaters bis zur Erndtezeit em— 
pfohlen bleibt. 


Alten, kleinen, hebraͤiſchen Prophezei⸗ 
hungen gemaͤß, iſt des HERRN Tag „eine 
„Finſterniß und nicht ein Licht, dunkel und 
„nicht helle — Vor dem Geruͤcht dieſes Ta— 
„ges werden die Starken bitterlich ſchrey— 
„en: denn es iſt ein Tag des Grimms 
„ ein Tag des Wetters und des Unge⸗ 
„ſtuͤms — ein Tag der Wolken und Ne— 
bel — Zu der Zeit wird kein Licht ſeyn, 
„ ſondern Kalte und Froſt — weder Tag 
„noch Nacht. 1 — | 


Hiernach beurtheilen Sie alſo M. H., 
die Daͤmmerung meiner geaͤußerten Vermu⸗ 
thungen uͤber die neueſten witzigen (vielleicht 
beſſer gemeynten als uͤberlegten) Verſuche, 
das Ehriſtenthum durch den The⸗ 
ismum und durch das Pabſtthum zu re— 
formiren und wieder herzuſtellen: 


„Ob nicht der Unglaube des Theis— 
mus und der Aberglaube des Pa bſt— 
thums im Grunde einerley Meynung und 
Abſicht und Erfolg haben, ſich aus bloß 
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entgegengeſetzt ſcheinenden, aber wirk⸗ 
lich correlatwen Trieben, dem allerheiligſten 
Glauben der Chriſten widerſetzen und eben 
dadurch als Werkzeuge das unſicht⸗ 
bare oder geiſtliche Wachsthum deſ⸗ 
ſelben befoͤrdern, wider ihr Wiſſen und 
Wollen — | 191 


„ob der Theismus, als ein na— 
tuͤrlicher Sohn des Pabſtthums und zus 
gleich fein aͤrgſter Erb- und Hausfeind, 
nicht eine Hierarchie im Schilde fuͤhre, gleich- 
wie das er den Unglauben in . 
to habe — 


„ob das Pabſtthum nicht mit dem 
Theismo eine muthwillige Blindheit und 
Unwiſſenheit des wahren Gottes und mit 
dem Heidenthum das Gaukelſpiel der 
Abgoͤtterey gemein habe — 


„ob nicht das Chriſtenthum von 
feinem Stifter dazu eingeſetzt ſey, das Kreuz 
einer doppelten Schmach zu tragen und fuͤr 
Aberglauben und Unglauben von 
Juden und Heiden, Theiſten und Papiſten 
geläftert zu werden zu ihrer Selbſt⸗ 
verdammniß; | 


„ob nicht aus eben dem Grunde der 
Theismus und das Pabſtth um ſich 
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den Namen des Chriſtenthums mit eben 
ſo viel Schein als Eifer anmaßen 
koͤnnen und muͤſſen, um die bei⸗ 
den Schaalen der Muſchel unter ſich zu 
theilen; 


„ob nicht die Perle des Chriſtenthums 
ein verborgenes Leben in Gott, eine 
Wahrheit in Chriſto dem Mittler 
und eine Kraft ſeyn müfe, die weder 
in Worten und Gebraͤuchen, noch 

in Dogmen und ſichtbaren Werken be 
ſteht, folglich auch nicht nach dialektiſchem 
und ethiſchem Augenmaße geſchaͤtzt werden 
kann; 


Kurz, ob es einen andern Weg gebe 
ein Chriſt zu fon — als /peciali gra- 
tia ), wie D. Jonathan Swift 
ein Baccalaureus Artium ward, und wie 
noch jeder homunculus, der auf die Welt 
kommt, ohn all fein Verdienſt und Wuͤr— 
digkeit entweder ein Potentat von Got— 
tes Gnaden — oder ein Hie ro- 


) Siehe über die verſchiedene Bedeutung dieſer 
Redensart zu Dublin und Orfort, Re- 
marks on the Life and Writings of Dr. 
Jonathan Swift by John, Earl of Orrery. 
Dublin 1752, 8. p. 11, 12. 
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phant cum gradu et loco — oder ein 
leidiger Copiſta bilinguis und wog, gar noch 
was aͤrgeres wird, als 


Ihr 
; 7: . 
Am weiland gruͤnen 
Donnerstage 1775. 


kleiner polemiſcher Correſpondent. 
Vettius Epagathus, 


Regiomonticola. 


Moſes. 
Begluͤcktes Iſrael! wer iſt dir gleich? 
Ein Volk dem JE OVA Siege giebt, 
Deſſen Schild und Schutz ER if, 
Deſſen Stolz der Degen iſt. ch 
Schmeicheleyen lügen Dir Feinde, 
und du erſteigeſt ihre Hoͤhen. 


EIER N 


Joel. 

HERR ſchone Deines Volks und laß Dein Erb⸗ 
theil nicht zu Schanden werden, daß Heiden 
über fie herefchen. Warum willt Du laffen une 
ter den Völkern fageng Wo iſt nun ihr GOTT? 


’ 
* 


Zweifel und Einfälle 
uͤber 
eine vermiſchte Nachricht 
= der 
allgemeinen deutſchen Bibliothek 


(Band XXIV. Stuͤck I. S. 286-296.) 


An e 
Vetter Nabal. 


E. fuor di quel cefpuglio oſcuro e cieco 
Fa di fe bella ed improvifa moſtra, 
Come di felva o fuor d'ombrolo ſpeco 
DIANA in fcena o CITHEREA fi mofira, 
El CHRISTIANO Poëta Ludovico 
Ariofto, 
Or, Furiofo, Canto I. 
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„Das Frauenzimmer geht in der Ortho— 
„graphie und in der Orthodoxie 
„oft viel behutſamer, als das maͤnnliche Gez 
„ſchlecht.“ Wie ſehr wuͤnſchte ich, die Gruͤnd— 
lichkeit dieſer galanten, bey den Papillot— 
ten herbeygezogenen Anmerkung beſtaͤtigen 
zu koͤnnen; um ſo mehr, da ich weder mei— 
nem Sauf: noch Geſchlechtsnamen den ge⸗ 
ringſten Einfluß in die Orthographie des klein⸗ 
ſten Buchſtabens zutrauen kann, und keine 
andere Orthodoxie als unſern kleinen Luther— 
ſchen Katechismum verſtehe. | 
Die vermiſchte Nachricht betrifft 
ſechs verlorne Blaͤtter, und alle ſieben wuͤrden 
der Rede nicht werth ſeyn, wenn nicht zwey 
den beruͤhmten Verleger der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek und die uͤbrigen einen 
vermuthlichen Mitarbeiter derſelben angingen; 
denn aus dem lumpenreichen Bilderſtyl und 
der Unterſchrift einer langweiligen Recenſion, 
kleine Prolegomena betreffend, im er⸗ 
19 
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ſten Stuͤck des fünfund zwanzig⸗ 
ſten Bandes gedachter Bibliothek iſt deut⸗ 
lich zu erſehen, daß Herr Hamann eben ſo⸗ 
wohl Antheil an ſelbiger nehmen muß, als 
es von ihm bekannt iſt, daß er einſt Beytraͤ⸗ 
ge zur gelehrten Frankfurter Zeitung 
am Mayn geliefert haben fol, die mir aber 
niemals zu Geſicht gekommen ſind. | 

Das blinde Gerücht von einer ganzen 
Secte ſeines ungeſunden und dunkeln Ger 
ſchmacks bey Seite geſetzt, iſt es von ihres 
vorgeblichen Stifters Styl deſto zuverläßiger 
nunmehro ausgemacht, daß ſelbiger eben ſo 
leicht nachzuahmen, als ſchwer zu verſtehen 
iſt, und da dieſer böfe, Mann, wie fein 
Name ſchon in den alten Büchern des Ju- 
denthums gezeichnet ſteht, „an Gelehrſamkeit, 
„Leben und Wandel mit dem guten Se 
„baldus nicht wenig Aehnlichkeit haben ſoll, 
„auch beide durch eine Art von Wunder ſo 
„zuſammengeſtellt werden“: ſo iſt es nicht 
ſchwer zu begreifen, warum einer der beruͤhm⸗ 
teſten Verleger und Kunſtrichter unter allen 
jetzt lebenden Kennern und Nachahmern f oͤ⸗ 
ner Carricaturen am aͤrgſten ſchaͤn⸗ 
dyſirt und am aͤchteſten hamanniſirt. 

Ehe ich aber auf den Inhalt der ver⸗ 
miſchten Nachricht komme, muß ich Ihnen, 
Vetterchen! meine Ungewißheit bekennen, ob 
ſelbige wirklich, der Unterſchrift zufolge, von 
zween Junggeſellen herruͤhre oder von dem 


darin behandelten Verfaſſer ſelbſt, der ſich 
auf Koſten ſeines Namens mit dem Herrn 
Verleger und Conſorten der allgemeinen deut— 
ſchen Bibliothek eben ſo luſtig machen wollen, 
als mit einer gewißen ſchwarzen Zeitung im 
Reiche der Gelehrſamkeit; wenigſtens erinne⸗ 
re mich, einen uͤberaus aͤhnlichen Vorfall in 
den Litteraturbriefen von ihm geleſen zu ha⸗ 
ben, wohin ich Sie verweifen muß, weil ich 
das Buch nicht ſelbſt beſitze. 


Ein Frauenzimmer kann ſich nicht fuͤglich 
der Schlußkuͤnſte vom poſt und penes auf 
ein propter befleißigen, ohne Euch, Leuten 
von Geſchmack, abſcheulich zu ſeyn, deren 
eiſerne Gerichtsbarkeit ſich bis auf die Schooß— 
ſuͤnden der Speculation erſtreckt, die 
Ihr an andern verdammt, um ſie deſto groͤ⸗ 
ber ſelbſt treiben zu koͤnnen. Ich weiß alſo 
nicht, wie ich es recht anfangen ſoll, Ihnen 
meine 5 weifel wegen der wahren Vater⸗ 
ſchaft dieſer vermiſchten Nachricht verſtaͤndlich 
zu machen. 


Ohngeachtet ich Herrn Hamann nicht per⸗ 
ſoͤnlich kenne, auch keinem Weibe von 
guter Vernunft und ſchoͤner Ge- 
ſtalt, wie Ihr Muͤhmel Abigail, an 
der Bekanntſchaft kleiner Seribenten von zwey⸗ 
deutigem Rufe etwas gelegen ſeyn kann: ſo 
habe ich doch viel Luͤſternheit gehabt, uͤber den 
Lebenswandel und den Character dieſes Gril— 
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lenfaͤngers durch die dritte Hand die sus 
verlaͤßigſten Nachrichten einzuziehen. 


Da ſich aber ein Geiſtlich er in Sch wa⸗ 
ben ausdruͤcklich zur Beylage der ſokrati⸗ 
ſchen Denkwuͤrdigkeiten bekannt hat, auch das 
wirkliche Daſeyn des Schullehrers, nach 
den Beylagen *) weine gegenwaͤrtigen Sch 


* 


) Dieſe een beftanden in einem Hefte 
gereimter und ungereimter Schriften, welche alle 
in klein Octav theils auf ganzen, theils auf 
halben und viertel Bogen, meiſtens ohne Nas 
men des Verlegers, gedruckt waren. Es wird 
dem geneigten Leſer völlige Genuͤge thun, blos 
die Titel von einigen in extenfo angufübren, 
* folgt: 

J. „Der mir anvertrauten Jugend zum bee 
„ſondern Nutzen, durch den Druck bekannt ge⸗ 
„machte gründliche Unterweiſung 
„zur rechten Schreibart und Anmerkung 
„der Preußiſchen Reſolvirung. Meine dabey har 
„bende gute Abſicht, uͤberlaſſe den Kennern der 
„Sache, zu einer wohluͤberlegten Beurtheilung. 
„So viel iſt gewiß, daß die, fo dieſes Buͤch⸗ 
„lein ſich fleißig bedienen, bey zunehmenden Jah⸗ 
„ren, im Buchſtabiren, aller bey dem Schrei⸗ 
„ben vorkommenden Woͤrter nicht ſo leicht ir⸗ 
„ren und fehlen koͤnnen. Sobald meine Schuͤler, 
„darinnen gegruͤndet, ſo werde ebenermaßen 
„durch den Druck, ein leichtes Mittel, Briefe 
„zu ſetzen, zeigen. Heinrich Schroͤder, 
„Schulbedienter. Königsberg in der Weißgerber⸗ 
„gaſſe, den erſten Januar 1764.“ 


295 


bens, unleugbar iſt: ſo ſehe ich keinen zu⸗ 
reichenden Grund ab, warum man die Schuld 
auf einen von beiden fo entfernten Drit⸗ 
ten zu ſchieben ſucht, der weder ein Geiſt— 
licher, noch ein Schwabe, ſondern ein 
ſchlichter chriſtlicher Preuße iſt, und mit ſei⸗ 
nem Landsmann, dem Grauenerbſen— 
ſchlucker, wie ich Pifanus uͤberſetzen gehört 
habe, weder Vor- noch Zunamen, noch Ge⸗ 
ſchmack, noch irgend einige Zufaͤlligkeiten ge⸗ 
mein hat, welche der offenherzige Winkelſchul— 
meiſter in ſeinen außerordentlichen 
Betrachtungen über die Orthogra— 
phie der Deutſchen ſich anmaßt, um 
ja nicht verkannt zu werden. r. 


II. „Wörterbuch, nach dem Alphabet, 

„mit Fleiß geſammelt von Heinrich Schroͤ⸗ 

„der, der Jugend wahres Beſtes ſuchender 
„Lehrer.“ Königsberg den 24. Junii 1772. 


III. „Der mit Ernſt und Eifer verbundene, 
„jedoch freywillige und ungezwungene Gnaden 
„ruf — zur weh muͤthigen Erinne- 
„rung des fowohl in der Martins nacht 
„1764. als den 14. April auf dem Ha be r⸗ 
„berg entſtandenen, annoch vielen ſchmerzen⸗ 
„den Feuers — — — durch den 
„Druck bekannt gemacht, von 
„Heinrich Schröder, Schullehrer in 
„der Weißgerbergaſſe, wo dieſes Gedicht 
„nur zu bekommen iſt. (Anmerkung 
„des Herausgebers.) 
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Ema zu ſeyn, und etwas vorz u⸗ 
ft ellen iſt zwar nicht einerley, aber der Une 
terſcheid von beiden fallt nicht immer ſo leicht 
in die Sinne, als ein großer Naturkenner ) 
vorauszuſetzen ſcheint. Der ſelige Baron von 
— wie er ſich nannte, weil er, wie es hieß, 
ſeinen wahren Namen und Stand an einem 
Pfahl daheim gelaſſen hatte, war ein Mann 
von ungemein artigem Umgange, und ſprach 
mit jedem und uͤber alles, wie ein gedrucktes 
Buch. Er kam einſt von ohngefaͤhr mit eis 
nem Prediger zuſammen, und unterhielt den⸗ 
ſelben eine ganze Stunde ſo einnehmend, daß 
dieſer beym Abſchiede in die Verſuchung ge⸗ 
rieth, ſich nach dem Vaterlande des Barons 
zu erkundigen. „Sie, mein Herr Pre 
„diger! find gewiß ein Schwabe“ 
verſetzte der angenehme Weltbuͤrger, und 
empfahl ſich dem geiſtlichen Mercur, der bald 
darauf zu ſeiner Beruhigung das unbeantwor⸗ 
tete Geheimniß erfuhr. Dr 
Es nimmt mich daher gar nicht Wunder, 
wenn die allgemeine deutſche Bibliothek des 
Herrn Hamanns Indigenat in Schwaben und 
die damit verknuͤpfte Pfruͤnde im rechten Ernſt 


+) — — il eſt alle de fentir , , que repréfen- 

ter n’elt pas etre — — Hifioire naturelle 
‘générale et particuliere par Mr, de BUFFON 
etc, a Paris 1769, Tome VII. p. 16. 
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zu beſtaͤtigen ſucht, und eben dieß vermehrt 
meinen Verdacht, die ganze vermiſchte Nach⸗ 
richt von den ihm zugeſchriebenen Blattern 
fur ein wahres Kuckucksey zu halten, das 
er ſelbſt in des Herrn Nicolai Neſt ge 
legt, und mit ihm unter einer Decke ſpielt, 
um den bereits in des feligen Abbts freund—⸗ 
ſchaftlichen Correſpondenz S. 85. 

den öten May 1762. angezettelten Plan ei⸗ 
ner chriſtlichen Confoͤderation zum Wachsthum 
des Weitzenkorns zu erfüllen und auszufuͤh⸗ 
ren; „Denn mir iſt geſagt, daß er 
yliſtig iſt.“ 


In der hoͤchſt einfaltigen Perſon dieſes 
Mannes ſoll wirklich eine doppelte Natur 
liegen, deren Grenzlinien eben ſo ſehr in ein⸗ 
ander laufen, als ihre außerften Enden ſich 
von einander zu entfernen und ganz entgegen- 
geſetzt zu ſeyn ſcheinen. Er ſpricht daher von 
Niemand andern denn von ſich ſelbſt, wenn 
er zu ſchreiben anhebt: : „Wer im Laufe der 
„Welt auf den gewoͤhnlichen Wegen ſacht 
„mit fortgeht, und mit zwey Augen beftändig 
„um ſich herum ſchaut, ſiehet die Weranderung 
„der Dinge, die um ihn herumliegen, oft 
„beynahe gar nicht einmal für merkwuͤrdig 
„an, weil er Augenzeuge iſt, wie dieſe Ver⸗ 
„aͤnderungen nach und nach geſchehen und auch 
„die Urſachen wahrnimmt, warum ſie under- 
„meidlich ſind.“ | 
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Wie das aber zugehen fol, fragen Sie, 
daß er kurz darauf ſich pu „einen der be- 
„ruͤhmteſten Speculanten unſerer Zeit“ nennt? 
Hier, Herr Vetter, hier eben liegt der Haaſe 
im Pfeffer und die Aufloͤſung des gan⸗ 
zen Knotens! Weil er naͤmlich mit der Spe⸗ 
culation ſchwanger gieng, im Geſchmack ei⸗ 
nes Speculiſten das ganze Geſchlecht durch 
und an ſich ſelbſt zu recenſiren: ſo ſchickte er 
eine ſehr umſtaͤndliche Beſchreibung von der 
ſuͤndhaften Natur eines Speculan⸗ 
ten zum Voraus, und zeichnete ſeinen 
eigenen Weg zu recenſiren deutlich und 
handgreiflich aus, damit er jedem andaͤchtigen 
Leſer die Muͤhe erleichtern moͤchte, Natur 
und Nachahmung, Theorie und Aus⸗ 
übung auf der Stelle zu vergleichen und 
gegen einander zu halten. 

Dieeſto mehr befremdet es mich, daß ich 
vielleicht die erſte bin, die einen ſo groben Be⸗ 
trug aufzudecken noch noͤthig hat, da Hamann 
ſelbſt doch merklich genug zu verſtehen giebt, 
daß er ihn nicht zum erſtenmal in ſei⸗ 
nem Leben begebe, und daß es ihm als 
Speculiſten mit ſeiner vermiſchten 
Nachricht eben ſo ergehen wuͤrde, wie dem 
Geiſtlichen in Schwaben mit feiner Beylage 
und dem einaͤugigen Orbil mit ſeiner Apolo⸗ 
gie. Diefe dritte Auflage eines im Grun- 
de ganz aͤhnlichen Eulenſpiegelſtreichs unter⸗ 
ſcheidet ſich alſo bloß darin, daß er gegen⸗ 
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waͤrtig vor dem (Spiel ſeiner Rolle zuerſt 
ſeine wahre, allen Speculanten widerſpre⸗ 
chende und aͤrgerliche Geſtalt, hiernaͤchſt aber 
die ſaͤmmtliche Geraͤthſchaft feiner Mumme⸗ 
rey *) und Verwandlung in ihr Ebenbild, 
auskramt und ehrlich vorzeigt; doch — ehe 
man ſich's verſieht, erſcheint er im (war: 
zen Domino eines Speculiſten ſelbſt, einge⸗ 
wickelt bis an ſein rechtes Ohr, hat die 
Maske, mit dem Schwalben Schoͤnfleck auf 
der Naſe, feſt angelegt, wandelt unter Stei⸗ 
nen und zwiſchen Graben, ſtarrt ſechs um 
ihn fliegende Blaͤtter wild an, raubt ein paar 
Stellen, die recht von ohngefaͤhr in die Au⸗ 
gen fallen, vertieft ſich in alberne Speculg⸗ 
tienen uber Jun gferverdienſte aͤrſchli⸗ 
chen Andenkens, über gute Werke von Ma⸗ 
genſtaͤrkungen, die naͤchſtens erſcheinen ſollen, 
uͤber Legenden von dummen Bauern, und 
ſchmiert neuntehalb große Octaypſeiten 


im Uebermuthe ihres Muthes 


einen Schwall von Ungereimtheiten und Saal⸗ 
badereyen, daß, wofern es noch unter den 
aufgeklaͤrten Nationen Deut ſch⸗ 
sine ds — ve und Dorfteufel giebt, 


») Nihil eſt autem tam mimicum quam mani- 
fefta praeparatio M, Ann, Seneca Controv, 
Lib. III. (alüs VII.) 


ſelbige mit den ſchoͤnen Geiſtern unſerer Zeit 
um die Wette fluchen und ſchwoͤren muͤſſen: 
Wahrhaftig! das iſt ſchoͤn! | 
Feind Hamann ſelbſt kann's nich 
verſteh'n! 
Des aͤltlichen Herrn Betrachtungen 
uͤber die Religion (Berlin 1773.) find ein 
fo gelahrtes und zum beliebigen Nachichla: 
gen, wegen der mannigfaltigen anderweitigen 
Uebertragungen, entbehrliches Werkchen, daß 
der ſimulirende Recenſent ſich vermuthlich 
ſchaͤmte auf den Hintertheil des Anhan⸗ 
ges H. 5. S. 232. mit dem Finger zu deu⸗ 
ten, weil allda in einigen zum Auge der 
Hauptſache ſich (ſeilicet wie die Fauſt) paſſen⸗ 
den Gedanken, nach dem Lege continui eine 
Betrachtung über den Buchſtaben h und un- 
ſere deutſche Orthographie angeſtellt und eben 
ſo witzig als nuͤtzlich auf die Orthodoxie an⸗ 
gewandt wird. Dieſer Hintertheil des in ſei⸗ 
ne Kindheit zuruͤckkehrten eisgrauen Wolſia⸗ 
ners wurde von dem ehrbaren und geſtrengen 
Meiſter Heinrich in einigen Gegenbe⸗ 
trachtungen uͤber die Orthographie der Deut⸗ 
ſchen und durch eine kurze Apologie deſſel⸗ 
ben Buchſtabens h, nach Handwerks⸗ 
ſitten entbloͤßt, eine Vergleichung uͤber den 
Dammſchen Kanon geſunder Vernunft nach 
dem von ihm ſelbſt gegebenen Lege continui 
im poſt und penes angeſtellt, und ohne Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit eines Schlußzwanges in gruͤ⸗ 
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nenden Parabeln ſeiner eigenen Satzungen 
und Worte gewieſen, daß unſere lahmen 
Meiſter Martine, im ewigen Schwin⸗ 
del des Widerſpruchs mit ſich ſelbſt, allen 
Sinn und Verſtand von den kleinſten Ne⸗ 
bendingen, geſchweige der groͤßern Hauptſache, 
ganz und gar verloren haben. Aus dem las 
cherlichen Wortſpiel in ihren Begriffen ergab 
ſich von ſelbſt ihr impliciter Glaube 
an die von ihnen verſchmaͤhten und gelaͤſterten 
Wahrheiten der Orthodoxie, ihr implici⸗ 
ter Unglaube an die Vorder- und Lehn⸗ 
ſaͤtze der ihnen eigenen und natürlichen Reli⸗ 
gion, und die Heucheley ſowohl als das un⸗ 
heilbare Unheil ihrer ruhmraͤthigen Vernunft 
und Sittenlehre. 

Dies feurigen Jünglings mu⸗ 
thiger Luftſprung von einer Schwalbenſal— 
be auf den Sommer, von einer attiſchen 
Nachteule auf die Seligkeit aller Voͤgel, die 
unter dem Himmel fliegen, lag dem ſehr ge— 
lehrten und zum beliebigen Nachſchlagen wohl 
anz mere Werkchen vorn auf der Nafe 
des itelblatts, und verrieth nach dem Lege 
continui eine ſo gut- und treuherzige Phi= 
loſophie uͤber den Frohnleichnam der Mutter⸗ 
kirche, daß der Zuſammenhang mit der Bey⸗ 
lage eines Geiſtlichen in Schw ea⸗ 
ben weder nah noch fern geſucht wer⸗ 
den darf, ſondern wie das een der 
Maske, an ſeinem rechten Ort. 
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Nach Art und Weiſe allgemeiner gelehr⸗ 
ten Mißverſtaͤndniſſe aber ſchiebt der ſpecu⸗ 
lative Recenſent lahmmartiniſche, at- 
tiſche und boͤbtiſche Hypotheſen ſaͤmmt⸗ 
lich auf Rechnung eines einzigen ihm ſelbſt 
am naͤchſten liegenden Namens, um durch 
dieſen mit Abſicht begangenen und eben ſo 
unſchuldigen Mißbrauch den Leſer deſto wei⸗ 
ter von der Spur des rechtſchuldigen Ver⸗ 
faſſers zu entfernen, und gleich einem hau— 
bigen Kuͤbitz von ſeiner eigenen Brut irre zu 
führen | | 
„Denn mir ift geſagt, daß 
„er liſtig iſt;“ und eben dadurch, daß 
Hamann ſich ſelbſt fuͤr einen Geiſtlichen 
in Schwaben und zugleich fuͤr einen 
Schulbedienten in der Weißger⸗ 
bergaſſe ausbringt, nimmt er Anlaß ſich 
in ihrer beiderſeitigen Recenſion die dritte 
Rolle eines ſich ſelbſt richtenden und 
verdammenden Speculanten de⸗ 
ſto fuͤglicher zu erſchleichen. Er macht es aber 
gar zu merklich, wieviel ihm vor der Hand 
daran gelegen ſey, ſein Indigenat in Schwa⸗ 
ben und etwaniges Orbiliat der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek, als Mitarbeiter ihres 
Weinberges, noch fernerhin zu behaupten. 
Daher bin ich meiner Vermuthung ſo gewiß, 
als ich es bin, daß er keinen oͤffentlichen Ein⸗ 
ſpruch auf die Ehre der Steller dieſer vermiſch⸗ 
ten Nachricht zu ſeyn, von irgend einem ſei⸗ 
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ner Mitbruͤder weder unter den deutſchen noch 
teutſchen Nikolaiten zu beſorgen haben wird. 

Freylich, Vetterchen! bleibt fein Specu⸗ 
liſtenſtyl von der beruͤhmteſten Speculanten 
ihrem im Grunde, wie die Natur des Men⸗ 
ſchen vom Affengeſchlecht unterſchieden, und 
er ſelbſt fol feiner Schreibart eben den Unter⸗ 
ſcheid anerkennen, der zwiſchen den mor⸗ 
gen⸗ und abendlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen uͤberhaupt, und beſonders an den Zeit⸗ 
woͤrtern ſich aͤußert, daß naͤmlich, wie man 
mir geſagt, bey jenen die dritte Perſon die 
Wurzel der beiden übrigen iſt, bey den Abend- 
laͤndern hingegen die er ſte Perſon die Bil⸗ 
dung der zw eiten und dritten beſtimmt. 
Dieſe Praͤdilection der dritten Per⸗ 
ſon und Nachſetzung des lieben Ichs, wel— 
che die er ſte Perſon aller eiteln Modeſcri⸗ 
benten ausmacht, iſt zwar an ſich eine ety⸗ 
mologiſche und gleichgültige Kleinigkeit, die 
in das innere Verhaͤltniß der zweiten 
Perſon nicht viel Einfluß hat. Wenn man 
aber „in tiefſinniger Einſamkeit die Ur ſa⸗ 
„chen der Dinge nach dem Lege conti- 
„nui erforſcht:“ fo ließe ſi ch aus dieſem gram⸗ 
maticaliſchen Sonnenſtaͤubchen auf eine eben 
ſo umgekehrte Logik und Moral ſchließen, wo⸗ 
rauf vielleicht die ganze Schwierigkeit beruht, 
daß die meiſten Leſer und Kunſtrichter unter 
ſeinem Er, Sie, Es immer ihr eige— 
nes Ich generis omnis verſtehen, und bey 
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einem Ich nullius re in der größten 
Verlegenheit ſind, das Er, Sie oder Es 
zu treffen. 

Wenn es daher jemals mit der Specula⸗ 
tion dieſes Mannes Ernſt werden ſollte à ſich 
zum Haupt einer S ecte im morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Geſchmack zu traͤumen, wie unſere ſchoͤ⸗ 
nen Geiſter ſich ſchon bey ihrem Leben zu ih⸗ 
res Namens Gedaͤchtniſſe Saͤulen aufrichten 
im Koͤnigsgrunde, und ſelbige nach ihrem 
Namen heißen Abſaloms Raum, weil 
in ganz Iſrael kein Mann ſo ſchoͤn von Re⸗ 
densarten und reich an Haaren war, als er, 
daß ſein Haupthaar (welches man gemeinig⸗ 
lich alle Jahre beſchur, denn es war ihm zu 
ſchwer zu tragen, daß man's abſcheeren muß⸗ 
te, und wug zweyhundert Seckel nach Koͤ⸗ 
niglichem Gewichte) zuletzt an einer großen 
Eiche behaͤngen blieb, daß er ſchwebte zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde 7 aber ſein Maul lief 
unter ihm weg — ſo wuͤrden die Philoſophen 
von Boͤmiſch⸗Breda, um allen puniſchen 
Kriegen des Geſchmacks vorzubeugen, und zur 
Sicherheit ihrer abendlaͤndiſchen Eroberungen, 
bey Zeiten darauf bedacht ſeyn muͤſſen, den 
Unterſcheid der drey Perſonen in der 
Grammatik wie in der Dogmatik, 
durch den gewaltigen Arm ihrer geſunden 
Vernunft zu proferibiren und aus dem Wege 
Dé raͤumen. 

Weil 
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Weil aber Herr Hamann ein Kahl⸗ 
kopf, komm herauf! iſt und nicht mit 
Abſalom klagen darf: ich habe keinen 
Sohn! ) ſo wird ihm an einem Abſſa⸗ 
loms Raum in der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek kein einzig Haar mehr gelegen ſeyn, 
als an dem ganzen Namen feiner Autors 
ſchaft, und es würde ihn eben fo ſehr demüthi= 
gen, Bewunderer, Nachahmer und 
Copiſten zu haben, als ſelbſt einer 
zu ſeyn — auſſer vom Lege continui, wel⸗ 
ches er ſtets als das groͤßte Geheimniß gluͤck⸗ 
licher Compoſition und geſunder Kritik 
im Munde fuͤhren ſoll, weil ihm dieſe Co n— 
tinwität im Denken und Han deln der 
aͤchte Genius und Aeſculap des Sokra⸗ 
tes iſt, aber im Reden und Schreiben 
verfagt — 

Nunmehro werden Sie, Vetterchen! das 
Ruͤmpfen feiner ironiſchen Stirn beſſer vers 
ſtehen, womit der ſimulirende Speculant das 
Gehalt ſeines Styls tadelt und ſeine ſtrenge 
Kunſt, ſelbigen nach Maßgabe der Perſo⸗ 
nen, die er vorſtellt, und der Sachen, 
die er behandelt und „deſſen, was er davon 
„verſteht und nicht verſteht,“ zu erheitern und 
zu verſchatten. D. Ch. hat den Contraſt 
des ruͤckſeits ſchleichenden Spener's mit 


+) 2, Buch Sam. XVIII, 18. 
Hamanns Schriften IV. Th. 20 
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dem en front fih bruͤſtenden Abbé frucht⸗ 
bringender Polizey nicht meiſterhafter ausdruͤ⸗ 
cken koͤnnen, als des Geiſtlichen in Schwaben 
Denkungsart mit einem ſokratiſchen Kabinets⸗ 
prediger der Geiſter im Gefaͤngniß abſticht — 
und die auf feuchter That ertappte Goͤttin 
der Schoͤnheit im Netz ihres eiferſuͤchtigen 
Gemahls iſt keine ſo ſchoͤne Kuppel „als der 
drollichte Ringekampf des einaͤugigen 
Orbils mit ſeinem lahmen Bruder 
Martin über den kleinen proſopopoe⸗ 
tiſchen Hauch. 

Eben dadurch, daß der Recenſent ſich 
ſelbſt Vorwuͤrfe macht, nicht wie Hamann 
gedacht zu haben in den beiden an Charac⸗ 
ter und Gelehrſamkeit, tepnungen und Wan⸗ 
del ganz verſchiedenen Rollen, die er ſich zu⸗ 
eignet; eben dadurch, daß er ihn anklagt, ſich 
uͤber die deutſche Orthographie viel deut⸗ 
licher erklart zu haben, als uͤber Ju⸗ 
piters unſichtbares Lotterieſpiel mit ſeinen ſterb⸗ 
lichen Unterthanen „ſchreyt fein ſtummes Miß⸗ 
fallen an den beruͤhmteſten Speculanten und 
Sophiſten unſerer Zeit fo laut und vernehm⸗ 
lich, als ihr Ich, durch die Abſtraction zur 
allgemeinen Vernunft vergoͤttert, alle Ge— 
heimniſſe der Geiſter- und Koͤrperwelt, des 
grauen Alterthums und ſchwarzer Zukunft, 
vom Neſt des blitzſchleudernden aasfpahenden 
Adlers bis in den trachtigen Magen des Le⸗ 
viathans durchſchaut, entziffert, beurtheilt — 
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und mit tapfern Flohſvruͤngen *) um den 
Buſen und Schooß einer attiſchen Muſe wuͤhlt, 
welche durch die Niedergeſchlagenheit ſcham⸗ 
hafter Augen ſich von ihren frecheren Gefpie- 
linnen am meiſten unterſchieden und deß halb 
von einem reiſenden Indianer ausgelacht wor⸗ 
den — — 

„Ich kann nit alſo geben 
denn ich bin's nit gewohnt, und 
5 s von fi 6) — — 


#) N on Arifiophanei in Accibus von 
Sokrates Freunde Chrephon. 


%) Muͤhmel Abigail, die nicht anders als in 
ihrer Nachthaube zu ſchreiben gewohnt iſt, ſcheint 
hier in Gedanken mit ihrem Schnürleiba 
chen und Kopfzeuge zu reden, auch Va— 
peurs zu affectiren, die zur ſtandes maͤßi⸗ 
gen Geſundheit gehören, und je länger je 

mehr der Kontinuität ihrer Schreibart nachtheis 
lig werden, welches man nicht auf Rechnung ile 
rer Vernunft allein, fondern auch ihrer Lau⸗ 
ne zu ſetzen hat, und ein genau zuſammenge— 
ſetztes Product von beiden iſt, da die Frucht 
der Erkenntniß, die bekanntermaßen unſerm Ges 
ſchlecht am Knoten der Gurgel ſtecken geblie⸗ 
ben, beym Frauenzimmer durch die Verdauung 

dem ganzen Kreislauf ihres ſchoͤnen Bluts mits 
getheilt worden. Ein gewißer Gelehrter, der 
uͤberzeugt zu ſeyn glaubt, daß in der Natur 
nichts ohne Anſpielung iſt, pflegt den une 
verhohlnen Adamsapfel eines ziemlich lan⸗ 
gen Halſes das Patent feiner reinen Bere 
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Von jenem Beyſpiel mit acht ſa mer 
Dunkelheit die ſtummen Sünden der be 
ruͤhmteſten Speculanten zu ruͤgen, ei, ich 
zu einem entgegengeſetzten Exempel der E x⸗ 
erg aſie ‚übergehen, womit der Recenſent 
den deutlichen Unſinn ſeiner Brüder na ch⸗ 
geahmt hat, indem er der monarchiſchen 
Regierung der Ausſprache uͤber die Orthogra— 
phie durch eine dreymal verbeſſerte Aus- 


gabe des verjaͤhrten Kanons entgegen zu dam⸗ 


men ſucht. Die neue Erfindung der unfehl⸗ 
baren Regel de tri beſteht nemlich: 

„in der beſten Ausſprache 

„der beſten deutſchen Provinzen, nebſt 


„dem Gebrauche der beften Schriftſtel⸗ 


br: 
Die Einheit des deutlichen Bey 


nunft (die bey keinem Weibe unter der Son⸗ 

nen bisher gefunden werden koͤnnen) zu nennen, 
und iſt daher ein ſtaͤrkerer Feind von allen Ko l⸗ 
lern und Kragen, als die Knechte des Koͤni⸗ 
ges Achis zu Sach, — — Um auch etwas zur 
Aufklaͤrung der im Text ſich gehaͤuften Anſpie⸗ 
lungen anzufuͤhren; fo iſt das ſokratiſche Spruͤch⸗ 
wort (Quod fupra : nos, nihil ad nos) aus dem 
Minutius Felix bekannt, und des India 
ners Gelaͤchter, menſchliche Dinge ohne hoͤhe⸗ 
re Kenntniſſe durchſchauen zu wollen, führt E us 
ſebius aus der dritten Hand an. S. Prae- 
par. Evaugel, Libr. XI. cap. 3. er 
des Herausgebers.) 
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worts zu drey eben fo verftändlichen 
Hauptwörtern erinnert mich an die dre y— 
erley Arten von Saͤnften 

1) ohne Träger, 

2) mit verftändigen Tragen, 

3) ohne Boden mit ber auſchten 

Trägern, 

die alle drey das lederne Schilder⸗ 
haͤuschen unter ſich gemein haben, deſ— 
ſen ſich die armen Fußgaͤnger in der allgemei— 
nen deutſchen Bibliothek erfreuen; und aber- 
mal an die drey Arten daſiger Recenſenten, 
naͤmlich: 

1) altlıde Herren, welche den 
Magen der Leſer und Schriftſteller wars 
men um ihn zu ſtaͤrken, und zu ſolchem Be⸗ 
huf fein auf gewaͤrmte theoretiſche, ſpecu— 
lativiſche, ſcholaſtiſche, para- und beterodore 
Suppen und Brühen auftifchen. 

2) feurige Juͤnglinge, die gleich 
dem Prieſter zu Anathoth im Lande Benja⸗ 
min Becher voll Weins und Schaalen vor- 
ſetzen, den Kindern von der Rechabiter Hauſe 
ſagen: Trinkt Punſch, Biſchoff und Kardinal 
nebſt gluͤhenden Weinen und Krambambuli, 
gewuͤrzt mit — — und alles, was nicht 
ſtark à la H - - - - ) iſt, verachten; 


*) Man verſtehe hier nicht des Alexanders Ge⸗ 
ſellen, Hymenäus (1 Tim. I, 20.) ſondern den 


319 


3) Vernuͤnftiger Leute, auf 
deren Grund und Boden der st Men: 


mio 


„unter den alten fo berühmten Hoptiheßlonem 
„Thebanum, “ von dem bisher noch keine Spur we⸗ 
der im Bayle noch Jamblich gefunden wer⸗ 
den moͤgen. Thom. Blackwell fuͤhrt in ſei⸗ 
nem Enquiry into the Life and Writings of 
Homer (London 1757. pp. 92. (i) 135.) den 
Ptolomaͤum unter dem Namen feines Vaters 
Hephaͤſtion aus dem Photius (Cod. CXC.) 
an, der vor einem Auszuge feiner aus oder 
RAR TES Isopins folgendes Urtheil von ihrem Ver⸗ 
faſſer faͤllt: er 92 wor“ va, raparadı zul N. 

u e wa zo aden rien, re v Elo pue 
pie alias 5 5 we vis nu rod id dir rapéres " 

4, pb Ts 1 eg YMOKENOZ7rE isı, A 
pos AAAZZONEIAN irronkivos ui * AZTEIOZ 
THN AEZIN. Thom. Gale hat di eſes Frag⸗ 
ment aus dem D hotio feiner Ausgabe von Scrip- 
toribus antiquis Hifiorise Poeticae ( Parif. 
1675.).einverleibt, und merkt in der vorangeſchick⸗ 
ten Diff, de Script. Mythol. Cap, VIII. p. 
53. an: Suidae teſtimonio Alexandrinus 
fuit Prolomarus, cognomento Chennus, 
Quod autem Hephaefiionis filium vulgo fa- 
ciant viri eruditi, dubio non caret. Nixit 
enim Ptolomaeus {ub Trajano; Hephae- 
ſtion autem ſub Antonino Pio. Alius cer. 
te non occurrit apud veteres, excepto illo 
Hephaeſtione „ qui Enchiridii auctor exiſti- 
matur et cuius meminit Capitolinus inter 
Veri praeceptores. Hephaeftion apud Ap/yr- 
tum inferioris leculi omnino occurrit, 4 ze- 
zae interim Plolom aeum Hephacfiiona, non 
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ſchenverſtand in ſolcher Abundanz waͤchst 
und die ſo Legionreich daran ſind, daß ſie damit 
ganze Ger geſenerheerden voll, dick, 
ſatt machen und mit vieler Artigfeit 
das Chriſtenthum aus dem Lande predigen — 
welche mit ſokratiſchem Meißel die wefentlich- 
ſten, anzuͤglichſten Bloͤßen der Gratien ver⸗ 
ſchleyern und raͤthſelhaft machen — die Ge- 
heimniſſe feiner Philoſophie aus Kant ippens 
Nachtſpiegel fhôpfen — feine Haustaufe 
der Geduld und Langmuth an ihren eigenen Pe— 
naten vollziehen — laues, unheiliges, vers 
fluchtes Waſſer fuͤr trinkbares Gold verkau— 
fen, und die Fuͤlle ihrer Blaſe, wie Ho mer 
in Galatons Gemaͤlde, die Fülle 
ſeines myſtiſchen Magens, dem Pubs 
lico beſtens zum Waſchen, Baden und Loͤ— 
ſchen anpreiſen und empfehlen. — 


Hephaeftionis, diei video — Vom Vettio 
Epagatho Lugdunenſi, dem Aduocato Chri- 
tilanorum und Märtyrer unter dem Kaiſer Vero 
ift Eulebii Hifioria Ecel. Lib. V. Cap. I. und 
Valeſius ad h. l. nachzuſehen. — Das er ſte und 
aͤlteſte Stuck in d' Achery Spicilegio (nach der 
Folio Ausgabe von 1723.) führt den Titel: Con- 
fultationum Zacchiaei Chriftiani et Apollonit 
Philofophi Lib. III. Tillemont ſchreibt fie 
dem Euugrio zu, der A. C. 400, gelebt, nach 
Teſſins Gelehrten⸗Geſchichte der Cons 
aregation von St. Maur im 1. Bande 
S. 155. (Anmerkung des Herausgebers.) 
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Ohngeachtet man der guten Aus⸗ 
ſprache zufolge, ſeit 100 Jahren in der 
Orthographie ganz erkleckliche Ver⸗ 
beſſerungen gemacht haben ſoll: ſo laͤßt ſich 
doch der neueſten unfehlbaren Regel zufolge, 
nicht nur ein gaͤnzlicher Stillſtand der bishe⸗ 
rigen erklecklichen Aufklaͤrungen, ſondern ein 
neues Babel von Verwirrungen absehen, weil 
die ganze Offenbarung der unfehlbaren Re- 
gel ohne Anwendung bleiben muß, bis vor- 
hero ausgemacht worden ſeyn wird, was ei— 
gentlich mit der beſten Ausſprache der 
beſten deutſchen Provinzen und dem Ge- 
brauch der beſten Schrifſteller gemeynt 
werde. 

Es giebt vernuͤnftige Leute, 
welche diejenige Ausſprache fuͤr die be 
ſte halten, die der guten Rechtſchreibung am 
angemeſſenten entſpricht „weil auch hier oft 
der Junger über ſeinen Meiſter iſt; und 
in dieſem Verſtande waͤre das erſte Glied der 
unfehlbaren Regel ein Circul der Begriffe. 

Welches ſind aber die beſten deutſchen 
Provinzen? Wo es die kraͤftigſten Geſundbrun⸗ 
nen und Baͤder oder die reichſten Erzgruben 
oder die edelſten Weinberge giebt, oder wo 
der meiſte, feinſte und weißeſte Puder fuͤr 
die Toilette der Speculanten waͤchst? „Daß 
„die oberſaͤchſiſche Mundart die Hof⸗ 
„ſprache der Gelehrſamkeit geworden und 
„geblieben,“ ſagt Herr Adelung (in der Vor⸗ 
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rede feines Woͤrterbuchs S. VIII. XII.) „die⸗ 
„ſen Vorzug hat ſie nicht durch ihr eigen 
„Verdienſt, ſondern durch einen Zufall 
erhalten.“ 

Welches ſind die beſten Schriftſteller? 
die ſich in der deutſchen allgemeinen Biblio 
thek oder im deutſchen Mercur dafür ſelbſt er⸗ 
kennen und erkennen laſſen, oder erkannt wet- 
den? — Auch iſt den beſten Schrift⸗ 
ſtell ern nicht immer fo viel an der Ortho— 
graphie gelegen, daß man fie auf ihre Rech 
nung ſchreiben kann. | | 

Sie fehen alſo, Vetterchen! daß die un⸗ 
fehlbare Regel ein dreyfaches Beſte als 
bereits gefunden vorausſetzt, davon das 
geſuchte Gute eine ſehr unbetraͤchtliche 
Kleinigkeit, und daß eine drey fache Vor⸗ 
ausſetzung des Beſtenn im Ganzen ein eben 
ſo unbequemes als laͤcherliches Mittel iſt, weil 
es alle Verbeſſerung in den Theilen ausſchließt 
und unmoͤglich macht. Q 

Die Sanftentrager der allgemeinen deut- 
ſchen Bibliothek moͤgen daher ſo deutlich und 
verſtaͤndlich reden, wie ſie wollen, uͤber die 
Orthographie, fo taumeln fie doch in ih⸗ 
rem eigenen Waſſer vom ftarfen Getraͤnk 
deſſelben, und die Vorausſetzung der ges 
ſunden Vernunft ſchließt nicht nur die noch 
aufzuklaͤrende Religion und Moral bereits in 
ſich, ſondern zugleich alle Moͤglichkeit ihrer 
Aufklaͤrungen aus, und iſt folglich eine Saͤnfte 
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ohne Boden und ohne Träger, und mit 1 
rauſchten Traͤgern. 

Ich will mich bey der Deutlichkeit des 
ewigen Wortſpiels mit willkuͤhrlich en 
Grundſätzen und vernuͤnftigen 
Schlußfolgen nicht verweilen, noch den 
offenbaren Widerſpruch der „nicht er⸗ 
„folgten“ und dabey „unumgaͤnglichen Ver⸗ 
„wirrungen,“ noch die eigenen Weiſſa⸗ 
gungen unſerer Reformatoren und die ſtren⸗ 
gere Erfuͤllung derſelben in Abſicht der Kar 
1 N oliken beleuchten; ſondern eile zur z u⸗ 
faͤlligen Urſache, wovon die Bepbehal⸗ 
tung des kleinen Buchſtabens h vor 100 Jah⸗ 
ren abgehangen haben ſoll. 

Obgleich in den Betrachtungen 
über die Religion bloß von dem h 
zwiſchen den Sylben, und in der 
Apologie von demſelben Buchſtaben in der 
Mitte und am Ende der Sylben die 
Rede iſt; ſo ſetzt doch der recenſirende Spe⸗ 
culant eben ſo leichtglaͤubig zum Voraus, 
als er dummdreiſt thut dem geneigten Leſer es 
weiß zu machen „daß die deutſche Sprache“ 
jezt ganz und gar kein h „mehr ha⸗ 
„ben wuͤrde, wenn“ — Die Verſchwo⸗ 
rung gegen dieſen Buchſtaben war ſo gefaͤhr⸗ 
lich „daß nicht viel fehlte“ — und 
zugleich ſo wenig gefährlich, daß ein ſehr zu⸗ 
falliger Maͤdchenblick ſelbige ruͤckgaͤngig und 
zur Salzſaͤule hundertjaͤhrigen Andenkens 


machte. — Der verfolgte Buchſtab hatte 
feine Beybehaltung dem Ver dienſte einer 
Jungfer zu verdanken, und das ganze Ver- 
dienſt laͤuft auf den aͤrſchlichen Spaß eines 
Waſſerſehers hinaus, der an der Stirn 
eines Namens den Gleichlaut eines Hinter— 
theils findet, dem der einaͤugige Mei- 
ſter Heinrich entweder Sitzfleiſch oder 
Felle giebt, und das den Spielen ſokrati⸗ 
ſcher Geſellen geweiht ſeyn fol. — Kurz, 
des vermiſchten Nachrichters Rebus - Witz 
wird der juͤngſten Tochter des ſeligen Har s⸗ 
doͤrfers als eine aͤſthetiſche Triebfeder ihrer 
ſaͤmmtlichen Apologien, deren Titel und 
Inhalt mir gaͤnzlich unbekannt ſind, ange⸗ 
paßt und dadurch der Ruhm ihres Verdien⸗ 
fies noch laͤcherlicher gemacht als der Wer: 
folgungsgeiſt ihres gelehrten Vaters und Con⸗ 
ſorten. — | 

Gab es denn, Vetter! vor jenen undert 
Jaren keine Uren, Aſen, Unde und Orn- 
vie, Arsdoͤrfers juͤngſte Togter über die Bey⸗ 
bealtung des unumgaͤngligen kleinen Bugſta⸗ 
bens zu beruigen? Wie kam es, daß die 
juͤngſte Tochter vor ihrem ſaͤmmtlichen Ge 
ſchwiſter den behutſamen Einfall hatte, die 
Hinteridee des Gleichlauts von der Stirn ih⸗ 
res gemeinſchaftlichen Geſchlechtnamens zu ent⸗ 
fernen? — Gab es denn keine Nothan⸗ 
ker, wie heuer, von ſo viel Menſchen⸗ und 
Frauenliebe, den zufaͤlligen Bloͤßen ihrer eis 
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genen und fremder Wilhelminen den 
wohlthaͤtigen Schatten des Buchſtabens E 
angedeyen zu laſſen? — Warum haͤtten nach 
hundert Jahren nicht eben ſo gut ein paar 
Bogen zu Behuf eines unſchuldig verbannten 
Buchſtabens mit mehr Fug und Erfolg, 
als nach zwanzig Jahrhunderten zween Ban- 
de antichriſtiſchlutherſcher Provinzialbriefe uͤber 
die Himmelfahrt eines attiſchen Spottvogels 
geſchrieben werden koͤnnen — um uͤber den 
Geſchmack des Fuͤrſten der Finſterniß am 
Pech⸗ und Schwefelbraten ) ei 
ner im Fett ihrer Tugend erſtickten Heiden⸗ 
Seele zu ſpotten, unterdeſſen ein Friſchlings— 
ragout mit Teufelsdreck gedaͤmpft den hohen 
Gaumen der Leute vom Gebluͤt kuͤtzelt — 
D. Erneſti ſoll ſich meines Wiſſens 
um die guten Werke der Heiden und ihre 
gelehrte, oft ſehr zufaͤllige Unſterblich⸗ 
keit ungemein verdient gemacht haben. Ich 
habe die neue Apologie des Sokrates noch 
nicht ſelbſt geleſen, und da es in dieſer Sa⸗ 
che mit dem Latein ſeine guten Wege hat, 
weil Sokrates gar keine Werke hinterlaſſen, 


*) Wir kommen „ſagte ſchon Cel ſus“ zu einer 

andern albernen Einbildung der Chriſten. 
Sie glauben, „daß wenn Gott einmal das Feuer, 
„ſo wie ein Koch wird angelegt haben, ſo wird 
„alles gebraten werden — Siehe Mosheims 
Origenes Buch V. Cap. III. §S. 1. S. 509. 
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fondern wie der gute Sebaldus das 
Glück gehabt, durch Nomanen- und Po- 
ſtillendicht er in deutſchen und undeutſchen 
Sprachen beruͤhmt zu werden, auch ein je— 
der die Werke der Heiden im Briefe an 
die Roͤmer leſen kann, und der Senſus 
communis des ganzen menſchlichen Geſchlechts, 
nach dem beruͤhmten Ausleger des Moſai— 
ſchen Rechts,“) ihr Chef d'oeuvre gewe⸗ 
ſen: ſo vermuthe ich eben nicht allzu viel 
Fineſſe in den Urſachen von der ©e 
ligkeit der Heiden und von der Vers 
werfung unſerer Lutherſchen Kirchen = 
Kinder = und Volkslehren, weil die bisherigen 
Aufklaͤrungen und neueſten Offenbarungen ge⸗ 
ſunder Vernunft auf nichts als ein mit wer 
nig Feinheit diluirtes Plagium moderngenti- 
liſcher Oeuvres und Eflais philofophiques 


*) S. Th. IV. S. 186. V. 43. 194. „Der gro⸗ 
„ße Haufe der Menſchen,“ ſagt Herr La va⸗ 
ter mit eben ſo viel Scharf. als Tiefſinn, „wei⸗ 
„det ſich unaufhoͤrlich an Worten ohne Sinn, 
„Aeußerlichkeiten ohne Kraft, Koͤrper ohne Geiſt, 
„Geſtalt und Form ohne befeelendes Weſen — 
„Das Eigentliche der Abgoͤtterey; fo wie das 
„Eigentliche der Schwaͤrmerey Verliebtheit in 
„Geiſtigkeit ohne Körper iſt.“ S. Phyſiog— 
nomiſche Verſuche zur Vefoͤrde⸗ 
rung der Menſchenkenntniß und Mens 
ſchenliebe S. 144, 145. (Anmerkung des Her⸗ 

ausgebers.) 
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und weltbuͤrgerlicher Ephemeriden hinauslau⸗ 
fen, auch die bloße Vorrede eine fpeculative 
Reviſion bis zum Ueberfluß und Ueberdruß 
mißhandelter, und eben fo diſparater Materien 
ankuͤndigen ſoll, als der Inhalt unterliegen⸗ 
der vermiſchten Nachricht. Vielleicht iſt aber 
der loſe Wink des Speculanten nicht verlo⸗ 
ren, einige aller liebſte Naivitaͤten 
aus den juͤngſten Baͤnden der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek zu ſammeln, die uͤber⸗ 
triebenen und gar zu mildthaͤtig eingeraͤumten 
Anſpruͤche derſelben auf geſunde Vernunft und 
Kritik aufzuklaͤren, die enen ih⸗ 
res Namens und die Ehre des Vater⸗ 
landes und Jahrhunderts zu ra 
chen. 

Noch bliebe zu unterſuchen, wie Hamann 
den bilderreichen Ausdruck des Eis back⸗ 
of ens ſich als ein Eigenthum anmaßen 
moͤgen, da er ihn offenbar aus den Be: 
trachtungen über die Religion 
geborgt und entwandt hat, wo ihn jeder 
andaͤchtige Leſer (S. 65. der dritten und vier⸗ 
ten Abtheilung) in einer weitlaͤufigen Note 
auf das Deutlichſte zergliedert und gerechtfer⸗ 
tigt finden kann; wenn es nicht aus ſo man⸗ 
chen einleuchtenden Exempeln handgreiflich waͤ⸗ 
te, daß er keine andere Abſicht hat, als die 
Speculanten in ihren gelehrten Beutelſchnei⸗ 
dereyen und Finten nachzuahmen, womit ſie 
die Giftmiſcherey der aͤltlichen Herren und den 
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Rittenfroſt ihrer Knappen durch eine 
allgemeine laue Waſſerſprache weit und breit 
zu verfuͤhren, und epidemiſch zu machen ſu— 
chen — und daß ihm gleich jenem Mann 
unter den Kindern der Prophe⸗ 
ten mit Schlagen und Wunden ge 
dient ſey, um durch Verkleidungen 
und Parabeln feinen Kunſtrichter auszu⸗ 
holen, und ihm zuletzt antworten zu koͤnnen: 
Das iſt dein Urtheil, du haſt es 
ſelbſt gefällt! 1. B. der Könige XX. 
55 — 40. | 
Weil die Angelegenheit mit dem Verle 

ger Nicolai weder die Orthographie noch 
Orthodoxie angeht, und durch die zwo Ants 
worten an den Magum in Norden und 
an die Hexe zu Kad mon bor ſattſam 
erörtert worden: fo habe ich nur noch noͤthig 
der vermiſchten Nachricht beyzufuͤgen, daß 
der Chineſer Mien-Man-⸗Ho am feinen 
eigenen Weg gefunden, die letzte und einzige 
Abſchrift ſeines oͤffentlichen Ausbots, nachdem 
er alle uͤbrige Materialien mit Feuer und 
Scheere aus der Welt geſchafft, fuͤr 500 
Kaiſergulden zu verſetzen; daß die in der Ges 
lehrten⸗Geſchichte wichtige Hypothekſchuld ei⸗ 
nes Wilden in Norden von 2000 fl. 
Pr. bereits vor drey Jahren gerichtlich gelöfchr, 
und die damalige Buͤcherrechnung eben ſo 
baar und ehrlich von Hamann bezahlt 
worden, der ſich aber nach der Hand erin— 
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nert, noch einem feiner Freunde feit 1764 
ein kleines Agio an Golde ſchuldig zu 
ſeyn — 8 
Doch wieder auf die wunderliche Oeco⸗ 
nomie ſeines Styls zu kommen: ſo ſcheint 
ſelbige nach Abzug von 6663 Druͤckfehlern 
eben ſo genau der Dunkelheit ſeiner 
ganzen Lage angemeſſen zu ſeyn, als der 
Tiefe und dem Umfange ſeines Plans, 
der gleich dem Ruhm eines Baums *) un⸗ 
ter ſich wurzelt. Wie Hercules ſeiner Keule, 
iſt er des unbequemen Ausdrucks maͤch⸗ 
tig und ſicher — weder ein Ab addon 
noch Apollyon des See qe 
den | 
“== ALIVSQVE ET IDEM;, 
der das große G e ſetz der Syarfam- 
keit nicht bloß in Ideen und Bildern, fon- 
dern im weit hoͤhern Verſtande durch die 
Schoͤpfung ſeiner Fabeln und ihrer Entwicke⸗ 
lung im elaſtiſchen Korn erfuͤllt — und nach 
vollbrachten Geluͤbde ſeiner Nazirerdiät ſch oͤ⸗ 
ner und baß bey Leibe, denn 
alle Knaben, — ſeinen apokalppti⸗ 
ſchen Auslegern in der Sprache pri 


) Crefcit occulto velut arbor aevo 
Fama Marceli — — 


Hor, Lib. I, Od. XI, et Carm. 
Secul, | 
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es *) treuherzig danken und ihnen ſein Ge⸗ 
nner zu entziffern enen wird — 


Unterdeſſen daß die Verbindung der Ideen 
durch lapplaͤndiſche Sectionen gehirnloſer Ana⸗ 
tomie noch entdeckt werden ſoll, iſt in den 
Beylagen einer aͤrſchlichen Zeitung, wie 
man ſelbige ihrem Anfaͤnger zu Ehren nennt, 
ein kleiner Verſuch neuerlich angeſtellt wor— 
den, einige Ideen uͤber den Styl aus 
des Grafen Buffon Hiſtoire naturelle du 
Cochon zu erlaͤutern; und ich ſchmeichle mir 
einen naͤhern Aufſchluß über die achte Ha⸗ 
manniſche Schreibart in eben deſſel— 
ben Hiftoire naturelle du Lievre aufge: 
funden zu haben, wohin ich Sie, Vetter⸗ 
chen, nebſt ſaͤmmtlichen Speculanten und 
Gehaſiten verweiſe, um daſelbſt den H er⸗ 
maphroditismum, die Ueberſchwaͤn⸗ 
gerungen, den Schlaf mit offenen 
Augen, die Leichtfertigkeit des lei— 
ſen hochtrabenden Galops, die 
Aehnlichkeit mit der vox humana 
und alle uͤbrige Idiotis men des kurzweili⸗ 
gen und langoͤhrigen Thiergeſchlechts erklart 
zu finden, dem ein alter Dichter **) den 


) S. Abbts freund ſchaftliche 3 S. 
49. 46409 ads à 
) — — — fi quis me judice certet 
Hamann's Schriften. IV. Th. 21 
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Preis des Vorzugs ertheilt haben, und wel⸗ 
ches wirklich das einzige ſeyn fol, fo im ei- 
gentlichſten Verſtande Haare auf den 
Zaͤhnen und gar im Munde hat— | 
Nach Maßgabe des obigen läßt fih nun⸗ 
mehr von ſelbſt ermeſſen, warum es den be⸗ 
ruͤhmteſten Speculanten unſerer Zeit eben ſo 
ſchwer wird, ihn zu verſtehen und zu er⸗ 
rathen, wen oder was er meynt, als es dem 
mimiſchen Schriftſteller vielleicht blutſauer 
werden mag, ihre Maͤnnchen in omni fcibili 
nachzumachen; und eben daher fließt auch je⸗ 
ne Leichtigkeit ihn nachzuahmen, weil fie 
in der That nichts als ihr eigen Werk thun, 
ohne es zu wiſſen, ſich ſelbſt durch die dritte 
Hand aͤffen, und der kuͤnſtliche Unſinn ſeiner 
Schreibart ſich zu ihrer natuͤrlichen Den⸗ 
kungsart verhaͤlt, wie die Narbenſeite zur 
Aasſeite feiner Einkleidung in ihren Fel⸗ 
len. Ich beſorge daher, daß die Wirkungen 
dieſer loſen Blaͤtter mit ſeinen heimlichen Ab⸗ 
ſichten nur gar zu ſehr eintreffen, und daß 
die ganze Illuſion ſeiner Dunkelheit nichts 
mehr und nichts weniger bedeute, als jeder 
natuͤrliche Rauch ) eines noch auszubrechenden 
Inter quadrupedes gloria prima Lepus. 
Martialis Lib. XIII. 92, 
amid & Pißaus, ANN oon o gte dx Tèe- 
PET avariidav zul daldamorwes — mei O8 
ac abus #4 Dipeshaivar rey Ag, noi 
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Feuers; denn mir iſt geſagt, daß er 
liſtig iſt. | | 
Sie werden nunmehr, Vetterchen! wahr⸗ 
ſcheinlich genug finden, daß die ganze ver— 
miſchte Nachricht keinen andern Verfaſſer als 
den gelaͤſterten Speculanten ſelbſt verrathe, 
und daß er mit der Unterſchrift der Buchſta⸗ 
ben auf jene ſtoiſche Weisheit ziele, wel- 
che imbecillitatem Hominis und fecuritatem 
Dei wechſelsweiſe vereinigt, ohne wegen herr— 
ſchender Unwiſſenheit beider Naturen 
erkannt zu werden ſelbſt von denjenigen, wel— 
che der Schrift Meiſter ſind, und ſelbſt 
nicht verſtehen, was ſie ſagen oder 
was ſie ſetzen. — 
Nachdem alſo die Aufklaͤrungen der 
Orthographie in der allgemeinen deut— 
ſchen Bibliothek eben ſo viel einleuchtende 
Zeugniſſe von einem doppelten groben Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe find, ſowohl desjenigen, was 
daſelbſt angenommen als was allda ver- 
worfen wird, keines von beiden aber mit 
der vorausgeſetzten Geſundheit der Vernunft 
beſtehen kann: ſo wird der Beweis ſehr ver— 
kuͤrzt, nach der Analogie mit ungleicher 
Schärfe auf den Werth ihrer Speculatio— 
nen über die Religion unſerer Water und 
unſerer Kinder die vernuͤnftigſten Schluß— 


rehòs uv xuear, in re mugres ib, Sies. 
Plutarch. in T. Flamin, c. 4. 
* 
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folgen zu ziehen, und ſowohl den Ungrund 
als Uebelſtan d ihrer willkürlichen Satzun⸗ 
gen, Sophiſtereyen, Woͤrtertaͤndeleyen, Pra⸗ 
lereyen und Verleumdungen kuͤnftighin aufzu⸗ 
decken. 
Die Gesundheit der Vernunft iſt der 
wohlfeilſte, eigenmaͤchtigſte und unverſchaͤmteſte 
Selbſtrahm, durch den alles zum voraus 
geſetzt wird, was eben zu beweiſen war, und 
wodurch ale freye Unterſuchung der Wahr⸗ 
heit gewaltthaͤtiger als durch die Unfehlbarkeit 
der roͤmiſchkatholiſchen Kirche aungefehheften 
‚wird. 

Ob ich gleich, Vetterchen! nicht im Stan- 
de bin, fo tief, wie Harsdoͤrfers jüngite 
Jungfer Tochter, in die Folgen der neuen Auf⸗ 
klaͤrungen und Offenbarungen zu blicken: ſo 
ſcheint doch der Goͤtze geſunder Vernunft 
bisher einen ſo wohlthaͤtigen Schatten uͤber 
den Namen der allgemeinen deutſchen Biblio⸗ 
thek geworfen zu haben, daß ihr das kahl⸗ 
ſte Feigenblatt menſchlichen Anſehens 
einmal zu ſtatten kommen duͤrfte, gewiße 
aͤrgerliche Bloͤßen zu decken. Sie wird 
daher — etiam ab hofte confilium — aufhö- 
ren, die Orthographie der Deutſchen ferner 
durch unfehlbare Re guln de Tri auf 
zuklaͤren, die ihr unbequem ſcheinenden aber 
in Gottes Wort und dem oͤffentlichen Land⸗ 
frieden gegruͤndeten Lehren und Ausdruͤcke der 
kleinen Lutherſchen Lahenbibel mit ungoͤttlicher 


* 
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Fauſt auszuſtreichen und die Ausfuͤlung die⸗ 
fer Lücken einem allgemeinen Unsinn zu uͤber⸗ 
laſſen. — — 

Geſetzt aber, daß durch ein G Ti 
niß ) neuer Blindheit die Fuͤlle der 
Heiden abermal in den Kirchenbimmel einge⸗ 
fuͤhrt werden muͤßte: ſo waͤre es doch immer 
derſelbe verkehrte Sinn von Seiten des chriſt⸗ 
lichen Israels, ſolche Blindheit für ein ges 
ſundes Geſicht *) auszugeben. 
Heiden zu verdammen und ſelbige 
ſelig wiſſen zu wollen, ſelbige zu 
Pech- und Schwefelbraten oder zu 
Ganymeden dichten, iſt Sottiſe de deux 
parts, eine Thorheit von voͤllig gleichem 
Schlage: ſo wie geſunde Vernunft 
und Orthodoxie, im Grunde der Sache 
und ſelbſt der Etymologie, ganz gleichbedeu⸗ 
tende Woͤrter ſind, auch die ſtrengſten S Schluß⸗ 
folgen aus bloßen Worterklaͤ rungen 
mit willkuͤhrlichen Saͤtzen immer vis 
nerley bleiben, und unſer aller Seligkeit eben 
ſo wenig von den Stuffen der Venunft—⸗ 
maͤßigkeit und Rechtglaͤub igkeit (felbft 
wie gute Werke betrachtet) abhaͤngt , 
als Genie vom Fleiß, Glüd vom 
Verdienſt u. ſ. w. 


mi: 


Na vg 
* Roͤm. XI. 25. 
% Joh. IX. Jr. 
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Da der Glaube zu den natürs 
lichen Bedingungen unſerer Erkennt⸗ 
nißkraͤfte und zu den Grundtrieben 
unſerer Seele gehoͤrt, jeder allgemeine 
Satz auf gutem Glauben beruht, und 
alle Abſtractionen willk uͤhrlich find 
und ſeyn muͤſſen: fo berauben ſich die bes 
ruͤhmteſten Speculanten unſerer Zeit uͤber 
die Religion ſelbſt ihrer Vorder ſaͤtze und 
Mittelbegriffe, die zur Erzeugung ver⸗ 
nuͤnftiger Schlußfolgen unentbehrlich 
find, ſchaͤmen ſich ihrer eigenen Werk⸗ 
zeuge oder machen ein Geheim niß dar⸗ 
aus, wo kein Geheimniß ſtatt finden 
kann, und decken die natuͤrliche Schande ih⸗ 
rer Lieblingsſuͤnde wie Adam. — = 


Unterdeſſen fie die Geheimniſſe einer all⸗ 
gemeinen Natur, wo gleichwohl Geheimnif- 
ſe wegen der Allgemeinheit widerſprechend 
ſind, ohne Noth haͤufen, anſtatt ſelbi⸗ 
ge zu vermindern, bleibt ihnen zur Wirkſam⸗ 
keit ihrer Freyheit zu denken, nach dem Le- 
ge continui verkehrter Begriffe, nichts uͤbrig 
als der ſeuchtige und verduͤſterte Muthwille, 
alle Geheimniſſe einer hoͤhern, einzelnen, un⸗ 
bekannten, aber zur Mittheilung Ihrer Selbſt 
hoͤchſt aufdringlichen Natur, durch Fragen 
und Wortkriege zu leugnen, zu verdrehen und 
e ME NAUTT MON ua 
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Weil fie aber den natürlichen Brauch der, 
Vernunft verlaſſen: fo empfangen fie den 
Lohn ihres Irrthums (wie es denn nicht an- 
ders ſeyn kann) an ſich ſelbſt; und weil ſie 
die Religion aus den Romanen und Le⸗ 
genden ſelbſtverklaͤrter Menſchennatur ſtu— 
diren, ſind ſie in ihrem Tichten eitel wor⸗ 
den und ihr unverfianbiges Herz iſt verfin⸗ 
ſtert, und da ſie ſich fuͤr Weiſe hielten, 
wurden fie fahrende Ritter oder ihre Schild- 
knappen, und lucubriren *) ſich die Nächte 
des Heidenthums heller und heller, die az 
ge des Heils hingegen truͤber und truͤber — 
ſtatt des Lichts, Kaͤlte und Froſt — weder 
Tag noch Nacht — 

Daher kommt es, daß ſie eine wirkliche, 
in jedem Verſtand allgemeine, der geheimen 
Geſchichte und Natur des menſchlichen Ge— 
ſchlechts voͤllig entſprechende Religion verwer— 
werfen, deren Geiſt und Wahrheit jene man⸗ 
nigfaltige Weisheit in ſich ſchließt, welche 
von ihnen geſucht wird ohne erkannt zu wer— 
den, und daß fie ein aus dem Schul ⸗ 


N * — — el fe enfrafco tanto en fu letura, 
que fe le paflavan los noches leyendo de 
claro en claro, y los diäs de turbio en 
wıbio-— Vida y Hechos del ingeniofo Hi- 

dalgo Don amt de la Mancha, Com- 

pueſta par iguel de Cervantes Saaye- 
dra. En Haya 1744, Tom. I. p. 4. | 
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und Modeſtaube ihres Wintertags deugeba⸗ 
ckenes Goͤtzenbild aufzurichten ſuchen, das 
keine einzige Eigenſchaft ihrer aberglaͤubiſchen 
und ſchwaͤrmeriſchen Einbildungkraft an ſich 
hat — daß ſie eine Bundes religion, 
die aus einer der Ribben ihres eigenen Ide⸗ 
als und nach dem Ebenbilde deſſelben aus— 
druͤcklich ſcheint gemodelt zu ſeyn, gegen 
antiſokratiſche Galanterie-Schreine vertau⸗ 
ſchen, welche einen Schemen der Vernunft 
zwar auswendig, aber inwendig den Fluch ih⸗ 
rer Verweſung darſtellen — 8 
So wie alle Arten der Unvernunft das 
Daſeyn der Vernunft und ihren Mißbrauch 
vorausſetzen: ſo muͤſſen alle Religionen eine 
Beziehung auf den Glauben einer einzigen, 
ſelbſtſtaͤndigen und lebendigen Wahrheit 
haben „die, gleich unſerer Ex iſtenz, 
alter als unſere Vernunft ſeyn muß, 
und daher nicht durch die Geneſin der 
letzteren, ſondern durch eine unmittelbare O f⸗ 
fenbarung der erſteren erkannt werden 
kann. Weil unſere Vernunft bloß aus den 
äußeren Verhaͤltnißen ſichtbarer, finnlicher , 
unſtaͤtiger Dinge den Stoff ihrer Begriffe 
ſchoͤpft, um ſelbige nach der Form ihrer in⸗ 
nern Natur ſelbſt zu bilden, und zu ihrem 
Genuß oder Gebrauch anzuwenden: ſo liegt 
der Grund der Religion in unſerer ganzen 
Exiſtenz und außer der Sphaͤre unſerer 
La nl „welche alle zuſammenge⸗ 
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nommen, den zufaͤlligſten und abftracteften 
modum unſerer Exiſtenz ausmachen. Da⸗ 
her jene mythiſche und poetiſche 
Ader aller Religionen, ihre Thorheit und aͤr⸗ 
gerliche Geſtalt in den Augen einer heteroge— 
nen, incompetenten, eiskalten, hundemagern 
Philoſophie, die ihrer Erziehungskunſt *) die 
höhere Beſtimmung unſerer Herrſchaft über die 
Erde unverſchaͤmt andichtet. | 

Unter allen Offenbarungen, deren die 
menſchliche Seele oft mehr im Traum als 
bey wachendem Muthe faͤhig iſt, hat keine 
einzige eine fo innige, anſchauende, frucht— 
bare Beziehung auf alle unbeſtimmte Faͤhig⸗ 
keiten, unerſchoͤpfliche Begierden, unendliche 
Beduͤrfniſſe und Leidenſchaften unſerer Natur, 
deren phyſiſcher Zuſammenhang mit Him⸗ 
mel und Erde eben ſo abhaͤngig als das 
fleiſchliche Band des Lebens, des Ge— 
ſchlechts und der Geſellſchaft zu 
ſeyn ſcheint — Ja, kein einziger Plan, 
als der durch Chriſtum, das Haupt, 
und durch den Leib Seiner Gemeine offen⸗ 
bart worden, erklart die Geheimniſſe der hoͤch⸗ 


*) Le premier art de lhomme a été l'education 

du chien et le fruit de cet art la conquete 
et la poſſeſſion paifible de la terre. Buffon 
Tom. VI. p. 313. Man vergleiche hiemit des 
Helvetius hinterlaſſenes Werk über die Dune 
dezucht. f | * 
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ſten, einzigſten, verborgenſten und zur Mit⸗ 
theilung Ihrer Selbſt aufdringlichſten M a- 
je ſtaͤt, dem ganzen Syſtem der Natur 
und menſchlicher Geſellig keit 
analogiſcher, den willkuͤhrlichſten 
Geſetzen geſunder Vernunft und den 
nothwendigſten Schlußfolgen 
lebendiger Er fahrung gemaͤßer. Das 
im Herzen und Munde aller Religior 
nen verborgene Senfkorn der Ant hropo⸗ 
morphoſe und Apotheoſe erſcheint 
hier in der Größe eines Baums des E r⸗ 
kenntniſſes und des Lebens mitten 
im Garten — aller philoſophiſche 
Widerſpruch und das ganze hiſtoriſſche 
Raͤthſel unſerer E xiſt enz, die undurchdring⸗ 
liche Nacht ihres Termini a quo und Ter- 
mini ad quem ſind durch die Urkunde 
des Fleiſch gewordnen Worts 
aufgeloͤſet. Dieſes Zeugniß iſt der Geiſt 
der Weiſſa gung, und der Lohn ſei⸗ 
ner Verheißung „ein neuer Name 1 welchen 
niemand kennt, denn der ihn ät 


Wenn es den Speculanten am Gei ſt 
fehlt, die Grundlehren des C hriſtenthums von 
der Verklaͤrung der Menſchheit in der 
Gottheit und der Gottheit in der 
Menſchheit durch die Vaterſchaft 
und Sohnſchaft zu glauben, und mit 
unſerer lutheriſchen Kirche zu ſingen: 
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„Der Brunn des Lebens thut aus 
N I h m entſpringen 
Gar hoch vom e her aus Seinem 
Herzen —“ 

wenn ſich die Nicolaiten der goͤttlichen Kraft 
und goͤttlichen Weisheit im Worte 
vom Kreutze ſchaͤmen und ſich daran ſto⸗ 
ßen: ſo iſt es doch hoͤchſt u unvernuͤnftig, 
Wahrheiten, die vermoͤge ihrer Beſtimmung 
dem natuͤrlichen Menſchen Thorheit und Aer— 
gerniß ſeyn ſollen, deß halb freventlich zu leug⸗ 
nen oder durchzuſtreichen, und es iſt eben ſo 
unſittlich und unverantwortlich, ſelbige An⸗ 
dern zu entziehen, wenn ihre Verkündigung 
zum Geluͤbde eines buͤrgerlichen Berufs, Am— 
tes und Standes gehoͤrt. | 

„Unſere Heiligkeit,“ ſagt Luther, ift 
„im Himmel, da Chriſtus iſt, und nicht 
„in der Welt vor Augen, wie ein Kram auf 
„dem Markte.“ Der Eifer für die Aus⸗ 
breitung der Moral iſt daher eine eben fo gros 
be Luͤge und freche Heucheley, als der Selbſt⸗ 
ruhm geſunder Vernunft. 

Obſchon die Freygeiſterey' immer 
ihren Religionshaß unter dem Deckmantel ei⸗ 
ner phariſaͤiſchen Moralität getrieben hat, fo 
fängt ſelbige doch gegenwärtig an, die Bb: 
ße der Moral ſelbſt und die Nothwendigkeit, 
ihre wahren Grundſaͤtze erſt noch zu erfinden, 
laut genug zu bekennen, und mit eben der 
Frechheit, womit ſie die Religion ſchon meynt 
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- aufgelöst zu haben, auch die Regierungsart 
der Fuͤrſten zu zergliedern und zu verleum⸗ 
den. Weil aber Gottesdienſt und welt⸗ 
liches Regiment Ordnungen Eines und 
deſſelben hoͤchſten Willens find und ihr beiz 
derſeitiges Anſehen aus einer einzigen Urquel⸗ 
le fließt: ſo iſt man umſonſt bemuͤht, den 
Mangel des Geiſtes in beiden durch Men⸗ 
ſchenſatzungen zu erſetzen. f 
Sollten aber unſere Speculanten, zum 
neuen Beweiſe ihrer rohen Unwiſſenheit 
vom Lege continui, etwan einem zu faͤl⸗ 
ligen Ohngefaͤhr ihre mit den of⸗ 
fenbarſten Religions ſpoͤttern und 
Menſchenfeinden harmoniſchen Grund⸗ 
ſaͤtze zuſchreiben: fo laͤßt ſich doch ein eben 
ſo gemeinſchaftliches Intereſſe 
bald abſehen, den Krebs einer Philoſophie, 
welche leider! die Vernunft und Sittlichkeit 
der großen Welt mehr als zu ſehr an- 
geſteckt, auch unter dem gemeinen Volk 
auszubreiten und ſelbiges durch ein Ger 
ſchwaͤtz los zu machen, nach der 
Weiſe Aarons, *) der durch den guͤldnen 
Ralberdienft das Volk fein wollte 
anrichten, daß der noch zu erwartende 
Geſetzgeber einer neuen Moral mit ſeinen 
zwo oder zwoͤlf Tafeln, oder mit ſei⸗ 


*) 2. Buch Mofe, XXXII. 25. 
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nen 3 in 60 dividirt und mit der Zahl 666 
multiplicirten Verboten und Geboten zu ſpaͤt 
kommen wird; weil der Gehorſam ge⸗ 
ſunder Vernunft, den man aufzu⸗ 
richten ſucht, eine Predigt offenbarer 
Rebellion iſt, wodurch das Band aller 
Subor dination )) aufgeloͤſet wird, 


) Gemäß einer Stelle des Aulus Gellius 
(Noct. Attic. Lib. 1. Cap. XIII.) ſagt der ehr⸗ 
liche und kluge Montaigne: On corrompt 
l'office du commander, quand on y obeit 
par difcrétion, non par Jubjedtion — — 
— La Religion ‘chrétienne a toutes les mar- 
ques d eætreme juftice et utilité: mais nul- 
le plus apparente que l’exacte recommen- 
dation de i’obeilfance du Magifirat et ma- 

nutention des polices. uel merveilleux 

exemple nous en a laiſſé la fapience divine, 
qui pour eftablir le falut du genre humain 
et conduire cette fienne glorieule victoire 
contre la mort et le peche, ne l’a voulu 
faire qu’à la mercy de notre ordre politi- 
"que: et a foumis fon progrez et la conduite 
d'un fi haut effet fi falutaire , à l’aveugle- 
ment et injufiice de nos obfervations et 
ulances: y laiſlant courir le fang innocent 
de tant d’esleus [es favoris et fouflrant une 
longue perte d'années à murir ce fruit in- 
eftimable? Il y a grand à dire entre la 
caufe de celui qui fuit les formes et Îles 
loix de fon pays et celui qui entreprend de 
les regenter et changer — Car qui fe mesle 
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welche ohne Verleugnung und Uns 
terwer fung der Vernunft unmoͤglich 
iſt, und wahre Vernunft die Ge 
ſundheit ihrer Stärke in Au suͤbung 


de choifir et de changer, ufurpe l'autho- 
rité de juger et fe doit faire fort de voir 
la faute de ce qu'il chaffe et le bien de ce 
qu'il introduit, Cette fi vulgaire confide- 
ration m'a fermy en mon fiege: et tenu 
ma jeuneſſe mesme, plus temeraire, en bride 
de ne charger mes espaules d’un fi lourd 
faix que de me rendre reipondant d'une 
‚Jeience de telle importance; et oferen cette 
cy ce qu'en Jain jugement je ne pourrois 
o/er en la plus facile de celles, ausquel- 
les on m'avoit inſtruit, et ausquélles Ia 
temerité de juger eft de nul prejudice : me 
Jemblant très-inique, de vouloir fousmetire 
les conftitutions et obfervances publiques 
et immobiles, à l'inftabilité dune privée 
fantafie (la RAISON PRIVÉE NA QU'UNE gu- 
: MISDIGTION PRIVÉE) et ENTREPRENDRE: 
SUR LES LOIX DIVINES, ce que nulie 
police ne ſupporteroit aux civiles: Ausquel- 
les, encore que l’'humaine raiſon ayt beau- 
coup plus de commerce,; i /ont-elles ſou- 
verainement juges de leurs juges et L’Ex- 
TREME SUFFISANCE fert à expliquer et 
e/tendre l'ufage, qui en efi receu, non à 
le detourner et innover. Siehe Eflays de 
Montaigne à Londres 1769. Tom, 1. Liv. 
I. Chap. XVI, et XXII. p. 245 — 249. 
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und Er ful ung der Geſetze zeigen 
muß, ohne uͤber die Schicklichkeit der⸗ 
ſelben zu kluͤgeln — Urtheileſt du 
aber das Geſetz, ſo biſt du nicht 
ein Thaͤter (noch Lehrer) des Ge- 
ſetzes, ſondern ein Richter 9 
— Thut man das am grünen 
Holz, was will am dürren wer 
den! ) 


Es muͤßte alſo durch eine Art von Wun⸗ 
der zugehen, wenn unſere Speculanten einer 
gaͤnzlichen Untuͤchtigkeit uͤberfuͤhrt wuͤrden, 
uͤber irdiſche Kleinigkeiten der Orhographie 
zuſammenhaͤngend und praktiſch zu denken, 
und gleichwohl mit Recht, Fug und An⸗ 
ſtand fortfahren koͤnnten, ſich an dem privile⸗ 
girten Kleinod des kleinen Katechiſmus, un⸗ 
ſerer Kinder⸗ und Layenbibel, auf eine zaum⸗ 
und gebißloſe Art zu vergreifen, und wenn 
ein oͤffentlicher Meineid und Hochverrath des 
ehrwuͤrdigſten Berufes, Amtes und Standes 
zur Empfehlung, Ausbreitung und Fortpflan⸗ 
zung moraliſcher Geſinnungen, buͤrgerlicher 
Treue und Ehrlichkeit, des allgemeinen Cre⸗ 


) Sac. IV. Ir. 
% Luc. XXIII. 3r. 
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dits und guten Glaubens erbaulich werden 
koͤnnte — Doch ich entziehe mich, die man: 
nig faltigen Verhaͤltniſſe dieſer 
ſchwärzeſten Seite zum Ganzen auch 
nur von weitem zu beruͤhren, weil ich den 
gleißenden Vorſpiegelungen von Vernunft 
und Moral nichts e als Thatſa⸗ 
chen, und ihre verhaßte Evidenz und 
erſtickte Energie dem allgemeinen Wort⸗ 
ſtrom der Speculation entgegenſe⸗ 
tzen muͤßte — 


Man tt also, daß die W e Ver⸗ 
nunft und geſunde Moral ihrer kluͤg⸗ 
ſten, lieben und getreuen Rü- 
the, *) gleich den Kaͤmmerern Bit han 
und Theres, die der Thür pute 
ten, verdienen an Baͤume gehaͤngt zu 
werden, und in den Augen jedes frommen 
Biedermanns unausſtehlich ſeyn muͤſſen, der, 
um in der Allegorie zu bleiben #*) wie 
Mardachai für fein Vaterland G u⸗ 


tes ſucht und das He ein redt für 
den 


+) Stücke in Eſther XIII, 3. 
#*) Abbts freundſchaftliche Correſpondenz S. 5 
67. 68. au 


887 
den Weibs ⸗Saamen ſeiner 
Mutterkirche — | RN 


So entfernt ich aber auch bin, das 
Quartblatt feiner kleinen Autor⸗ 
ſchaft gegen einen Sohn des Schlafs 
und der Nacht zu rechtfertigen, oder ihn mit 
der Santa Hermandad und heiligen 
Vetterſchaft für einen puriſſimus pe- 
nis und homuncio lepidiſſimus zu erfen- 
nen: ſo werde ich doch kaum dem Verdacht 
entgehen, zum Harem feiner Buhl- und 
Betſchweſtern zu gehoͤren. 


Weil ich mich auf Hexen ſpruͤche 
und Geiſterbeſchwoͤrungen nicht 
verſtehe, fo mögen Ha mann's Wei⸗ 
ſen und ſein Weib Seres dem Spe⸗ 
culanten der allgemeinen deutſchen Bibliothek 
Gluͤck fagen — wenn ihm auf jenem lichten 
Morgen uͤberbleiben wird einer, der an die 
Wand waͤſſert — 


Nehmen Sie, Vetterchen! mit dieſen 
zwey Koͤrbchen fuͤr lieb. Es ſind we⸗ 
der guͤldene Erſe noch guͤldene Maͤuſe, 
ſondern wie der Seher!) ſprach: „Fei⸗ 
„enn AS 


+) Jer. XXIV. 3. 
Hamanns Schriften IV. Th. 22 
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Siehe! hie iſt Deine Magd, 
daß ſie diene den Knechten mei⸗ 
nes Dee ö und ihre Fuße 
waſche. — 


A big a a 1. | 
. Sam. XXV. 


Kleine Auf ſätze 


1770 bis 1776, 
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Geſchichte 


der 


wel ſchen Schaubühne, 
aus dem Engl. überſetzt. ) 


Dar gemeinen Meynung zu Folge find die ers 
ſten regelmäßigen Dramata welche in unferer 
abendlaͤndiſchen Welt nach der Wiederauflebung 
der Gelehrſamkeit erſchienen, des Cardinals 
Bibiena Luſtſpiel Calandra und des Gians 
giorgio Triſſino Trauerſpiel Sophonisba 
geweſen. Die Calandra wurde zuerſt in Flo— 
renz und die Sophonisba zu Vicenza 
aufgefuͤhrt. ö 

Das Vergnuͤgen über dieſe Stücke und meh⸗ 
rere die zu gleicher Zeit von vielen Andern ver⸗ 
fertiget worden, muß ſehr außerordentlich und 
allgemein geweſen ſeyn, weil in der großen 
Bibliothek, die vor wenigen Jahren von Apo⸗ 
ſtolo Zeno den Dominikanermoͤnchen zu Ve⸗ 


4) An Account of the Manners and Cuſtoms of Italy; 
with Obfervations on the Miſtakes of ſome Tra- 
vellers with regard to that Country, by Joſeph Bar- 
retti. The fecond Edition, London 769. 8. Vol, 
4, Chap. X, XII. | 
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nedig vermacht wurde, fich eine Sammlung von 
4000 ſolcher Werke befand, die alle in einem 
einzigen Jahrhundert geſchrieben, und bey uns 
unter dem Namen der Comedie antiche (ale 
ten Comoͤdien) bekannt ſind, ſie moͤgen Luſt⸗ 
oder Trauerſpiele oder beides zugleich ſeyn. 
Ich habe in meinen jungen Jahren eine 
große Anzahl dieſer alten Coͤmoͤdien geles 
fen, welche noch immer von vielen unſern Ges 
lehrten bewundert worden, weil ſie nach den 
Trauerſpielen des Sophokles und Euripides und 
nach den Luſtſpielen des Plautus und Terenz 
mit der groͤßten Genauigkeit zugeſchnitten ſind. 
Ich wundere mich aber nicht über die Verach⸗ 
tung, worein ſie ſeit dem Anfang des letzten 
Jahrhunderts bis gegenwaͤrtig gerathen ſind. 
Die Feigheit des Ausdrucks, der Mangel in⸗ 
tereſſanter Zwiſchenfaͤlle, die abgeſchmackte Ein⸗ 
falt ihrer Knoten und die herrſchende Nachah⸗ 
mung der griechiſchen und roͤmiſchen Sitten 
haben den groͤßten Theil derſelben vereckelt. 
Unſere theatraliſchen Schriftſteller waren al⸗ 
ſo genoͤthiget, ihre Zuſchauer mit lebhafteren und 
intriguanteren Zeitvertreiben zu unterhalten. Ei⸗ 
ne neue Art von Drama breitete ſich uͤber ganz 
Italien aus, das dem aufgeweckten Tempera⸗ 
ment der Nation und unſern Sitten angemeſ⸗ 
ſener war. Die Perſonen dieſes neuen drama— 
riſchen Kurzweils ſpielten in Masken. 
Ricc obo ni, ein beruͤhmter ital, Schauſpie⸗ 
ler zu Paris hat in einem Buch, welches er 
einer Koͤnigin von Engelland zueignete, hinlaͤng⸗ 
lich bewieſen, daß die verlarvten Acteurs der Co- 
medie delt Arte (wie man die in die Stelle 
der Comedieantiche getretenen Burlesken nann⸗ 
te) gar keine gaͤnzlich neue Erfindung waͤren, 
ſondern in gerader Linie von der Roͤmer ihren 
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Atellanen abſtammten, welche ihren Reiz 
bey den Italienern von Geſchlecht zu Geſchlecht 
alle barbariſche Zeitalter hindurch erhalten, und 
in manchen dunkeln Oertern von Italien ihren 
Platz gegen die regelmäßigen Trauer und kuſt⸗ 
ſpiele der unzaͤhligen Nachfolger des Triſſino 
und Bibiena behauptet haben. 
Jede von den maskirten Perſonen in dieſen 
Comedie dell'Arte war urfprünglich zu einer 
characteriſtiſchen Vorſtellung einer beſondern ita⸗ 
lieniſchen Gegend oder Stadt beſtimmt. Der 
Pantalone bezeichnete einen venetiani⸗ 
ſchen Kaufmann, der Dottore einen Bo⸗ 
logneſer Arzt, der Spaviento einen Nea⸗ 
politaniſchen Eiſenfreſſer, Pullicinella 
einen apuliſchen Eulenſpiegel, Gian gur⸗ 
golo und Coviello, zween calabriſche 
Bauern, Gelſomino einen roͤmiſchen 
Stutzer, Beltrame, einen maylaͤndiſchen 
Tropf, Brighella einen Kuppler von Fer⸗ 
rara und Arlechino einen albernen Bedien⸗ 
ten von Bergamo. 

Jede von dieſen Perſonen hat ihre eigene 
beſondere Tracht, und ihre eigene beſondere 
Maske und redete die Mundart desjenigen Orts 
den ſie vorſtellte. 

Außer dieſen und einigen wenigen andern ders 
gleichen Perſonen, deren wenigſtens 4 in jedem 
Schauſpiel erfordert werden, gab es noch A mo 
roſo's oder Inamorato's, das heißt, ſol⸗ 
che Manns, und Frauensleute, die einſthafte 
Rollen ſpielten, nebſt einer Smeraldina, 
Colombina, Spilletta und andern ders 
gleichen, welche die Rollen einer Servetta, 
oder Kammer mädchens machten. Alle dies 
ſe ſprachen toskaniſch oder roͤmiſch, ohne 
Masken zu tragen. | 
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Ebben nicht viele von dieſen Stuͤcken fins 
gedruckt, weil ſie ſelten geſchrieben wurden. 
Ihre Verfaſſer ſetzten bloß einen ſehr kurzen 

ntwurf von dem Inhalt jedes Auftritts nach 
der Reihe auf, 2 Abſchriften von dieſem dra⸗ 
matiſchen Gerippe (Scenario) wurden an 
den zwey Hinterſeiten der Schaubuͤhne vor dem 
Anfange des Schauſpiels angeſchlagen und je⸗ 
der Spieler behandelte den Inhalt ſeiner Scene 
auf einen Wink, wodurch er zu ſeiner Rolle aufge⸗ 
fordert wurde, indem er einzeln oder Geſpraͤchswei⸗ 
ſe aus dem Stegreife redete. Von dieſen Gerippen 
oder Scenario's ſind eine ziemliche Menge 
noch aufbehalten. Ein Schauſpieler Flaminio 
Scala hat fuͤnfzig von ſeiner Erfindung im 
Jahr 1611 herausgegeben. Dieſes Buch habe 
ich ſelbſt einmal geſehen, ohne mir einen ſon⸗ 
derlichen Begriff von ſeinen Planen machen zu 
koͤnnen, welche nicht leichtlich als von Komoͤ⸗ 
dianten, die ſich lange Zeit geuͤbt haben ihre 
gegenſeitigen Einfälle einander mitzutheilen und 
aufzufangen, entwickelt werden moͤgen. 


Dieſe Art Schauſpiele zu verfertigen wird 
einen Englaͤnder, der an eine groͤßere Regel⸗ 
maͤßigkeit der Bühne gewohnt iſt, ſehr befrem⸗ 
den, und er wird ſolche fuͤr ſehr unvollkomm⸗ 
ne Poſſenſpiele anſehen. Sie ſind es auch 
wirklich gewißermaßen, und werden von dem 
groͤßten Theil unſerer Gelehrten dafuͤr gehalten, 
welche laͤngſt ihre Vorſtellung von dem welſchen 
Theater verbannt gewuͤnſcht haben. Trotz die⸗ 
fer kritiſchen Strenge muß ich gleichwohl ges 
ſtehen, daß einige von dieſen Schaufpielern, bes 
ſonders Sacchi und Fiorili (die von den 
Characteren worin fie Meiſter find, den Eckel⸗ 
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namen Tenffaldinor,und Tartaglia 
führen) und welche ich kuͤrzlich in Venedig ge⸗ 
ſehen, mich abgeneigt machen mit unſern Kunſt⸗ 
richtern in ein Horn zu blaſen; ich kann da⸗ 
her eben nicht ganz von Herzen eine gaͤnzliche 
Abänderung in unſerer gewöhnlichen Art Comoͤ⸗ 
dien zu verfertigen und aufzufuͤhren wuͤnſchen, 
weil die Bemuhungen, denen ſich unſere Schaus 
ſpieler unterwerfen muͤſſen, wenn ſie ſich eis 
ner ſo ſchweren Probe unterziehen, mir mehr 
Anlaß zur Bewunderung als Kritik gegeben has 
ben. Hiernaͤchſt ſind dieſe Schauſpiele eine ganz 
beſondere Eigenheit unſerer Nation, und aus 
Ehrerbietigkeit ſowohl fuͤr dieſe Eigenheit als 
fuͤr das Alter ihres Urſprungs, ſcheint mir ih⸗ 
re Erhaltung angelegentlicher zu ſeyn. Ich wuͤn⸗ 
ſchte alſo, daß ſich die Kritik lieber mit ihrer 
Verbeſſerung als gaͤnzlichen Abſchaffung abge⸗ 
ben moͤchte. | 
Ein Fremder kann ſich nicht vorſtellen, mit 
welcher Fertigkeit unſere Acteurs ihre Rollen 
aus dem Stegreife ſpielen, und wie ſchwer es 
ſich Einheimiſche ſowohl als Fremde vorſtellen 
koͤnnen, daß fie ex tempore reden. Herr Gars 
rick erzaͤhlte mir in Venedig, daß ihm am mei⸗ 
ſten der Pantalon in der italieniſchen Comoͤdie 
zu Paris gefallen haͤtte; und der berühmte 
Carlin, der den Harlequin auf eben ders 
ſelben Buͤhne ſpielt, wiewohl er mehrentheils 
franzoͤſiſch zu ſprechen gewohnt iſt, druͤckt ſich 
mit ſolchem Fluß und Reinigkeit aus, daß ſei⸗ 
ne Zuſchauer niemals die gelernten von ſeinen 


) Truffalbino oder Tracag nino bedeutet eben 
ſo viel als Harlequin. Tartaglia aber einen 
Stotteret oder Stammelnden. 
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Extemporal Rollen unterſcheiden Fônnen: Hätte 
Herr Garrick den Sacchi und Fiorili in 
Italien geſehen, ſo darf ich wohl behaupten, 
daß er mit dieſen eben ſo zufrieden, als mit 
dem Harlequin und Pantalon zu Paris gewe⸗ 
ſen waͤre. | Mun ne 

Das Vergnuͤgen bey dieſen Extemporal Stuͤ⸗ 
cken haͤngt aber vorzüglich von der Geſchicklich⸗ 
keit der Schauſpieler ab, und dergleichen kann 
es nicht ſo ſehr viel von der erſten Groͤße in 
einem Lande geben, das nicht ſolche unermeß⸗ 
liche Staͤdte hat, als London und Paris ſind. 
Daher haben die Italiener zum Beſten der 
mittelmaͤßigen Schauſpieler ungefaͤhr im An⸗ 
fange des letzten Jahrhunderts die Muſik auf 
der Buͤhne eingefuͤhrt, welches zu den muſika⸗ 
liſchen Dramas Anlaß gegeben, die man Ope⸗ 
ra nennt, wenn ſie ernſthaft, und Opera 
buffa oder Burletta, wenn ſie iuſtig find. 
Von deu erſten Opernſchreibern, fie moͤ⸗ 
gen ernſthaft oder luſtig ſeyn, haben kaum ir⸗ 
gend einige ihre Namen der Vergeſſenheit ent⸗ 
zogen, und keiner wirklich ein beſſer Schickſal 
verdient. Zeno und Metaſtaſio konnten 
allein auf dieſe Ehre Anſpruch machen. 

Apoſtolo Zeno fand die Oper ziemlich 
roh und unvollkommen, und brachte ſie unter 
die Gerichtsbarkeit der ariſtoteliſchen Regeln. 
Da er eine große Staͤrke im Griechiſchen be⸗ 
ſaß, ſo bemuͤhte er ſich ihr einen griechiſchen 
Zuſchnitt zu geben, uͤberhaͤufte ſie mit Duos, 
Trios und Choͤren, und ahmte, ſo viel er konnte, 
die Strophe, Antiſtrophe und Epode der alten 
griechiſchen Tragoͤdie nach. 
Ungeachtet aber Zeno an Erfindung groß iſt, 
ſeine Charactere mannigfaltig, ſeine Geſinnun⸗ 
gen richtig, und ſeine Knoten wohl ausgedacht 
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find, fo hat doch feine Sprache zu wenig Zierlich⸗ 
keit und Feuer, und feine Berfififation iſt fo 
rauh, daß ſeine Opern zwar noch immer von Ri 
len geleſen aber von wenig oder gar keinem in 

ſik gebracht worden. Ich habe oͤfters den ne 
fall gehabt, daß, wenn feine dramatiſchen Stuͤ⸗ 
cke in eine andere Sprache überſetzt würden, 
man ſie mit groͤßerm Vergnuͤgen leſen wuͤrde, 
weil er reicher und ſtaͤrker an Empfindungen, 
an Erfindungen groͤßer und in Characteren 
mannigfaltiger als Metaſtaſto iſt. 

Des Metaſtaſio Opern, im Ganzen be⸗ 
trachtet „haben bey weitem nicht alle Volfkom⸗ 
menheiten des Zeno, ſind aber auch eben ſo ſehr 
von ſeinen Fehlern entfernt. Die Zierlichkeit, 
Lebhaftigkeit und der reißende Fluß in Metaſta⸗ 
ſio's Sprache hat nicht ihres gleichen, und ſei⸗ 
ne Harmonie bezaubert. Seine Arien, Duets 
ten und Choͤre uͤberſetzen ſich ſelbſt zur Muſik 
mit einer erſtaunenden Leichtigkeit, und unſere 
Componiſten haben wenig Muͤhe ſie in Harmo⸗ 
nie einzukleiden. Ihm haben ſie vorzüglich die 
muſikaliſche Ueberlegenheit zu verdanken, deren 
ſie ſeit ſo vielen Jahren in ganz Europa ohne 
Widerſpruch genoſſen. 

Ungeachtet der großen Menge unſerer O pes 
ra buffa oder burletta, verdient keine ein⸗ 
zige geleſen zu werden. Abgeſchmacktheit, Mies 
dertraͤchtigkeit und ein wenig Ruchloſigkeit oben 
ein, ſind ihre vornehmſten Zierrathen. Unſere 
Componiſten aber verſtehen gegenwärtig ihren 
Handel ſo gut, daß ſie ſelbige dem großen Hau⸗ 
fen angenehm zu machen wiſſen. Jeder geſit⸗ 
tete Italiaͤner ſchamt ſich ihrer und ſieht mit 
Verachtung und Unwillen auf die Ai 9 4 
welche dergleichen ſchreiben. Ihre 
Verachtung und Unwillen iſt aber für 42 De 
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terland verloren, weil nicht nur der italieniſche 
Pöbel fein Vergnuͤgen daran findet, ſondern 
auch die Vornehmen anderer Nationen, die 
auf eine uns uͤberlegene Feinheit der Sitten 


und des Geſchmacks ſtolz find, ſich eine Ehre 


daraus machen, dieſe Mißgeburteu aufzumun⸗ 
tern. | 

Die Comedie dell'arte, die Opern und 
Burlette, ſind aber nicht die einzigen theatras 
liſchen Zeitvertreibe geweſen, welche die Italie⸗ 
ner an die Stelle der Comedie antichs geſetzt, 
fondern fie erfanden auch zwey andere Arten 
von Drama, naͤmlich die Schaͤf er ſpiele 
(Comedie paſtorali) und Bauern ſpiele 
(Comedie ruſtiche) . f 

Liebhaber beſitzen viele 100 Schaͤferſpiele in 
ihren Sammlungen. Weil aber das Schaͤfer⸗ 
leben kein anders Daſeyn hat als in der un⸗ 
ſchuldigen Einbildungskraft verliebter Maͤdchen, 
ſo konnten die Schaͤferſpiele niemals dem gro⸗ 
ßen Haufen gefallen, und ſich bey ſelbigem lan⸗ 
ge in Gunſt erhalten. Meines Wiſſens iſt kein 
einziges in Italien ſeit 50 Jahren aufgefuͤhrt 
worden, und unſere jungen Leute leſen noch ei⸗ 
nige wenige, als des Taſſo Aminta, des 
Guarini Paſtor ſido, des Bonarelli Fillt 
de Sciro und des Ongaro Alce o; denen noch 
unſere unſchuldigen Nonnen den Filarmindo 
hinzufuͤgen, auf deſſen Verfaſſer ich mich gegen ⸗ 
waͤrtig nicht beſinnen kann. Unſere Kunſtrichter 
hingegen und Leute von Geſchmack ſehen alle 
diefe Werke mit weniger Achtung als unfere Bor 
fahren an, und finden darin viel fantaſtiſche 
Sitten, unnatuͤrliche Geſinnungen, kindiſche 
Einfälle und epigrammatiſche Wendungen Die 
Mode der Schaͤferſpiele iſt gegenwaͤrtig aus 
ganz Italien fo ausgepeitſcht, daß der ehrwuͤr⸗ 
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dige Name des Politian ſelbſt feinen. Orfeo ) 
nicht vor einer gaͤnzlichen Achtloſigkeit l die 
kann. Die Gelehrten ſogar kennen kaum dieft 
Schrift. Er ju 
Von Bauernſpielen haben wir nicht 
viele, und die einzige Tancia iſt Leſern von 
Geſchmack bekannt. Dieſe Tancia hat den 
Michelangelo Buonaroti, einen Vetter 
des beruͤhmten Michel Angelo zum Verfaſ⸗ 
fer. Es iſt ein regelmäßiges Drama in Reis 
men und die Perſonen beſtehen aus florenti⸗ 
niſchen Bauern. Die Reinigkeit der Sprache 
und Wahrheit der Sitten ſind ausnehmend. 
Ich fire meinen Theil ſehe es für eines unſerer 
Meiſterſtuͤcke an, und wenn alle unſere Schau⸗ 
ſpiele untergehen ſollten, wurde ich deſſen Er⸗ 
haltung allein wuͤnſchen. e wird 
es nicht mehr aufgefuͤhrt aus Mangel einer 
hinlaͤnglichen Anzahl geſchickter Schauſpieler. 
Man ſieht es zuweilen auf den Privatbuͤhnen 
unſerer Schulen, wo es die jungen Studen⸗ 
an a den Herbſtferien oder zur Carnevals, Zeit 
pie en. : 


Nachdem die Namen der franzoͤſiſchen Trauer⸗ 
ſpielſchreiber und vorzuͤglich Corneille und 
Racine in Italien einen allgemeinen Ruhm er⸗ 
hielten, fingen einige unſerer witzigen Koͤpfe 
an, uns Trauerfpiele im franzoͤſiſchen Geſchmack 
zu liefern. Unter den vielen, die in kurzer 
Zeit auskamen, erhielten die Merope des 


) Dieß war das erſte ital. Schaͤferſpiel. Die erſte Aue⸗ 


gabe iſt ohne Jahrzahl, und die zweite iſt zu Vene⸗ 
Pe bey Nicolo Zeppino, 1524 gedruckt wor⸗ 
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Marquis Maffei, der Ulyſſes des Las za⸗ 
rini und die Elektra des Grafen Gaspa⸗ 
ro Gozzi, nebſt einigen wenigen andern, vie⸗ 
len Beyfall auf verſchiedenen welſchen Buͤhnen, 
und wahrſcheinlicher weiſe werden ſie nicht ſo⸗ 
bald in Vergeſſenheit fallen, da ſie nicht in der 
niedrigen Sprache und mit der ſchwachen 
Verſifikation geſchrieben find, die in allen unſern 
alten Tragoͤdien herrſchen. 

Faſt alle Trauerſpiele des Corneille, Ra⸗ 
eine, Crebillon und Voltaire ſind in reimloſen 
Verſen überſetzt und von unſern Schauſpielern 
ſeit kurzem aufgefuͤhrt worden. Unſere Leute 
von Geſchmack allein füllen aber noch kein Par⸗ 
terre, und der gemeine Mann bey uns iſt noch 
nicht im Stande, ſolche Schauſpiele zu verdauen. 
Man kennt noch zu wenig das Vergnuͤgen zu wei⸗ 
nen, und wir wuͤrden unſern Harlequinen, Pan⸗ 
talonen, Brighellen und andern Masken nie⸗ 
mals treulos geworden ſeyn, wenn Goldoni 
und Chiari nicht vor ungefähr 18 oder 20 
Jahren ploͤtzlich erſchienen waͤren. \ 

Goldoni if ein Schmierhaunns, der 
nicht weniger als 30 Baͤnde Comoͤdien heraus⸗ 
gegeben. Sein Hauptendzweck iſt immer 
Gaukeley und Lermen geweſen, womit er die 
Ohren des Poͤbels uͤbertaͤubt, und ihre Her⸗ 
zen erobert hat, beſonders aber der Gondelfah⸗ 
rer zu Venedig, denen er ſo manche feine Com⸗ 
plimente in ſehr vielen ſeiner Schauſpiele ge⸗ 
macht, und ihre erſtaunenden Einſichten, Ge⸗ 
ſchmack und Sittlichkeit ſo ſehr gelobt, daß ſie 
lange Zeit ſeine beſten Freunde geweſen ſind. 
Seine Sprache iſt ein ſo eckler Miſchmaſch 
von Woͤrtern und Redensarten, die aus ſehr 
verſchiedenen welſchen Dialecten hergenommen 
und auf eine hoͤchſt laͤcherliche Art toſcaniſirt 
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und überdem mit einer Menge von Gallieiſmen 
geſpickt und gewuͤrzt find. Kurz Goldoni be 
ſitzt weder Kunſt noch Wiſſenſchaft. Seine gro: 
be Unwiſſenheit in den Rechten und in der Sit⸗ 
tenlehre, in der Phyſik und Anatomie, in der 
Geographie und Naturgeſchichte (denn der Kerl 
redet von Allem) ſind unzaͤhlbar und unmenſch⸗ 
lich. Da er von ſeiner Kindheit an in einer 
ſklaviſchen Niedertraͤchtigkeit und Unterwuͤrfig⸗ 
keit, worin der Venetianiſche Adel feine Unter— 
thanen haͤlt, auferzogen worden, ſo iſt der Be⸗ 
griff des Adels ihm ſo tief eingewurzelt, daß 
er ſelbigen mit einer kriechenden Seele verehrt, 
und immer der Tugend ſelbſt vorzieht. Die 
Begriffe von Recht und Unrecht ſind in ſeinem 
Gehirn ſo verworren, daß er oͤfters Tugend 
fuͤr Laſter oder umgekehrt anſieht. 8 ES 

Dieſer ungezogene welſche Witzling hat ſich 
zum Goͤtzen des venetianiſchen Poͤbels gemacht, 
und ein ſo veraͤchtlicher Gegenſtand aller Ita⸗ 
liener, die nicht zum geringſten Poͤbel (Canaille) 
gehoͤren, iſt gleichwohl in des Herrn von Vol⸗ 
taire Augen einer der groͤßten Maͤnner unſeres 
Jahrhunderts. Goldoni, wenn ihr dem Vol⸗ 
taire glauben wolltet, iſt der Sohn und Ma⸗ 
ler der Natur — Von dem Abt Pietro 
Ehiari habe ich nichts mehr zu ſagen, als 
daß er in jedem Stuck, wenn es möglich, noch 
unter dem Goldon ii iſt. 

Dieſe 2 ſeltenen Sterblichen waren beide in 
einem Jahr zufälliger Weiſe beſchaͤftigt, für 
2 verſchiedene Buͤhnen zu Venedig, Comoͤdien 
zu verfertigen. Man kann ſich nicht vorſtellen, 
wie erſtaunend populär beide wurden, fobald 
fie ein Paar von ihren fantaſtiſchen und abs 
geſchmackten Stücken geliefert hatten, und 
wie geſchwind ſie Gaukeley, Lermen und Unſinn 
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in Schwung brachten. So was hat man in kei⸗ 
nem andern Lande erlebt. Demungeachtet 
muß man bemerken, daß ſie einen Theil ihres 
ſchnellen Beyfalls beym gemeinen Volk der un⸗ 
barmherzigen Art, womit einer den andern 
auf der Bühne durchhechelte, zu verdanken 
hatten; die Italiener haben eben ſo viel Geſchmack 
als die Englaͤnder an Klopffechtern. Keins 
von Goldonis noch Chiaris Stuͤ⸗ 
cken kann die Probe der Kritik aushalten. Sie 
waren beide ohne Witz geboren, und ohne Ge⸗ 
lehrſamkeit erzogen; gleichwohl uͤberſiel zu ih⸗ 
rem Vortheil eine anſteckende Raſerey ſaͤmmtliche 
Venetianer, hohe und niedrige, und zog ſich 
plotzlich von Venedig faſt Uber ganz Italien. 
Dieſer Wahnſinn wuchs durch die unzeitigen 
Lobſpruͤche, die Voltaire an Goldoni verſchwen⸗ 
dete, wodurch letzterer ſeinem Gegner uͤberle⸗ 
gen wurde. Alle beide fruchtbaren Koͤpfe liés 
ferten für unſere häufigen Schaubuͤhnen in Zeit 
von o Jahren viele 100 Stucke, und Goldo⸗ 
ni beſonders rühmt ſich in einem derſelben, 
das Comiſche Theater genannt, 16 Stuͤ⸗ 
cke in einem Jahre geſchrieben zu haben, de⸗ 
* Titel er durch einen Schauſpieler aufſagen 
tieß. * ; r UT LA À 
Ein ſo reifender Fortgang machte dieſe 
zween Pſeudo⸗ Poeten zu unumſchraͤnkten Her⸗ 
ren der Schaubuͤhne, und wer weiß, wie lange 
ihr Regiment gedauert haben würde, wenn 
nicht einige gelehrte Maͤnner von der doppelten 
Ueberſchwemmung ihres Unſinnes ermüdet, an⸗ 
gefangen hatten, fie beiderſeits mit der Kritik 
anzugreifen. ve RAR CURE 
Carlo Gozzi, ein jüngerer Bruder des 
bereits erwähnten Gaſparo Gozzi war der 
erſte, der dem Goldoni und Chiari ſchwer Gar | 
ar 
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Gar zu ſehr dadurch in die Enge getrieben, 
waren ſie ſo klug ihren gegenſeitigen Haß zu 
unterdrücken, und ſchloßen einen geſchwinden 
Waffenſtillſtand um gemeinſchaftlich ihren Geg⸗ 
nern zu widerſtehen. Chiari war ein eben ſo 
großer Schmierer in Proſe als Comoͤdienſchmied. 
Es entſtand alſo ein heftiger Federkrieg, der 
bald je länger deſto hitziger wurde. 

Zufaͤlliger Weiſe kam Carlo Gozzi mit Gol⸗ 
doni in einem Buchladen zuſammen. Sie ges 
riethen in einen ſcharfen Wortwechſel und Gol⸗ 
doni gab in der Hitze des Streits ſeinem un⸗ 
erbittſichen Kunſtrichter zu verſtehen, daß es 
leicht ware ein Schauspiel zu tadeln, aber ein 
wenig ſchwerer ſelbſt eines zu ſchreiben. Gozzi 
geſtand ihm, daß es leicht wäre ein Schau⸗ 
ſpiel zu tadeln, aber unendlich leichter derglei⸗ 
chen zu ſchreiben, wodurch man einem ſo unuͤber⸗ 
legten Volk, als die Venetianer waͤren, gefallen 
koͤnnte, und fuͤgte mit einem veraͤchtlichen Tone 
hinzu, daß er Luſt Hätte, das Maͤhrchen von 
e c , zu ber⸗ 
wandeln und ganz Venedig darnach neugieri 
zu b Gen mit einigen ſeiner An- 
haͤnger, die im Buchladen waren, thaten an 
Gozzi die Aus forderung fein Wort wahr zu 
machen, und der dadurch aufgebrachte Kunſt⸗ 
richter erbot ſich in wenig Tagen damit fertig 
zu werden. | 
Wer hätte wohl gedacht, daß Italien ei⸗ 
nem fo zufälligen und unbedeutenden Wortwechſel 
den größten dramatiſchen Schriftſteller zu ver⸗ 
danken haben ſollte! Gozzi ſchrieb hurtig ein 
Luſtſpiel von 5 Aufzuͤgen, unter dem Titel: 
Lire Aranci, die drey Pomeranzen, 
das aus einem alten Weibermaͤhrchen entlehnt 
war, womit die Kinder in Venedig von ihren 

Hamann's Schriften IV. Th. 23 
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Waͤrterinnen unterhalten werden. Die Comds 
die wurde aufgefuͤhrt, und ganz Venedig lief 
nach der Bühne St. Angelo, um die ſchoͤnen 
Prinzeſſinnen zu ſehen, die von 3 bezauberten 
Pomeranzen zur Welt gebracht wurden. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß Gol⸗ 
doni und Chiari nicht in dieſen 3 Pomeran⸗ 
zen geſchonet wurden. Gozzi hatte eine Den 
ge ihrer theatraliſchen Poſſen dem öffentlichen 
Gelaͤchter auszuſetzen gewußt. Die Venetianer, 
wie alle Italiener, find für die Arbeit nicht 
ſonderlich eingenommen, welche zu Unterſuchung 
der Wahrheit gehoͤrt, und ihre Einbildungs⸗ 
kraft uͤberraſcht fie gar zu oft, unterdeſſen ihr 
Urtheil ſchlummert; zeigt man ihnen aber die 
geſunde Vernunft, ſo unterwerfen ſie ſich der⸗ 
ſelben augenblicklich. Das traf den erſten Abend 
ein, da die Comödie der 3 Pomeranzen auf⸗ 
geführt wurde. Die unbeſtaͤndigen Venetianer 
vergaßen den Augenblick jeden lauten Zuruf, 
womit ſie die meiſten Stuͤcke des Goldoni und 
Chiari beklatſcht hatten, lachten aus vollem 
Halſe darüber und a den 3 Pomeranzen 
einen raſenden Bey fall. 
Dieſer gluͤckliche Erfolg munterte Gozzi auf 
mehr zu ſchreiben, und feine neuen Schauſpie⸗ 
le verwandelten in ſo kurzer Zeit den Geſchmack 
der venetianiſchen Zuſchauer, daß Goldoni in 
einem Jahre aller ſeiner theatraliſchen Wuͤr⸗ 
de beraubt, und der arme Chiari gaͤnzlich ver⸗ 
nichtet wurde. Goldoni verließ Italien und 
ging nach Frankreich, voller Vertrauen auf Vol⸗ 
tairens Einfluß und Empfehlungen, die ihm 
die Stelle eines italieniſchen Aufſehers bey ei⸗ 


ner Prinzeſſin zu Verſailles verſchafft haben 


ſollen. Chiari aber begab ſich auf ein Land⸗ 
gut in der Rachbarſchaft bon Breſcia. 


. 
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Ich habe 1764 und 65 zehn bis zwoͤlf von Gozzis 
Stücken auffuͤhren geſehen und die Handſchrift 
von 2 oder 3 gelefen. Niemals haben mir 
Werke von dieſer Art mehr gefallen. Ich be⸗ 
klagte daher bey der Ankunft des Herrn Gar⸗ 
rick, daß er die Carnevals Zeit verfehlt hatte 
um einige von dieſen Schauſpielen zu ſehen; 
weil ich gar zu ſehr davon uͤberzeugt bin, daß er 
das urſpruͤngliche Genie des Gozzi bewundert 
haben wuͤrde, welches meines Erachtens naͤchſt 
Shakeſpear das erſtaunendſte iſt, das irgend 
ein Land oder Jahrhundert hervorgebracht hat. 
Die Grundlage von Gozzis Geiſt giebt ihm viele 
Character und die Zeichnung ſolcher Geſchoͤpfe 
an die Hand, welche gar nicht in der Natur 
zu finden, aber weit natuͤrlicher und richtiger 
erdacht ſind als Caliban im Ungewitter. 
Mit dieſer erſtaunenden Wirkſamkeit zu erfinden, 
die unter den neuen Poeten ſo ſeltſam iſt, ver⸗ 
bindet Gozzi eine große Reinigkeit und Macht 
der Sprache, eine harmoniſche Verſification, 
eine Verwickelung der Knoten, Mannigfals 
tigkeiten der Zwiſchenfaͤlle, Wahrſcheinlichkeit 
der Entwickelung, Abwechſelungen der Auszie⸗ 
rungen und viele andere Vorzuͤge, die man von 
einem neuen Drama erwartet. Es iſt Schade, 
daß dieſer Schriftſteller nicht zur Aus gabe feiner 
Schauſpiele bewogen werden kann. Er hat den 
dringendſten Bitten ſeiner Freunde widerſtanden, 
ohne einen zureichenden Grund von feinem Ab 
ſcheu fuͤr den Druck angeben zu koͤnnen. Einige 
ſchreiben es feiner Partheylichkeit für eine Schau⸗ 
ſpielerin zu, der er den Vortheil der Vorſtellun⸗ 
gen überlaͤßt; dieß kann ich mir kaum einbils 
den, weil fie weit mehr durch eine Ausgabe ges 
winnen wuͤrde als durch das Spiel ihrer Rollen. 
Ich glaube vielmehr, daß Gozzi die Gleichguͤl⸗ 
23 
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tigkeit gegen ſeine Zuſchauer bis auf die Din⸗ 
ge ſelbſt erſtreckt, die ihnen gefallen; und 
vielleicht hat eine ähnliche Urſache den Shakeſ⸗ 
pear abgehalten, eine ausgebeſſerte und voll⸗ 
ſtändige Ausgabe ſelbſt zu beſorgen. Der gute 
Schutzgeiſt des welſchen Theaters wolle den 
Arbeiten eines Gozzi günſtiger ſeyn und ſich 
derſelben nicht berauben laſſen. Ich wuͤnſche 
ihnen ein beſſeres Schickſal als dem Shakeſpear, 
und daß ſeine kuͤnftigen Ausleger nicht noͤthig 
haben moͤgen, Stellen wieder herzuſtellen, ih⸗ 
ren Verſtand zu berichtigen, ihre Dunkelheit 
m“ und ihre Rechtſchreibung zu ver⸗ 
eſſern. 


1% 


Ueber das Urtheil des Baretti, aus ſei⸗ 
nem Account of the Manners and Co- 
fioms of Italy, von Goldonis Comoͤdien, 
befindlich in der Beylage zum 23ſten 
Stuͤck der Koͤnigsbergiſchen gelehrten und 
politiſchen Zeitung 1770. | | 


Es iſt Selten, in der Welt fo gut als in der Kritik, 
daß man den rechten Punkt des Urtheils und die gehoͤri⸗ 
ge Billigkeit trifft. Iſt es nicht Unwiſſenheit, ſo iſt es 
zuweilen Haͤrte oder ein Eigenſinn des Geſchmacks. Der 
Englaͤnder, welcher des Baretti urtheil über den ar⸗ 
men Goldoni liest, und von ſeinem Nationaltheater 
eingenommen iſt, wird ihm voͤllig Recht geben. Andere 
hingegen moͤchten es ihm noch wohl ſehr ſtreitig machen, 
ob die Regelmaͤßigkeit, die er der engliſchen Bühne zus, 
chreibt, durchgehends daran zu finden ſey. Indeſſen han⸗ 
elt der Englaͤnder, der dem Baretti beypflichtet, fo 
freymuͤthig, wie Goldoni ſelbſt den Engländer in 
ſeiner ſchlauen Wittwe characteriſirt Allein Baretti, 
der dem Engländer ein Compliment macht, indem er ſei⸗ 
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nen Gogxi jener ihrem Shakeſpe ar zur Seite ſetzt, 
ſcheint vielleicht auch zu ſehr ein Anbeter des Goz zi 
zu ſeyn. Wenigſtens, wenn Gozzi ein italieniſcher 
Shakeſpear iſt, ſo kann er ihn gar nicht mit einem 
Golboni in Parallele ſtellen. Das hieße einen guten 
Maler von Kuchenſtuͤcken mit einem Bellino vergleichen; 
obgleich jeder in ſeinem Felde groß ſeyn kann. Und ſo⸗ 
dann? da Gozzi noch hinter der Wand ſtehet, und fefs 
ne Stuͤcke noch nicht das Publikum richten kann, woraus 
kann man ſeinen Werth ſicher beſtimmen, und woher kann 
man des Baretti hochgeſpanntem Lobe, der ihn auf 
des Goldoni und Chiari Truͤmmern ſo coloſſaliſch 
erhoͤhet, zuverlaͤßig trauen? Kann Gozzi nicht ſo gut, 
als fein zu Boden geſchlagener Feind der Goͤtze der Bes 
netianer und der Ball des Geruͤchts ſeyn? Iſt Barett i 
allein der Mann, deſſen Augen aller Augen, deſſen Ges 
ſchmack ein Orakel waͤre? In Wahrheit! Hier giebt 
der Kunſtrichter zu viel Bloͤße, und es iſt ordentlich lus 
ſtig, wie viel er uns von ſeinem Lama, der uns wenig⸗ 
ſtens noch eine unſichtbare Gottheit iſt, erzaͤhlt, eben ſo 
luſtig als die Urſache klingt, weßwegen Go zzi feine 
fieben Wunderwerke dem Publico vorenthaͤlt. Kann der 
Gott der Ehre, der ſo ſehr die dramatiſchen Schriftſtel⸗ 
ler hetzt, nicht den Gott der Liebe bey ihm uͤberwin⸗ 
den? Indeſſen kann Baretti wegen des Gozz e 
Recht haben, wie er in Abſicht des ſo tief erniedrigten 
Goldoni nicht ganz Unrecht und nicht ganz Recht ha⸗ 
ben möchte. à n 25. } vr. 
Allerdings iſt Goldoni ein ſehr fruchtbarer komiſcher 
Dichter. Dieſe Fruchtbarkeit iſt ohne Schaden, wenn ſie 
gute geſunde Kinder liefert. Aber freylich! — etwas ver⸗ 
daͤchtig wird fie bey den Geburten des Witzes. Ein Viel⸗ 
ſchreiber erfchöpft und uͤbereilt ſich leicht. Tiraquels 
Ruhm, er habe in 32 Jahren alle Jahr ein Buch und 
ein Kind der Welt verſchafft, wird, was das erſte be⸗ 
trifft, in der Litteratur nicht ſo viel Verdienſt haben, 
als das zweite für die Bevolkerungsideen. Man beſor⸗ 
get ſogar, daß einer unſerer beſten deutſchen Dichter 
auf dem ter, der eben ſo gut, jedoch mit mehr 
Recht als Goldoni, der Liebling der Nation iſt, durch 
ſeine fertige Feder, und durch die Art des Drama, die 
er jetzt erwählt, eher ſinken als ſteigen mochte, und daß 
die Muſik nur hauptſächlich dieſen Ton der theatraliſchen 
Muſe noch erhalte. Der gute Schutzgeiſt der deutſchen 
Bühne, wuͤnſche man dem Baretti nach, wolle ſie bey 
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ihrem reifenden Alter vor allen Sugenbfünben bewah⸗ 
En! He Met 8 

Allein — keines von Goldonis noch Chia⸗ 
ris Stuͤcken kann die Probe der Kri⸗ 
tik aushalten. Zufoͤrderſt welcher Kritik? Hie⸗ 
naͤchſt, welches dramatiſche Stuͤck iſt, wenn man fiher- 
zen darf, ganz ſchußfrey? Und koͤnnte man nicht eben dieſe 
Frage gegen alle ſhakeſpeariſche Stuͤcke aufwer⸗ 
fen? Den Chiari kennen wir Deutſche weniger; ſei⸗ 
ne Landsleute, die auch wohl Cabalen haben, moͤgen ihn 
vertheidigen. Aber Gol don i? Man muß raiſonnabel 
denken. Es iſt wahr, ſein Hauptgeſchmack iſt die Bur⸗ 
les ke. Giebt es aber keine gereinigtere Bur⸗ 
leske, die unter dem Ernſt und über das bloße Poſ⸗ 
ſenſpiel wäre? Wo bleibt denn das gute Bas Co mi⸗ 
que und die komiſche Oper? Vielleicht ſind ſeine 
Pantalons, Vrighellen und Arlequine noch gegen andere 
Farcen des italieniſchen Theaters feiner und leidlicher. 
Von ſeiner Sprache, ob ſie toſcaniſire u. dgl., muß der 
Italiener entſcheiden. Wir ſehen hier nur auf fein Eos 
miſches Verdienſt. Hat Goldoni gar keine komiſchen 


Zuͤge von Staͤrke, die Menſchen und Sitten nach dem 


Leben ſchildern, und ſollte ſich Voltaire ſo vorſetzlich 
und gaͤnzlich geirret haben, wenn er ihn den Maler der 
Natur nennet? Das wäre viel. Ueberdem wie viel ein⸗ 
ſichtsvolle Kunſtrichter und Leute von Geſchmack haben 
nicht feinen fo natürlichen und doch meiſterhaften Di a⸗ 
log, als ein beſonderes Talent, empfunden und 
geſchaͤtzt? Wenn man feinen Lügner und einige we⸗ 
nige ausgeſuchtere Stuͤcke liest, ſo muß man vielleicht 
bey andern Gaukeleyen von ihm, wie Boile au bey des 
Molieres Betruͤgereden des Scapins feuf- 
zen: Ich erkenne nicht im Sack des Scapins den 
Werfaſſer des Miſanthropen. 

Den Vorwurf, daß des Goldonis Begriff vom Adel 
zu kriechend ſey, geſteht man gerne zu. Die widerſinni⸗ 
ge Auflöſung feiner erſten Pamela iſt Probe genug davon. 
Aber: kurz Gold oni befigt weder Kunſt noch 
Wiſſenſchaft. Ein Machtſpruch! Und das Pub⸗ 
likum, das ihn nicht mehr achtet? Es iſt vielleicht des 
Herrn Barett i eigene hohe Perſon. Wir haben in 
den goldoniſchen Stuͤcken vernünftige Männer mans 
ches mit Grund tadeln gehoͤrt; wir haben ſie die Schul⸗ 
tern zucken, aber noch keinen gaͤhnen oder einſchlafen ge⸗ 
ſehen, wie man ſich deſſen wohl bey ſehr regelmaͤßigen 
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geprieſenen Stuͤcken erwehren muß, ohne hiebey die Ve⸗ 
friedigung der Empfindungen mit dem Poͤbel nach Bauch⸗ 
erſchuͤtterungen zu rechnen. 

Kurz, und auch kurz geſagt: Baretti behandelt 
den Goldoni mit gar zu großer und zu bitterer Verach⸗ 
tung, daher einige Ausdruͤcke wohl gar nach einem gros 
ben Ro ſtbeef ſchmecken. Weit entfernt, den ſchon nach 
ſeiner Meynung vom Theater verbannten Fluͤchtling zu 
mitleidig wieder an ſeinen Platz einſetzen zu wollen, konn⸗ 
te man doch jenes Todes urtheil rectificiren oder mildern, 
und wir erinnern nur, daß der Geſchmack auf der Buͤh⸗ 
ne, wie in allen Dingen, ſeine Moden habe. Pruͤfet, 
heißt es, alles, und behaltet das Beſte. Von der deut⸗ 
ſchen Uebersetzung der goldoniſchen Komoͤdien ſagen 
wir nichts, die wenigſten Zuſchauer koͤnnen und werden 
ſie mit dem Original zuſammenhalten. Man giebt uns 
vielleicht den Goldoni ſo wenig als den Shake⸗ 
ſpea = mit allen Schönheiten und mit allen Auswuͤchſen 
zuglei 
* Wenn einige deutſche Kunſtrichter, vielleicht noch zu 
frühe — — den Fremden geradezu nachlallen, und das 
ohne genugſame Unterſcheidung; fo bringen fie vermuth— 
lich die noch ſchlechteren Nachahmer des Goldoni zu dieſer 
Galle. Wie wird es indeſſen von ſolchen geſtrengen Her⸗ 
ren einem Holberg, und wenn man übermüthiger wirdl, 
zuletzt einem Plautus ſelbſt ergehen? Iſt Goldoni 
kein Gozzi, ſo iſt er doch kein bloßer Polichinelle. 


Ueber die Varettiſche Ueberſetzung in der 

Beylage zum 23. Stuͤck und ihre Antikri⸗ 

tik im gelehrten Artikel des 25. Stuͤcks 
der Königsberger » Zeitung. 


Es if nicht nur felten, fondern fehr oft eben 
fo unmöglich als unnôthig , den rechten 
Punkt des Urtheils zu treffen. Ob naͤchſt den 
drey angeführten Urſachen eine vierte oder fünfte, 
ich meyne die etwas eigennuͤtzige Gefaͤlligkeit für 
die Stimme eines Municipal, oder auch bis⸗ 
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weilen nur Privat» Publici ſich einer voll⸗ 
kommeneren Billigkeit ruͤhmen darf, laſſe ich 
gleichfalls dahin geſtellt ſeyn. Es giebt zwar 
in der Kritik eine guͤldene Mittelſtraße, welche 
das Product der ſcharfſinnigſten Einſichten und 
erhabenſten Geſinn ungen iſt; deſto weniger fehlt 
es aber an Kunſtrichtern, die nach der bekann⸗ 
ten Fabel, den Kern der Sache verſchlucken und 
ihre Leſer mit einer genauen Theilung der lee⸗ 
ren Schaalen befriedigen oder ſie auch mit Gruͤn⸗ 
den abſpeiſen, die ſich — wie Mohnkaͤul⸗ 
chen ) zum Roſtbeef reimen — Hier aber 
iſt weder die Frage, wie ein Englaͤnder noch 
wie ein Liebhaber der hieſigen Buͤhne des Ba⸗ 
retti Urtheil uͤber den Goldoni lieſet; ſondern 
es kommt vielmehr darauf an, beide Landsleute 
nach ihrem eigenen Horizont zu vergleichen. 
Wenn alſo Baretti dem Goldoni Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft abſpricht, ſo hebt dieſer Mangel (der, 
wenn er muthwillig und mit einer abge⸗ 
ſchmackten und unverfhämten Eitels 
keit gepaart iſt, meines Erachtens allerdings 
die bitterſte Verachtung verdient) noch gar nicht 
allen Werth der komiſchen Talente auf, die 
aber in den Augen eines welſchen Kunſtrichters 
weder von ſo großem Gewicht noch von ſolcher 
Seltenheit ſeyn koͤnnen, als etwa in unſern 
Gegenden. Der natürliche und glückliche Dialog 
iſt eine eben ſo natuͤrliche Wirtung einer frucht⸗ 
baren und leichten Einbildungskraft, die kein 
vernünftiger Leſer dem Goldoni abſprechen wird. 


) Ein bekanntes preußiſches Faſtnachtsgericht — Petron 
ſetzt mellitos verborum globulos et dieta quai pa- 
pauere et fefamo fparfa, ben verbis atrocis ſty li 
und artis feuerae effectibus entgegen. a 
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Gleichwohl wird der mir unbekannte Verfaſſer 
der gelehrten Antikritik, nach feiner raifonnabs 
len Denkungsart, auch einraͤumen, daß dieſe 
und mehr natuͤrliche Anlagen noch lange nicht 
gründliche Anſpruͤche zum dramatiſchen Ruhm 
abgeben koͤnnen, und eben dieſen Mißbrauch 
und dieſe Ausartung des komiſchen Genies, 
beſonders zum Nachtheil der Sitten, ſcheint 
Baretti ſo hoch zu empfinden, wodurch alſo 
der patriotiſche Eifer und Unwille des welſchen 
Kunſtrichters gegen ſeinen Landsmann deſto 
mehr gerechtfertigt wird, als nach dem Ideal 
aller Kunſtrichter das Theater (mit Murato⸗— 
ri) zu reden) una dilettevole Scuola de ’buo- 
ni coſtumi e una ſoave Cattedra di lezioni 
morali ſeyn ſoll, womit freylich die Kritik des 
vielkoͤpfigen Parterre nicht immer uͤbereinſtim⸗ 
men mag. Daß Goldoni für das Gaͤhnen und 
Einſchlafen bey ſeinen Stuͤcken geſorgt, geſteht 
ja Baretti ſelbſt; ich uͤbergehe daher alle die 
uͤbrigen einzelnen Anmerkungen der gelehrten Ge⸗ 
genkritik, zu deren Widerlegung bloß eine auf⸗ 
merkſamere Durchleſung der uͤberſetzten Bey⸗ 
lage gehoͤrt, um eigentlich nur ſolche Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe zu rectiſiciren, von denen man die 
Schuld nicht dem Baretti, ſondern lediglich dem 
Ueberſetzer zur Laſt legen muß. Des erſteren 
Urtheile gründen ſich weder auf Machtſpruche 
noch locos communes, ſondern auf Proben, die 
der Ueberſetzer entweder mit Fleiß oder aus Man⸗ 
gel der Zeit und des Raums ausgelaſſen. Der 
Gipfel oder Hauptbeweis der barettiſchen Kri— 
tik beſteht darin, daß er Goldoni den Verfaſſer 


*) Della perfetta poeſia Italiana, ete, Venezia 1743. 
4 Tom, II. Lib. III. Cap. VI. P · 47. 4 


362 


der zwey Buona Figliuola ) nennt, wiewohl die 
ſer Vorwurf eben ſo ſehr den durch die Mu⸗ 
ſik des Piceini und die bezaubernde Stimme 
und Action des Lovattini beſtochenen Ges 
ſchmack der Englaͤnder als den Goldoni ſelbſt 
anzugehen ſcheint. In Anſehung der voltairi⸗ 
ſchen Lobſchrift, ſo beſteht ſelbige aus einem 
Sendſchreiben des franzoͤſiſchen Apolls an den 
unſterblichen Goldoni, „der die glücklichen Ta⸗ 
„ge des Plautus und Terenz mit dem noch gluͤck⸗ 
„licheren Zeitalter Leo X. und Clemens VII. 
„wieder hergeſtellt und ſein Vaterland aus den 
„Haͤnden der Harlekine errettet hat, und deſſen 
„Comoͤdien daher die Aufſchrift des von den 
„Gothen befreyten Italiens verdienen, 
„u. ſ. w.“ Aus dieſen derben Schmeicheleyen, 
von denen der Ueberſetzer bloß einen einzigen 


Zug angefuͤhrt, laͤßt ſich leicht erachten, daß es 


dem Voltaire mehr ein Ernſt geweſen, etwas 
uber die Schnur zu loben als zu urtheilen. 


) Ich kann mich nicht erinnern dieſe 2 Burletten weder 
in den 13 Theilen der goldoniſchen Comedie noch in 
den 8 Theilen ſeines Nuovo Teatro Comico noch in 
ben Opere dramatiche giocoſe, die unter feinem arka⸗ 
diſchen Namen Poliffeno Fejeno 1753. in 4 Theilen 
herausgekommen, gefunden zu haben, ungeachtet ich 
vor einigen Jahren Gelegenheit gehabt alle dieſe 
Schriften ziemlich genau durchzulaufen. Von des Abts 
Pietro Chiari Comedie in verh find mir gleichfalls 
10 Theile, die von 1759 bis 1762 zu Bologna heraus⸗ 
gekommen, bekannt. Die 4 erſten Theile enthalten 
Oſlervazione critiche über jedes einzelne Stuͤck, die 


uͤbrigen nicht. Eines von ſeinen Stuͤcken fuͤhrt den 


Titel: La vedova Pruſſiana. Meine Neugierde dieſe 
beiden Schriftſteller zu leſen fand ſo wenig Befriedi⸗ 
gung und Aufmunterung, daß ich mich eben ſo ſehr 
über den Mangel meines Geſchmacks als Gedaͤchtniſſes 
heſchweren muß. ö À 
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Goldoni, von gleicher Meynung, daß Voltaire 
ſich nicht ſo vorſetzlich und groͤblich in Anſehung 
ſeiner irren koͤnnte, war ſo treuherzig, alle Bil- 
lets douæ ſeines ſympathetiſchen Mitbruders, 
deſſen italieniſche Schreibart eben nicht gar zu 
rein ſeyn ſoll, ſeinen Werken einzuverleiben. 
Der Ueberſetzer hat es eben ſo uͤberfluͤſſig gefuns 
den dasjenige noch anzufuͤhren, was Baretti ums 
ſtaͤndlich theils von Voltairens Unwiſſenheit aller 
fremden Litteratur überhaupt , theils von feiner 
weltkundigen Unredlichkeit in Beurtheilung feiner 
eigenen Landsleute anfuͤhrt. Der groͤßte Held 
in Europa, meynt Baretti, wuͤrde uͤber die 
Leichtglaͤubigkeit desjenigen lachen, der Voltai— 
rens Urtheil von den franzoͤſiſchen Schriftſtellern 
fuͤr Glaubensbekenntniſſe anehmen wollte. Von 
dieſer Seite wird alſo durch ein? oder! nichts 
gewonnen. 

Ohne an den Beſorgniſſen für den Ruͤckfall 
der deut chen Bühne in ihre Jugendſuͤnden, für 
die kuͤnftigen Schickſale eines Holbergs und 
Plautus, der deutſchen und welſchen Goldo— 
ni und ihrer einheimiſchen und auslaͤndiſchen 
Cabalen, — noch an den Machtſpruͤchen 
ſtrenger und locis communibus barmherziger 
Kunſtrichter irgend einigen weitern Antheil zu 
nehmen, iſt meine Abſicht bloß geweſen, ſo— 
wohl die eigentliche Richtung der barettiſchen 
Kritik als die Verkuͤrzungen ihres Ueberſetzers 
mit nothduͤrftiger Unterſcheidung und Billigkeit 
näher zu beſtimmen. 


\ 
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Königsberg, Zeitung vom Isten Mak 1770, 
Ber li n. 


Prüfung der Bewegungsgruͤnde zur Tugend 
nach dem Grundſatze der FEES in 800 
64. 1770. 

Der Schluß dieſer Bogen loͤst ſich endlich in 
die Frage auf: „Wie ſehr verdient alſo das 
„Chriſtenthum die Unterſtuͤtzung aller Freunde 
„der Tugend?“ Und dieſer unerwartete Ton 
laßt beynahe vermuthen, daß der Verfaſſer der 
Prüfung den erhabenen Verſuch über die 
Selbſtliebe gar nicht oder wenigstens ven uns 
recht gefaßt 


Ultra Sauromatas fugere hinc libet et gla- 
cialem 


| Oceanum, quoties aliquid de moribus au- 
dent, | 
Qui Curios fimulant 2". 


Alle große und ſtarke Genies ſcheinen einiger 
maßen jenem fremden Volke aͤhnlich zu ſeyn, 
von dem Moſe und die Propheten geweiſſagt, 
daß es „wie ein Adler fliegt und ein Volk von 
tiefer Sprache iſt, die man nicht vernehmen 
kann und von laͤcherlicher Zunge, die man nicht 
verſteht.“ C'eſi le chiffre du crime, fagt 
der große Schriftſteller, deſſen Name an der 
Spitze dieſer Pruͤfung ſteht, in ſeiner eigenen 
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des Macchiavels, c'eſt le chiffre du erime, 
qui peut uniquement expliquer les obfcurités 
de cet auteur, Les Italiens appellent Ja Muli- 
que, la Peinture et la Geometrie, la virtü; mais 
lavirtü chez Machiavel, c'efi la perfidie — Un- 
fer Kopf iſt weder glücklich genug organiſirt noch 
unſere Einbildungskraft ſo herkuliſch (wie bey 
Geiſtern im Adel,) daß wir durch alle Labys 
rinthe, Widerſpruche, Zweydeutigkeiten, Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe, Einfaͤlle, Vorurtheile, Spitzfin⸗ 
digkeiten, Zweiſel, Einwuͤrfe, Dunkelheiten, 
Raͤthſel, Geheimniſſe u. ſ. w. der Selb ſt⸗ 
liebe bis zu dem wo nicht met aphyſiſchen, 
doch politiſchen Heiligthum der Tugend 
hindurch dringen koͤnnen. So wie wir alſo mit 
Empfindungen einer dankbaren Bewunderung 
den denkwuͤrdigen Verſuch des weiſen Geſetzge⸗ 
bers mitgetheilt haben: fo uͤberlaſſen wir ges 
genwaͤrtige Prüfung, ohne weder ihr cenlor 
noch harufpex zu ſeyn, dem Geſchmack eines 
jeden Katecheten und Katechumenen — Wohl 
dem Volk, das alle beroifche und plebeje 
Tugenden des Clima, des Organismus 
und der Induſtrie ins Unendliche zu vermeh⸗ 
ren ſucht! aber wohl dem Volk, deſſen Fuͤrſt 
ein Philoſoph und Adept iſt, der ihren Ho⸗ 
nig, ihre Wolle und ihr Obſt durch ein groß⸗ 
müthiges: Sie vos non vobis in das blinde all⸗ 
gemeine Gluͤck des Staats und guͤldener oder 
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ſeidener Zeiten zu verwandeln weiß! Unterdef—⸗ 

fen nun immerhin JAN Us Summus ab imo 

durch ihr frechlautes Beyſpiel predigen moͤgen: 
O cives, cives, quaerenda pecunia primum 


eſt; 
Virtus poſt nummos — — 


ſchließen wir mit dem bekannten Schulſeufzer 
eines Virtuoſen: 
Magne Pater Divum! Saevos punire ty- 
rannos 
Haut alia rationis velis, quum dira libido 
Moverit ingenium ferventi tincta de 
Virtutem videant — — — — 
= — — Vidi, vidi Ipfe — 
Perfius. 
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Zueignungsſchrift der Ueberſetzung von Ferdi— 


nando Warners Beſchreibung der Gicht. 
1770. 


An Herrn Green. 


Ihnen, dem Freunde unſeres Kant 
widme ich dieſe Ueberſetzung zu keinem wei— 
tern Gebrauch noch mit irgend einiger Abſicht 
— ſondern ſtatt eines Merkmals, wie gerne 
ich jeden gemeinnuͤtzigen Wunſch eines recht⸗ 
ſchaffenen Mannes erfuͤllt ſehen, und das 
meinige dazu beytragen moͤchte. — Vielleicht 
kam Epikur auf den Einfall, die muͤßige 
Ruhe der Goͤtter zu bekennen, weil ſeine Zeit 
an gemeinnützigen Wünſchen und an 
rechtſchaffenen Männern unfruchtbar ge⸗ 
weſen. 
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| Königsberg. Zeitung vom 1gten Jan. 1774. 


M. Wilhelm Heinrich Beckher, Erzprieſters 
und Inſpectors in Labiau, Preußiſche Kirchen: 
regiſtratur, oder: Kurzer Auszug Koͤniglich 
Preußiſcher Edicte und Verordnungen, welche 
in Kirchen und Schulſachen in dem Koͤnig⸗ 
reich Preuſſen publicirt worden u. ſ. w. fort⸗ 
geſetzt und nebſt einer Betrachtung über 
die Verhältniſſe der Obrigkeit und 
des Predigers, herausgegeben von Ludwig 
Ernſt Borowski, Erzprieſter und Inſpector 
der Schaakſchen Didces. Koͤnigsberg 1773. 
Der Inhalt und die Nutzbarkeit dieſer Fort. 
ſetzung erhellt ſattſam aus der Aufſchrift und 
der Natur der Dinge. Die Betrachtung des 
Herrn Herausgebers belaͤuft ſich allein auf 
XXVIII Seiten, und hat zum Thema: : die 
Obrigkeit und den Prediger in ihren gegen⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniſſen. In der guten Zuver⸗ 
ſicht, daß der Verf. ſich Mühe gegeben, das 
Beſte zu ſagen was er gewußt und vermocht, 
uͤberlaſſen wir es jedem Leſer ſelbſt zu urthei⸗ 
len, wie und was in dieſer beſondern Abhand⸗ 
lung zur Sache geſagt worden. Das weitlaͤuf⸗ 
tige Exordium enthalt unter Anderm S. VII. 
die zärtliche Erinnerung eines Helden, der 
alle Prediger, welche nicht die Religion, wie er 
ſein Vaterland, vertheidigt, zu mehr als einer 
Hoͤlle verdammt. Dieſe Hyperbel und Biel: 

heit 
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heit der Höfen wird nicht nur gerechtfertigt, 
ſondern gar kraft des Gegenſatzes daraus ges 
folgert: daß ein braver Prediger, der nicht 
wie ein Mameluk an unſerm lutheriſchen Ka⸗ 
techismo zum Perräther wird, „auch ſchon 
des Himmels auf Erden werth ſey.“ Auf 
was für Stuffen der Herrlichkeit auf Erden 
wurde wohl ein Er zprieſter Anſprüche ma; 
chen koͤnnen, wenn er nicht, mit unſerm V. 
S. XXVI zu reden, „in Verleugnungen mans 
„cher irdiſchen Bequemlichkeiten, manches ſonſt 
„angenehmen Umganges, mancher andern Yors 
„theile geuͤbt würde, zu denen er ohne die 
„weltlich geſetzgebende Macht in auſſerweſentli⸗ 
„chen Dingen ſonſt keine Gelegenheit gehabt 
„haͤtte.“ So ein ſtarker Orthodor auch Ma⸗ 
homet in Anſehung des erſten Glaubensartikels 
geweſen ſeyn ſoll, fo wenig hat er feinen gläus 
bigen Nachfolgern mit einem Paradieſe auf 
Erden geschmeichelt. Der Kern aber dieſer 
ganz beſondern Abhandlung liegt in nachſtehen⸗ 
der beſondern Vorſtellung: „Die geſetzgebende 
„Macht muß auſſer uns ſeyn, und ſie kann 
„und wird zwar nicht unſere Verhaͤltniſſe 
„oder individuelles Verhalten) gegen 
„die Religion und Predigt derſelben beſtimmen 
„wollen; ſie kann aber unſer Verhalten in 
„allen auſſerweſentlichen kirchlichen Einrichtun⸗ 
„gen, unſer Verhalten gegen die Commun 
Hamanns Schriften IV. Th. 22, 
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„überhaupt, und dann beſonders unfer Vers 
„halten gegen die uns vorgeſetzten, gegen uns 
„ſers Gleichen, und gegen unſere Gemein⸗ 
„glieder beſonders durch Vorſchriften und 
„Geſetze beſtimmen, und uns liegt die Ver⸗ 
„pflichtung ob, durch dieſe Vorſchriften und 
„Geſetze unſere Handlungsart leiten zu 
„laſſen, des Gewiſſens, der Ordnung, 
„und der ausgebreiteten Folgen tes 
„gen, die aus einer gehörigen oder verfäunts 
„ten Beobachtung obrigkeitlicher Befehle flieſ— 
„ſen“ S. XXII. XXIII. Wer weiß, wieviel 
Leſer im Stande ſeyn werden, jenes abſolute 
Muß, jenes hypothetiſche Kann, jenes nega⸗ 
tive Will und Wird einzuſehen? Die Grens 
zen einer Recenſion geſtatten uns weder alle 
Dilogien und Paralogismen in der Denkungs⸗ 
art des V. bis auf ihren ſeichten Grund oder 
auch tiefen Ungrund aufzudecken, noch die klei⸗ 
nen haͤufigen Mißverhaͤltniſſe einer precieuſen 
und affectirten Schreibart nach Verdienſt auf⸗ 
zuloͤſen. Um alle Verſuchung eines unanſtaͤn⸗ 
digen Mitlachens oder noch frecheren Bedaurens 
zu unterdruͤcken, S. IV., eilen wir zu einer an⸗ 
dern Stelle, deren Ton ſich ſehr den geſetz⸗ 
gebenden Macht ſprüchen nahet: „Ein 
„jeder Prediger muß die wirklich bibliſchen 
„Wahrheiten von einem Gott, der ein Vater 
„uber Alles und der Vater unſers Herrn Je⸗ 
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„ſu Chriſti; von einem Heilande, der die Der: 
„ſoͤhnung für der ganzen Welt Sünde gewor— 
„den iſt; von dem Wege, auf welchem wir 
„ſeinen Geiſt erlangen, und ſeiner Gnade und 
„alles Troſtes theilhaftig werden, predigen. — 
„Er muß ſeine Zuhoͤrer beſonders zu einem 
„gebeſſerten Sinne, zum redlichen Vertrauen 
„auf Gott und ſeine in Jeſu verheißene Gna— 
„de ermahnen, und fie aufs kraͤftigſte ermun⸗ 
„tern, ein Volk des Eigenthums zu werden, 
„das fleißig ſey in guten Werken. Er muß 
"ie über dieſe Welt hinwegſetzen. — Er muß 
„ſie zur treueſten Aufmerkſamkeit erwecken. — 
„Er muß Licht im Verſtande und gute Geſinnun⸗ 
„gen im Herzen zu bewirken ſuchen.“ Bey dem al⸗ 
len muß — — S. X. Schreckliches Muß! und 
welcher Hoheprieſter und Schriftgelehrte iſt hie— 
zu tuͤchtig? — Weil aber die weltlich geſetz— 
gebende Macht, faͤhrt der V. fort, ein Recht 
uͤber alle auſſerordentliche Dinge S. XI. 
hat: fo kann uns ſelbige, von der „He m m— 
„kette der evangeliſchen und epiſtoliſchen Lec⸗— 
„tionen befreyen. Sie kann eine ſchickliche 
„Wahl der Texte durch die erſten Geiſtlichen 
„im Lande vorſchreiben, und vorſchreiben laſſen. 
„Sie kann anſtatt gewißer myſtiſchen, auch ſonſt 
„anſtoͤßigen Geſaͤnge den Gebrauch der fas— 
„lichen (dieß Beywort iſt wohl ein Druckfeh⸗ 
ler fuͤr faßlichen,) planen Ba: ſolcher Dich⸗ 
24 
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„ter, in denen der göttliche Geiſt in unſerm 
„Jahrhundert fo wirkſam geweſen ꝛc. nicht 
„allein erlauben, ſondern befehlen. Sie kann 
„die Lehrbuͤcher, nach welchen der chriſtliche 
„Unterricht der Jugend ertheilt werden ſoll, 
„mit Weisheit aufſuchen laſſen, und ſolche 
„denn durch ihre Verordnungen allgemein mas 
„chen u. ſ. w.“ S. XII. XIII. — Ungeach⸗ 
tet der heilſamen Lehre, auch wunderlichen 
Herren unterthan zu ſeyn, kann ſich der V. 
nicht entbrechen, den Gedanken derer fuͤr er⸗ 
heblich zu erklaͤren, „die darüber klagen, 
„daß ſie durch einmalige Verordnungen 
„in ſo manche Situationen verſetzt wor⸗ 
„den, welche fuͤr ihre Ehre oder fuͤr ihren Un⸗ 
„terhalt nachtheilig ausgefallen. Bey der von 
„Seite des Predigers beſtmoͤglichſt beobachteten 
„puͤnktlichen Ordnung in Kirchen- und Schul⸗ 
„ſachen fehlt es theils von Seiten der hoͤh cs 
„ren Gemeinglieder nicht an Vorwuͤr⸗ 
„fen einer übertriebenen Accurateſ⸗ 
nt, einer peinlichen oder zum Streit geneig⸗ 
ten Denkungsart, theils von Seiten Anderer 
„an Vorwuͤrfen des mangelnden Mitleidens 
„und dergleichen.“ S. XXIV. XXV. Am En⸗ 
de dieſer beſondern Abhandlung finden wir noch 
das beynahe etwas gar zu politiſche confilium 
fidele, „daß der Prediger fagen folie, was der 
„Wille der Obrigkeit ſey, ohne es merkbar 
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zu machen, daß man ſelbſt die Obrig— 
„keit ſpielen wolle, und auf einen beques 
„men und bittlichen (nur nicht ſchleichenden 
und kriechenden) Vortrag wird vielleicht eher 
„gemerkt werden, als aufs Poltern und die 
„Zudringlichkeit des Geiſtlichen. — Nun denn 
„ſchützt uns die Obrigkeit!“ Wir wuͤn⸗ 
ſchen ſchluͤßlich mit dem V. daß der Nutzen 
feiner Blätter erheblich genug ſeyn möge, „zum 
„Vorbilde guter Werke — auf daß der 
„Widerwaͤrtige ſich ſchaͤme, und nichts habe, daß 
„er von uns moͤge Boͤſes ſagen.“ 


Königsberg. Zeitung vom 24ten Jan. 1774. 
Söttingen und Gotha. 


Auguſt Ludwig Schloͤzers, Prof. in Goͤttin⸗ 
gen, Vorſtellung einer Univerſalhiſtorie — leries 
juncturaque — — 1772. Zweiter Theil 1171 
S. 400, in 860. 


„Man kann ſogar,“ ſagt der Herr Prof. 
Schloͤzer S. 39. 40. „eine Weltgeſchichte im 
„aſtronomiſchen Verſtande denken. Der Him⸗ 
„mel aͤndert ſich, es entſtehen neue Stere 
„ne; die Sonne nuͤtzt ſich ab, der Mond 
„naͤhert ſich unſerm Erd ballen, der vielleicht 
„der Leichnam einer ausgebrannten Son⸗ 
„ne iſt. So eine Weltgeſchichte wird unſern 
„Erd bürgern dereinſt! Gabriel oder ein 


A 
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„anderer Geiſt von feinem Range, im El y⸗ 
„ſium leſen. Jetzo verhoͤhnet uns der 
„Aſtronom nicht; er erlaubt uns, daß wir das 
„Wort Welt auf unſern Planeten ein⸗ 
„ſchraͤnken, und verſchonet uns mit der For» 
„derung, Anekdoten aus den Archiven 
„des Saturns und Sirius beyzubringen. 
„Nicht fo nachſichts voll if der ſchoͤne 
„Bei —“ deſſen Perſiflage als „eine Ur⸗ 
„kunde des leidigen Recenſenten-Unfugs“ im 
zweiten Theil gegenwaͤrtiger Vorſtellung extras 
hirt und analyſirt wird. Zwar hat der Herr 
Prof. Schloͤzer unſern Mitbuͤrgern die ganz un⸗ 
erwartete Ehre angethan, ſelbige mit dem Vol⸗ 
ke Gottes, den Hebraͤern S. 123. in Parallel 
zu ſtellen; nunmehro aber beſchuldigt er die 
preußiſchen Gottesgelehrten, leider! aus ihrer 
eigenen Reformations - und Kirchengeſchichte, 
einer unerhoͤrten Scoliodoxie S. 399, weil 
einigen Anekdoten und Erinnerungsmalen zus 
folge, ſein Frankfurter Recenſent ein geborner 
Preuße ſeyn ſoll. Wir wiſſen freylich nicht, 
in wieweit es mit der hiſtoriſchen Ingenui⸗ 
tät beſtehen möge, Schriftſtellern ohne Nas 
men gar ein Vaterland und einen oͤffent⸗ 
lichen Character aufzubuͤrden, deſſen doch 
kein eigentlicher Anonym faͤhig ſeyn kann; 
unterdeſſen iſt es durch dieſe Verwandelung ei 
nes dunkeln und unbekannten Recenſenten zu 
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Frankfurt am Mayn in den Gräfl. Schaum 
burg Lippiſchen Conſiſtorialrath Herder zu Bis 
ckeburg vermittelſt einer mehr als dithyrambi— 
ſchen Proſopopoͤe, dem neueſten Univerſalge— 
ſchichtſteller ziemlich gelungen, ſeine zweite Vor⸗ 
ſtellung ungemein individuel, lebhaft, nach— 
druͤcklich, unterhaltend und intereſſant zu ma⸗ 
chen, fuͤr alle Arten von Leſern und Zuſchau⸗ 
ern. — Wir wollen eben ſo wenig als Eliab, 
der groͤßte Bruder Davids, die Vermeſſenheit 
und Bosheit des leidigen Recenſenten-Unfugs 
verkennen noch entſchuldigen, und ſind gar 
weit entfernt, irgend einer der kleinſten und 
ſchwaͤchſten Autorſeelen das lummum Jus der 
niedrigſten Selbſtrache und ein freyes Spiel 
ihrer Reizbarkeit zu verwehren: dennoch duͤnkt 
es uns, daß die geruͤgte Vermuthung einer ge— 
lehrten Quackſalberey, welche jedem gemeinen 
Leſer der univerſalhiſtoriſchen Vorſtellung eins 
fallen mußte, durch die noch handgreiflichere 
Zahnbrecherey des zweiten Theils, vom Herrn 
Prof. Schloͤzer ſelbſt, fo einleuchtend und ent⸗ 
ſcheidend bewieſen worden, daß ein bloß buch= 
ſtaͤblich beleidigter Recenſent uber eine fo ins 
nige thätliche Genugthuung nichts wei⸗ 
ter fordern darf. Je mehr erſterer als ein 
Splitterrichter unſerer Bellettriſten Recht 
behaͤlt: deſto ungeheurer erſcheint ſein eigener 
Sparren oder feine bisher unerkannte Ueber⸗ 
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legenheit in allen denjenigen Stuͤcken, die er 
ſelbſt verdammt und laͤſtert. Der ganze zwei⸗ 
te Theil zeigt ſeinen Verfaſſer in einem ſo 
ſtarken Licht eines Bellettriſten, daß er der 
Held ſeiner eigenen Dunciade geworden, wo— 
durch er ſich aber ja ſelbſt fuͤr untuͤchtig zu 
allem Verdienſt eines Geſchichtſchreibers bekennt, 
ſo ſehr er auch dem Schatten deſſelben bisher 
umſonſt nachgejagt hat. Wir raͤumen dem 
Herrn Prof. Schloͤzer ein ſiebenfaͤltig groͤßeres 
Aggregat ein, als er immer zu ſeinem Kra⸗ 
me brauchen mag, ohne uns um die orthodoxen 
und ſkoliodoxen, richtigen und krummen Wege 
feines ſpecial- und univerſalhiſtoriſchen Reich⸗ 
thums zu bekuͤmmern, weil wir alle Anekdo⸗ 
ten» und Brieftraͤgereyen herzlich verabfchens 
en. — Wir wuͤnſchen ihm eben ſo viel Gluͤck 
und Fortgang in der Hevriſtik runder und 


figurirender Epochen und ein Privilegium dar⸗ 


über gegen alle Eingriffe unſers Ballhornſchen 
Jahrhunderts, das durch Nachdruͤcke und Bere 
beſſerungen alle gute Salben verdirbt, gleich 
ſchaͤdlichen Fliegen. — Hievon war aber gar 
nicht die Rede; ſondern es kam lediglich auf 
die finſtere, kuͤtzliche und myſtiſche Frage an: 
„ob es dem Herrn Prof. Schloͤzer nicht an 
„der Hauptſache, nämlich dem Senfkoͤrnlein 
„eines männlichen, ſyſtematiſchen, allgemei⸗ 
„nen Geſchmacks zum Entwurf eines ſolch en 
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„Werks fehle?“ Ein dunkles Gefühl dieſer 
traurigen Wahrheit hat fein Autorgewiſſen ges 
gen ihren Stachel ſo aufſaͤtzig gemacht, daß 
er den Schatten eines Recenſenten mit der 
Wuth einer Baͤrin, der ihre geleckten Jungen 
geraubt ſind, verfolgt — und daruͤber all 
fein Eingeweide ausgeſchuͤttet hat — — Anſtatt 
die poetiſche Geſchichtskunſt unſerer 
Voltairen auszuſtudiren, die nur verzweifelte 
Ignoranten aus Modeſucht verſchmaͤhen; ans 
ſtatt die noch weit gefaͤhrlichere und giftigere 
philoſophiſche Geſchichtskunſt unſerer 
Humen zu analyſirenz anſtatt die weſtphaͤliſchen 
und indianiſchen Androgynen oder philoſo— 
phiſch + poetifchen Oelgoͤtzen und guͤldenen Käk 
ber bis auf die Eitelkeit ihrer Eitelkeiten aufs 
zuloͤſen und zu zerſtaͤuben, fuͤhrt Herr Prof. 
Schloͤzer nichts mehr im Schilde, als eine 
Univerſalhiſtorie im Geſchmack eines Erz Bel⸗ 
lettriſten — — Da aber nunmehro durch ge— 
genwaͤrtige Urkunde feines leidigen Autorunfu— 
ges die Kreuzſtimme des Frankfurter Recenſen— 
ten, Bellettriſten und Blutzeugen erfuͤllt wors 
den: fo if an einer eintraͤchtigen Aus ſoͤhnung 
beider Partheyen nicht mehr zu zweifeln, und 
ohne fernere Vorſpiegelungen an ein unfichts 
bares Conſiſtorium hiſtoriſcher Art und Kunſt 
oder Conclave auserwaͤhlter Geſchichtdenker und 
Geſchichtſchmelzer ,, ohne ſich in heiligen Reden 
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an feine Diabolos rotae weiter zu erſchoͤpfen, 
wird Ihm kein deutſcher Bibliothekar en gros 
und en detail, kein Goͤtterbote vom Wandsbe- 
cker bis zum Weimarſchen, kein jacobitiſcher 
Colporteur und Patriarch der Muſen den gering— 
ſten Einſpruch thun, die Univerſalhiſtorie im 
neueſten Geſchmack der ſchoͤnen Geiſter und Bel— 
lettriſten, je eher je lieber, je aͤrger je beſſer 
zu reformiren. Wir armen verhungerten und 
ſchmachtenden Dii minorum gentium werden oh— 
ne foͤrmliche Einladung uns wenigſtens auf die 
hevriſtiſchen Erinnerungsmale und runden viel⸗ 
gearmten Endpfaͤhle der Schloͤzerſchen Univer⸗ 
ſalhiſtorie etwas zu gute thun, und gewiß 
nicht noͤthig haben mit dem Seufzer feines las 
teiniſchen Superintendenten von dieſem Gaſt⸗ 
male aufzuſtehen: denn was laͤßt ſich nicht von 
einem Mann erwarten, der im erſten Theile 
gleich einem Meflere Ludovico ſich bis zu Gaz 
briels! — Vorleſungen!! — in Elyſi⸗ 
um! !! uͤber die Weltgeſchichte hinaufſchwingt; 
der im zweiten Theile den ſtreitenden Michael 
und ſeine Engel mit dem Drachen und ſeinen 
Engeln vorſtellt; und vielleicht im dritten Thei⸗ 
le ſeine ſatur nin iſchen Leſer und fEoliodos 
ren Recenſenten mit Anekdoten aus den Ars 
chiven des Sir ius nicht verſchonen wird? 
O Seculum! o Mores! — — 
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Königsb. Zeitung vom 27. Jan. 1774. 
Berlin und Leipzig. 
Die Taufe der Chriſten, ein ehrwuͤrdiger 
Gebrauch und kein Geſetz Chriſti. 
Man muß mich aber recht verſtehen und das Ganze vom Arte 
fang bis zum Ende leſen. 
Bey Georg Jakob Decker 1774, S. 128 
in gr. 8. | 
Wir wollen den Anfang und Urſprung dies 
ſer Abhandlung mit des Verf. eigenen Worten 
mittheilen. „Ein angeſehener Lehrer unſerer 
„Kirche ſchrieb mir bey einer gewißen Gelegens 
„heit: Ich denke immer, man fordert 
„von dem Freygeiſte, daß er in Am 
„ſehung der geoffenbarten Religion 
‚zu viel glauben ſoll, und eben das 
„durch verleitet man ihn, daß er am 
„Ende von derſelben gar nichts glau⸗— 
„bet. — Dieſe Erklaͤrung, ich kann es mit 
„Wahrheit ſagen, war mir über die Maſ— 
„ſen befremdend, und das um fo viel 
„mehr, weil die Veranlaſſung, die vor 
„ihr vorangegangen war, ſo viel, wie 
„ich damals ſahe, eine Erklaͤrung dieſer 
„Art am allerwenigſten hätte veranlaſſen Füns 
„nen. Das fo ſehr Fremde und Auffallens 
„de indeſſen, was ich bey dieſer Aeußerung 
„empfand, wirkte bey mir eine wieder, 
„holte und moͤglichſt genaue Pruͤfung 
„aller Lehrfäge unſerer Kirche, und aus 
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„dieſer meiner, Gott weiß es, forge 


„fältigen und gewiſſenhaften Pru⸗ 


„fung entſtunden denn in mir mancher— 
„ley, von meinem bisherigen Lehrbegriffe ab» 
„weichende Gedanken und Ueberzeu⸗ 
„gungen, zu welchen unter andern auch die⸗ 
„ſe gehoͤren, die ich jetzt von der unter uns uͤb— 
„lichen Taufe der Welt mitzutheilen geden— 
„ke.“ Am Ende macht der Verf. einige 
Hoffnung „oͤffentlich einmal zu zeigen, daß die 
„heiligen Schriften, alten und neuen Teſta⸗ 
„ments, nach goͤttlicher Abſicht, uns weiter 
„nichts ſeyn ſollen, als ein Zuchtmeiſter bis 
„auf dieſe unſere“ (wo nicht letzten, doch im 
Geiſt und Wahrheit vorzüglich erleuchteten, 
andaͤchtigen und exemplariſchen) „Zeiten, wie 
„das moſaiſche Geſetz bis auf Chriſtum“. Der 
ganze Inhalt aller abweichenden Gedan⸗ 
ken und Ueberzeugungen, zu denen ſich 
der Verf. ſteif und feſt bekennt, weil er ſie 
„naͤmlich nunmehro und fuͤr ſein Theil glaubt,“ 
beſteht darin: „daß die unter uns Chriſten all⸗ 
„gemein uͤbliche Waſſertaufe weder ein Gna⸗ 
„denmittel ſey, noch auch von Jeſu, unſerm 
„Herrn und von deſſen Juͤngern uns ſey an⸗ 
„befohlen, oder von ihnen eingeſetzt worden, ſon⸗ 
„dern ein aͤußerliches feyerliches jedoch aber ruͤh⸗ 
„rendes und erbauliches Bekenntniß deſſen, 
„daß man ernſtlich geſonnen ſey, allen bishe⸗ 
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„rigen der Lehre Chriſti zuwider laufenden 
„religioͤſen Begriffen, Geſinnungen und Tha⸗ 
„ten foͤrmlich zu entſagen, dahingegen aber die 
„Lehre Chriſti und feiner Apoſtel überall anzus 
„nehmen und zu üben. Er leugnet mithin 
„alles, was in unſern Catechiſmen“ (nicht 
bloß dem alten Lutheriſchen von den Tugenden 
und dem Nutzen der Taufe) „ſondern auch ſonſt 
„in der ganzen Chriſtenheit uͤberall und recht 
„eifrig gelehrt wird. —“ In dem letzten Abs 
ſchnitte von der Kindertaufe hat die Recen⸗ 
ſion einer Baſedowſchen Schrift im XVIII. 
Stück der Danziger theologiſchen Berichte von 
1765 zum Leitfaden gedienet. Wenn der Ver⸗ 
faſſer „es ſich nicht fuͤr eine Suͤnde gehalten 
„haͤtte, Handlungen, die der halben Welt ehr— 
„wuͤrdig ſind, laͤcherlich zu machen: ſo wuͤrde 
„er S. 30. ſtatt des Sandes, des Schnees, 
„des Staubs oder Feuers die er vor gut 
„gefunden $. 29. mit dem Waſſer zu verwech— 
„ſeln, andere Dinge namhaft gemacht ha— 
„ben, die vielleicht mehr auffallend und fuͤr 
„das Ungereimte in der vorgeblich 
„goͤttlichen Anordnung beweiſend ſeyn 
„duͤrften. —“ Nichts kommt uns laͤcherlicher 
als dieſe zuͤchtige und hypokritiſche und phari— 
ſaͤiſche Zurückhaltung vor, aus der man ſich 
ein ſehr Fables Verdienſt macht. Die Weiss 
heit unſerer Glaubensgeheimniſſe iſt allen poe— 
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tiſchen Gewittern und witzigen Platz⸗ 
regen der aͤrgſten D — und Zantippen uns 
durchdringlich, und wird wohl jedem boͤſen 
und ehebrecheriſchen Geſchlecht ewig vers 
ſchleyert und verſiegelt bleiben. Auf dieſem 
kahlen Pfade wuͤrden wir den Verf. am lieb⸗ 
ſten bewillkommt haben. Die unvergeblichſte 
Suͤnde und die groͤßte Barbarey menſchlicher 
Vernunft if es aber, über ehr würdige 
Gebräuche (geſchweige die heiligſten Ges 
ſetze) philoſophiren zu wollen bey der groͤb⸗ 
ſten Unwiſſenheit competenter Grund⸗ 
ſätze, die freylich nicht auf dem weiten Fel⸗ 
de der Oberflaͤchen wachſen, (wiewohl auch 
ſelbſt dieſe nicht geometriſch ohne ein ander Werk⸗ 
zeug als ein ſchielendes Augenmaß be 
ſtimmt werden koͤnnen) und ehrwürdige Ge— 
brauche, geſchweige die heiligſten Geſetze 
mit ungewaſchenen, das iſt, mit gemei⸗ 
nen Handen und ohne alles Gefühl des Bobi 
ſtandes, deſſen Bloͤße fi ſich durch keine breiten 
Feigenblaͤtter und bons verba erſetzen läßt, zu 
behandeln. Geſetzt auch, daß unſere Welt⸗ 
weiſen und Schriftgelehrten, wie Hero⸗ 
des und Pilatus, einig werden ſollten, Chris 
ſt um zwiſchen oder gar uber ihre Penaten und 
Hausgoͤtzen zu erhoͤhen; ſo ſcheinen ſie doch 
in den waͤſſerichten Begriffen ihrer Moral eben 
ſo blind und eitel zu ſeyn, als ihre Erbfeinde 


383 


die Juden in dem Ideal des Geſalbten 
über die Natur feines Reichs. Wir zweifeln 
uͤbrigens, daß der Verfaſſer viele ſeiner Bruͤ— 
der unter den Freygeiſtern und angeſehenen 
Kirchenlehrern zu feinen abweichenden Gedans 
ken und Ueberzeugungen in Anſehung des Ne— 
huſthans bekehren wird, und daß ſie feiner 
müßigen Einladung, ihn ja recht zu ver⸗ 
ſtehen, und das Ganze von Anfang bis zu 
Ende zu leſen, ſo ſehr leicht auch alles zu 
uͤberſehen iſt, ein Genuͤge thun werden. — 
Der aͤchte Reformations wind „blaͤſet wo 
„er will, und du hoͤreſt ſein Sauſen wohl, 
„aber du weißt nicht, von wannen er kommt und 
„wohin er faͤhrt.“ 
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Freund Hain 


an alle 
„ beleſene und empfindſame Perſonen“ 
in Oſt⸗ und Weſt⸗ ed 5 
welch e 
„Noch ein Ditto beym Mondſcheine zu ſingen“ 


4 
’ 


Luft und Genuͤge finden. 
— u — = Afinaique paternum 
Cogaomen vertäsin rifum et fabula fias, 


0 Flaccus ad Vinium Alellam, 
Lib. I, Ep. XIII. 


Vetter Matthias Claudius, ein 
ehrlicher Dorflieger vom ſchoͤnen Ge is 
ſte, erinnerte ſich im Herbſt des verfloſſenen abs 
res ſeiner Sterblichkeit, und gerieth auf den 
myſtiſchen Einfall, ſeine verlornen Blaͤtter zu 
ſammeln und einige poetiſche und proſaiſche 
ANA, die er als Bote pro tempore zu 
Wands beck unter einem nomine ominolo ges 
ſchrieben hatte „in einem Octavbaͤndchen, zwi⸗ 
„ſchen 15 und 20 Bogen ſtark, auf feinem ſchoͤ⸗ 
„nen Papier, und mit wenigſtens 1 ſchoͤnen 
„Kupfer aufgeſchmuͤckt,“ drucken zu laſſen. 
Der Preis ſollte 2 Mark ſchwer Geld, und fuͤr 
die Herren Critiker und Journaliſten 3 Mark 

ſeyn. 
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ſeyn. Dieſe oͤffentliche Anzeige geſchah im deut⸗ 
ſchen, ſonſt Wandsbecker⸗-Boten, Nro, 
179. 2. pr. „Da ich nicht dreiſt genug bin,“ 
ſagt er daſelbſt in feiner Mundart, „die 
„H. H. Gelehrten mit Annehmung der Sub; 
„ſcription zu incomm'diren: ſo erſuche ich alle 
„Boten, wes Alters, Statur und Religion 
„ſie ſeyn moͤgen, und ſonſt jeden der Luſt hat, 
„Subſcription anzunehmen —“ bis Neujahr. 

Das Octavmännchen iſt flugs zur gegenwaͤr⸗ 
tigen Oſtermeſſe fertig geworden, enthaͤlt in 
Allem 162 Bogen fein ſchoͤn Papier, ſchier 
correct gedruckt und e. 34 ſaubere Kupfer. 
Der Titel lautet: 

AS Ms omnia ſua SEC UM portans: 

oder 
Saͤmmtliche Werke 
| des | 
Wandsbecker Boten 

I. und II. Band. 


Hamburg, gedruckt bey Bode 1775. 

Freund Hain iſt das erſte Kupfer 
— Als Schutzheiliger und Hausgott 
ſteh ich, alter Ruprecht Pfoͤrtner! 
vor der Thuͤr, im Deshabillé eines Re 
cenſenten allertraurigſter Geſtalt, dem 
das Fuͤllen der laſtbaren Muſe geweiht 
ſeyn ſoll. 

Hamann's Schriften. IV. Th. 25 
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Autor Asmus ſteht auf der letz⸗ 
ten Seite des Buͤchleins, im ungeſcholtenen 
Negligeé eines dienſtbaren Bd 
ten, und leert einen Thränenſchlauch 
oder koͤſtliches Oelkrüglein auf den Grab⸗ 
ſtein ſeines Vaters aus — behilft ſich ubrigens 
zu ſaͤmmtlichen Lucubrationen feines muͤhſeligen 
politiſch gelehrten Botenamts „mit einer ganz 
„natuͤrlichen Thranlampe.“ 

Die beiden mittelſten Kupfer ſtellen eis 
nen Vogel vor, von myſtiſcher Zwey⸗ 
deutigkeit, um die Relationes curiofas vom 
demokritiſchen Helicon wahr zu machen 
— und eine Carricatur des Praͤſi denten 
Lars mit ſpitzem Kinn und „Sternen am 
„Latz“ der hyperboliſchen Naſe. Ein gar ſau⸗ 
berer Stich von der Meiſterhand einer ſchoͤnen 
Schwarzkuͤnſtlerin — — 

Moͤchte meine Haut, wenn ich eine haͤtte, 
gern ſelbſt zu Markte bringen, um meinen 
„Vetter von Japan,“ den reichen Hund! 
zu beſchaͤmen; bin aber ſo mager, daß jeder 
Zaͤhlluſtige meine dritthalb hundert Knoͤchel 
überzählen kann — Will doch des Dedic an⸗ 
ten Asmus Herzenswunſch erfuͤllen, ſeinen 
Lohn dem Boten geben mit meiner Hippen 
ihn eben fo ſanft recenſiren, wie er mir 
die Hand druͤckt beym Abſchied ſeiner Dedi⸗ 
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tation zum freundlichen Wiederſehen, mir ſanft 
die Hand gedrückt hat mit treuherziger Leere 
und barmherziger Bitte, dem Fuͤllen ſei⸗ 
ner laſtbaren Muſe nicht das G'nick zu 
brechen, „und ihm und ſeinen Freunden nicht 
„hart zu fallen —“ Hah! werd' euch decken 
und uͤber ſchatten, wie der weiche, leichte 
Hafen eines Gottes ackers das Weitzen⸗ 
korn jüngſter Engelerndte — * 

Biſt ein guter, lieber Junge, haſt eine 
feine Seele, die de ine iſt, und den Keim 
myſtiſcher Weisheit — „keine Spinne in ih⸗ 
„rem Centro — “ „Ein leichtes aͤtheriſches 
„Weſen, das ſo frey in der Luft umherwallt, 
„wenn die Saite ſchon aufgehoͤrt hat zu be⸗ 
„ben, und das die Herzen mit fanfter Schwer⸗ 
„muth anfuͤllt, ruht auf deiner Harfe, 
„gleich Minervens Vogel“ auf dem Helm der 
Titelvignette. 

Biſt weiſer, denn die Weiſen von A b⸗ 
dera und die Schildbürger des gelehrten 
Weſens daſelbſt, die auf Steckenpferden 
um den Feenring mondſuͤchtiger Unſterblich⸗ 
keit ſoielen — als Knaben patriarchaliſche 
Fratzen und als Greiſe comiſche Emulſio⸗ 
nen geifern — die Natur der Dinge, weiland! 
im empyreiſchen Firmament, und heunt! im 
Schaumlöffel exotiſcher Eruditäten erſchoͤpft bas 
ben — Weh ihnen vor dem Unhold von ole. 


25 * 
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halbhundert Knoͤchel! — er wird fie recenſiren 
mit ſeiner ſcharfen Hippe, wie ihr mythologi⸗ 
ſcher Apoll ſeinen Nebenbuhler Marſyas! — 

Sollſt, weiſer Juͤngling! das Spielzeug 
deiner Autorſchaft nicht umſonſt dem myſti⸗ 
ſchen Freunde Hain geweiht und 
in ihm 'n guten Mann geglaubt 
haben — Sollſt dich noch weidlicher tummeln 
auf dieſer gruͤnen Au' unter's Himmels blau⸗ 
em Aug', als Vater Silen im Gefolge des 
göttlichen Müͤndels auf ſeiner Midas maͤh⸗ 
re. — Der engliſche Stumpfſchwanz 
deiner Mundart paßt ſich baß zum Ohren» 
maß einer Muſe Roſinante dann zun Fluͤ⸗ 
geln der Sonnen Berg- und Meer-Roſſe, 
oder zun Hoͤrnern der „Buc'phalen mit ihren 
„Fipp Fapp — Firlefanz, gebunden 
„an dem Stumpfſchwanz“ anglo⸗allemanniſcher 
Schreibart. | 

Sollſt leben — des Lebens brauchen mit 
deinem Weibe Rebecca, das du lieb haft, 
ſo lange du das eitle Leben haſt — Dein 
Hemd und Frack ſoll ungeſcholten, das 
heißt, weiß und ganz ſeyn — deinem Haupt 
Freudenoͤl nicht fehlen — deinem Garten we⸗ 
der Kohl, noch Obſt, noch Erdbeeren — noch 
Milch deiner Amalth ea, die du melken kannſt 
— Der ſieben natürlichen Dinge end 
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lich ſatt, ſollſt ruhen in dieſer hohlen Bruſt 
deines Freundes Hain, wie in der 
Schlafkammer des Bräutigams — da 
zu einer beſſern und ſchoͤnern Welt erwachen, 
als die, nach deren Offenbarung der klei— 
ne Wildfang deiner Liebe unterm Herzen ſei⸗ 
ner Mutter ſchmachtet — Will dein G'vat⸗ 
ter nicht mehr ſeyn, — ſollſt auch nicht noͤ⸗ 
thig ha'n weiter zu briefwechſeln mit der bleis 
chen Goͤttin Luna — — — 
Vade, vale, cane — — — 


Qu, Hor, Flaceus ad Vinium Aſellam 
Lib, I, Ep, XIII. 


} 


Es kann weder dem Freunde Hain 
noch dem Autor Asmus gleichguͤltig ſeyn, 
daß in ganz Oſt⸗ und Weſt⸗ Preußen ſich 
kein dienſtbarer Bote noch luſtiger Je⸗ 
mand gefunden, der Subſcription eines Buͤch⸗ 
leins ſich anzunehmen, deſſen Dedicat i— 
on uud Ana „belefenen und em 
„pfindſamen Perſonen“ gar nicht gleiche 
guͤltig ſeyn koͤnnen. 

Weil das Publicum und Freund 
Hain zwo myſtiſche Perſonen find, die ims 
mer mit einander zu theilen haben, und nim⸗ 
mer mit einander zu theilen verlangen, ſo wird 
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hiemit allen „beleſenen und empfindfaa 
„men Perſonen, die noch ein Dito 
beym Mondſchein“, lieben, kund und zu 
wiſſen gethan, daß am alten Graben 
allhier No. 758. ein Jonathan und Gevatter 
des Vetter Matthias Claudius, 
homme de lettres zu Wandsbeck, haus ſäßig 
iſt, der fo viel Exemplarien zu liefern über- 
nimmt, als er preußiſche Thaler zur Vo ffs 
cription erhalten wird. Wer alſo zu ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken des Wandsbecker Bothen 
Luſt und Genuͤge hat, wird erfuche ſich bald 
und baar zu melden, damit die freywilli⸗ 
ge und freundſchaftliche Commiſſion deſto 
geſchwinder, nach Verhaͤltniß der vor der Hand 
nicht abzuſehenden pra und poſtnumeriren⸗ 
den Liebhaber, beſtimmt und befoͤrdert werden 
koͤnne. Correſpondenten werden die Guͤte bas 
ben ihre Briefe deßhalb an Endesunterſchrie⸗ 
benen poſtfrey zu richten, der die unverdaͤch⸗ 
tigſten Belege von ſeiner Uneigennuͤtzigkeit und 
Ehrlichkeit bey der ganzen etwanigen Einnahme 
auf allen Fall vorzulegen ſich anheiſchig macht. 


Joh ann Georg Hamann. 
Koͤnigsberg, den 10. May 1775. 


Sb à € 


75087832 
48948 
4 


Veyl. zum 77ten Stuͤck der Koͤnigsb. Zeitung 1775. 


Der deutſche Mercur des lau⸗ 
fenden Jahres, empfiehlt ſeinen Leſern 
die acht Geſpraͤche ) des Marcheſe Gas 
liani, ) über den Getreidehandel, als: 
„eins der beſten, lehrreichſten und zugleich wi 
„tzigſten und unterhaltendſten Bücher, das ſeit 
„hundert Jahren zum Vorſchein gekommen 
„iſt — aber im Vorbeygehen geſagt, nicht ſo 
„viel Eindruck in der Welt gemacht hat, wie 
„ein fo außerordentliches gutes Buch hätte mas 
„chen ſollen, und dieß ohne Zweifel bloß deß⸗ 
„wegen, weil ſehr Wenige Verſtand und Witz 
„genug haben, es zu verſtehen.“ Nachſtehen⸗ 
der fluͤchtiger Verſuch enthaͤlt ein Stuͤck der 


#) Dialogues fur le Commerce des bleds, 
| In vitium ducit culpae fuga , fi caret arte, 
| HORAT. 
a Londres 1770. 20 Bogen in gr. 8. 
#*) S. Le Memorial d'un Mondain par Mr, 
le Comte Max, Lamberg C. de LL, MM. 
J. J. RR. AA. 
Italiam, Italiam 
Au Cap de Corfe 8. p. 103. Mr. 
le Marquis Galiani eſt l’homme par ex- 
cellence à Naples pour l'efprit et l’art 
de rendre fes penfées — Il eft auteur 


des jolis Dialogues fur le commerce des 
bleds, 


. 
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fünften Unterredung, ) die den ꝛten des Chriſt⸗ 
monats 1708. zu Paris gehalten worden zwi⸗ 
ſchen dem Ritter Zanobi, dem Mar: 


quis von Roquemaure, und dem Hrn. 
Praͤſidenten son *** beym Parlement zu B. 


Der Präſident. Sie leſen alfo ſehr Rand e mein Here 
Ritter ? 
Der Ritter. Faſt gar nicht mehr. 
P. 7 ſie aber ja leſen, was iſt ihre eieblings Lec⸗ 


R. Per AA und Geſchichtskalender. 

Der Marquis (bey Seite) Immer derſelbe! das Pi⸗ 
ckeln kann er nicht laſſen. 
R. Denn nirgends findet man fo viel Thatſachen und 

b Wahrheiten, und alle Buͤcher von der Art ſind 
nach meigem Geſchmack. Alles uͤbrige in Proſa iſt 
fuͤr mich uͤberfluͤſſig, weil ich lieber ſelbſt nach⸗ 
denken mag. Sch rede lediglich von der Proſe; 
denn Verſe, ſie moͤgen handeln wovon ſie wollen, ſind 
mir immer willkommen, und ich bin nicht ſo un⸗ 
barmherzig „die Poeten zu der doppelten Strafe des 
Reims und des Gedankens zu verdammen. Nie⸗ 
mand kann eines zweyfachen Todes 
ſterben, wie Sie wohl wiſſen, Herr Praͤſident! 

P. Ja dieß if ein Grundſatz des roͤmiſchen Rechts, 

wird aber nicht mehr nach der Strenge weder beym 
Parlement noch auf dem Parnaß befolgt. Die 
heutigen Poeten haben ſich ſelbſt zum Grübeln ver⸗ 
urtheilt. 

R. Man ſollte fie durch einen Oberappellationsſpruch 
in integrum reſtituiren; fie und das Publi⸗ 
kum wuͤrden dabey gewinnen. 

Der P. zum R. Da Sie aber fo ſehr das eigene Nachden⸗ 
en lieben, ſollten philoſophiſche Schriften und tief⸗ 
finnige Verſuche uͤber jede Materie Ihnen, daͤcht 


7 Dieß Geſpräch geht von S. 94 — 126, die 
Ueberſetzung aber nur von S. 96. — 116 
und hat einige Lücken. 
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ich, angenehm ſeyn, wenn es auch nur bloß diente 


N 


+ 


Sie zu Selbſtbetrachtungen aufzumuntern. 

Die iſt eine doppelte Arbeit für mich. Zuverlaͤ⸗ 
ßige Thatſachen machen den Weg zur Wahrheit 
leicht. Sobald ſich aber ein denkender Kopf hin⸗ 
tergeht, werd ich genoͤthigt, den Fleck, wo er ſich 
geirrt hat, forgfältig aufzuſpuͤren und fo lange zu 
fuchen, bis ich das Lager feines Trugſchluſſes 
finde. Dieſe Jagd iſt wenigſtens muͤhſam. Weil 
ich mich aber niemals uͤberreden kann, daß ſich 
ein Menſch ohne irgend einen Scheingrund hinter⸗ 
gehen ſollte, ſo bin ich noch grauſamer gegen mich, 
und hoͤre nicht auf ſelbſt die Urſache eines Irr⸗ 
thums auszuforſchen, welches denn freylich eben ſo 
ermüdend als lehrreich iſt. Manchmal habe ich 
das gute Gluͤck auch dieſe Urſache zu entdecken, und 
ich darf wohl ſagen, daß ich durch Fleiß und Ue⸗ 
bung in dieſer Jagd ziemlich gewitziget bin, und 
ohne Ruhm zu melden alle (denn es gibt ihrer eben 
nicht viele) Schlupfwinkel und Loͤcher der Irrthuͤ⸗ 
mer kenne. eee 
Ich bitte mir doch einige anzuzeigen. 

Es find immer entweder die Sitten oder die Be- 
griffe des Jahrhunderts, in dem der Schriftſtel⸗ 
ler gelebt hat, der herrſchende Ton der fhonen Geis 
ſter ſeiner Zeit, irgend ein beruͤhmter Autor, der 
ſeine Zeitverwandten uͤbermeiſtert hat, u. ſ. w. 
Der Hauptgrund aber der Vorurtheile und woran 
alle Menſchen mehr oder weniger ſtraucheln, und 
vor dem ſie am wenigſten auf ihrer Hut ſind, iſt 
die Fertigkeit, beſondere Ideen allgemein zu ma⸗ 
chen. Man iſt ſich dieſes Betruges deſto we⸗ 
niger bewußt, weil es nur ein halber Fehler iſt. 
Die Idee iſt nämlich in einigen Faͤllen und unter 
beſondern Umſtanden wahr; der Mißbrauch aber 
beſteht in der uͤbertriebenen Ausdehnung. Mon⸗ 
tesquieu, der große Montesquieu wimmelt von 
ſolchen Fehlern. Da er ſo gluͤcklich geweſen iſt, 
die feinften Begriffe, die ſchlauſten Verhaͤltniſſe zu 
ertappen, ſo hat er alles, was er in einem beſon⸗ 
dern Gegenſtande ſeines Nachdenkens lebhaft ſa⸗ 
he, auch eben ſo richtig Laa hat aber flugs 
davon eine allgemeine Anwendung oder Induction 
gemacht, r 
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Der M. Mein Herr Ritter! was iſt ihre Meynung vom 


Geiſt der Geſetze? Was halten Sie davon? 


RN. Es ſcheint mir das beſte Buch in ſeiner Art zu feyn. 
M. In ſeiner Art! was wollen Sie damit ſagen: in 


ſeiner Art? 


R. Weil Jemand vielleicht ſeyn koͤnnte, dem eine gu⸗ 


M. 


te Leber⸗Paſtete “) beſſer ſchmeckte als das ganze 
Buch des Montesquieu, ohne eben Unrecht zu ha⸗ 
ben. Dieß ware nun einmal fein Geſchmack, und 
ein ſolcher Geſchmack wuͤrde dem Getſt der Geſetze 
gar nicht nachtheilig ſeyn; weil eine Vergleichung 
eigentlich nur zwiſchen Dingen, die von gleicher 
Art find, und verglichen werden koͤnnen, Statt 
finden kann. 

Das verſteht ſich freylich; aber Scherz bey Seite, 
iſt es moͤglich, daß jemand ſollte im Ernſt den 
Geiſt der Geſetze verachten können? 


R. Ganz gewiß. 


M 
Y 


„Das verſteh ich nicht. 


.Ich auch nich 


R. Nichts iſt gleichwohl faßlicher. Unterſuchen Sie 


einmal die Gelehrſamkeit des Montesquieu, und 


*) Un bon paté de Périgueux, Nach einem 


bekannten Dicto claſlico der Philoſophen 
iſt die deutſche Benennung a potiori hers 
genommen; weil zwoͤlf Lebern das 


Haupt- Ingrediens find. Wegen der bris 


gen Zugehoͤr einer guten Perigorder-Pa⸗ 
ſtete belieben ſich alle wißbegierigen Da⸗ 
mens, die ihr Mémorial de cuifine et d'of- 
fice bereichern wollen, mündlich oder ſchrift⸗ 
lich an den Ueberſetzer ſelbſt zu wenden — 
— Was aber des großen Montesquieu 
Meiſterſtuͤck betrifft, ſo weiß ich Jeman⸗ 
den, der ſeit einigen zwanzig Jahren an 
den drey erſten Büchern derſelben 
liest, ohne damit fertig zu werden, weil 
ihm, auch im Vorbeygehen zu ſagen, der 
Almanac Royal erbaulicher iſt. N. RN. 
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derer die zu feiner Claſſe gehören, welche fie mir 
erlauben werden Metaphyſiker zu nennen, weil dieſe 
ziemlich uneigentliche Benennung derſelben bereits 
eingefuͤhrt iſt: ſo iſt ihre Compoſition eine Art von 
eingelegter Arbeit oder Moſaik, die auf eine Zu⸗ 
ſammenſetzung unendlicher, einzelner Schaͤrflein herz 
auslaͤuft, welche weder bearbeitet noch geändert 
werden, ſondern ihr wahres, natuͤrliches, be⸗ 
ſtimmtes Daſeyn behalten muͤſſen. Aus dieſen kuͤnſt⸗ 
lich zuſammen geleimten, unter einander geordne= 
ten, ſchattirten Theilchen entſteht ein großes Ge- 
mälde, und ein neues Schauſpiel, das gleichwohl 
aus lauter zerſtreuten Beſtandtheilen hervorgebracht 
iſt. Die Muͤhe, dieſe Materialien zu ſammeln, ihre 
natuͤrliche Wahrheit, die Große des Werks, das 
SGanze, die Symmetrie, die Ordnung, die Wir⸗ 
kung, die Genauigkeit der Fuͤgungen, die Schoͤn— 
heit der Schattirungen und Abſtuffungen machen 
das ganze Verdienſt und den ganzen Werth einer 
ſolchen Arbeit aus. Unter allen Werken, die wir 
von dieſer Art haben, iſt keins unermeßlicher und an 
Stoff reichhaltiger als dasjenige, fo Montes quieu 
das Herz gehabt hat zu unternehmen. Es iſt aber 
faft unmoglich, daß dieſe Art von Compoſition den 
Beyfall der Poeten erhalten ſollte. 
M. Wie ſo? | 
R. Weil des Poeten Arbeit ſchnurgerade davon das 
Widerſpiel iſt. Der Dichter iſt ein Statuͤengießer; 
er ſchafft, erfindet, und hat kein groͤßer Verdienſt, 
als in jo fern ſein Werk aus einem Guß und gleiche 
ſam Ein Stuͤck mit der Mutterform if; ihm ifé 
es nicht erlaubt Theile anzuflicken, anzuleimen 
oder angulothen ; eine gewiſſe Unordnung des Ent- 
wurfs, ein wenig Nachlaͤßigkeit der letzten Hand 
tragen zur Verſchonerung bey, ſtatt nachtheilig zu 
ſeyn. Daher kommt es, daß der Poet nichts am 
Methaphyſiker, noch dieſer an jenem zu bewundern 
indet. Der Poet wird immer den Mangel der Gin: 
ildung und der Metaphyſiker den Mangel der Be- 
weiſe vermiſſen. j * 
M. Was wuͤrden Sie zu einem Metaphyſiker ſagen, der 
zugleich Poet wäre? — à 
R. Von dem wuͤrde man gewiß glauben, daß er ſich 
oft ſelbſt widerſpraͤche. N nh 
M. Sich ſelbſt widerſprache? 
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R, Aber ohngeachtet dieſes Tadels wird er mir ſchaͤtz⸗ 
bar bleiben. Solche Scheinwiderſpruͤche ſind ihm eben 
ſo wenig ſchimpflich als dem Monde feine Wand⸗ 
lungen. Trotz ſeiner verſchiedenen Aſpecten bleibt 
dieſer Himmelskörper an ſich ſelbſt doch unwandel⸗ 
bar Ein ſolcher poetiſcher Metaphyſiker muͤßte 

aber einen Kalender der Tage, an denen er ent⸗ 
weder ein Poet oder ein Metaphyſiker geweſen, zum 
Beſten aller feiner Leſer drucken laſſen. Doch Spaß bey 
Seite, ich werde immer denjenigen bewundern, an 
dem die Natur um uns fuͤr die lange Weile, den 
ganzen Umfang ihrer Kraͤfte ſehen zu laſſen, durch 
Vereinigung zweyer hochſt ſeltenen und koſtbaren 
Weſen ein Wundergeſchopf hat liefern wollen. 

M. O! dafuͤr muß ich Sie umarmen. So ſehr Sie 

mich auch Haben geärgert ann verdienen Sie, 
daß ich Sie jetzt umarme — 

R. Ach! Sie erſticken mich. 

M. Daran iſt nicht gelegen. Sie wiſſen nicht, was Sie 

mir fuͤr Vergnuͤgen gemacht! Ja, wenn Sie nur 
wuͤßten, was Sie alles geſagt haben! 

eo Was iſt denn nun mehr? 
M. Ach! Sie wiſſen ſelbſt nicht, was Sie uns, fuͤr 
ſchoͤne Sachen alles geſagt haben. Aber genug 
hievon. Der Praͤſident ift hier, Sie über Brodfas 
chen reden zu hören, 

R. Mit Ihrem lieben Brod! Der Menſch lebt 

nicht vom Brod allein. 

M. Der Präfident iſt mein Secundant — ) 

R. — — — — — Vielleicht werd ich Ihnen ſehr ge⸗ 

meine Sachen ſagen. Hätte ich die juͤngſt ausge⸗ 
kommenen Vuͤcher geleſen, fo würde. ich wiſſen, 
was Andere bereits von dem, was ich fuͤr wichtig 
halte Ihnen zu ſagen, geſagt haben, und Sie al⸗ 
18 einer unnuͤtzen Wiederholung überheben können, 
Weil ich das aber nicht weiß, ſo ſeyn Sie ſo guͤ⸗ 
tig mich zu erinnern, damit ich mich nicht bey dem 
was Ihnen ſchon bekannt if aufpalte 


” Hier if eine Luͤcke von S. 102 — 104 ; 

weil der Sinn und die Schönheit der aus⸗ 
gelaſſenen Stelle ſich auf den Inhalt der 
vorigen Geſpraͤche bezieht. 
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P. Sie Eonnen fich darauf Rechnung machen, daß ich 
Sie mit Vergnuͤgen auch ſolche Dinge ſagen hoͤren 
werde, die von Andern ſchon geſagt worden Frank- 
reich iſt zwar heutiges Tages mit Manufacturen 
von jeder Art angefuͤllt; dennoch, ſeiner Natur 

nach, zum Ackerbau aufgelegt. *) 

R. Iſt das wahr? | 

P. Folglich iſt dieſe Unterſuchung von der größten 
Wichtigkeit fuͤr uns, und ich bitte zu ſelbiger fort⸗ 
zuſchreiten. | | 

R. Sagen Sie mir, Herr Praͤſident, haben Sie jes 
mals den Begriff eines ackerbauenden oder lands 
wirthſchaftlichen Volks naͤher unterſucht? 

P. Das kann ich eben nicht ſagen. : 

R. Run fo will ich es thun. Sie muͤſſen aber nicht 
erſtaunen, wenn ich Ihnen ſage, daß es eine Na⸗ 
tion von Spielern iſt. | 

P. Eine Nation von Spielern! Dieſe zwey Worte ers 
wecken ein ſolches Gedraͤng von Ideen in meinem 
Gehirn, daß ich weder Ja noch Nein zu antwor⸗ 
ten weiß Dazu gehört erſt Ueberlegung. 

M. Ach! Herr Praͤſident, nehmen Sie ſich ja in Acht. 
Das iſt des Ritters wahrer Balg; mit lauter der⸗ 
gleichen nagelneuen, hoͤchſt ſeltſamen, unerhoͤrten 
Ideeen uͤberraſcht und uͤberfaͤllt er immer feinen 
Mann. Er traͤgt, ſo zu ſagen, Blendlaternen 
unter ſeinem Mantel, die er plotzlich hervorzieht, 
Ihnen ins Geſicht haͤlt, daß Sie vor lauter Schim⸗ 
mer nichts ſehen konnen, und unterdeſſen Sie ſich 
nur beſinnen und zu ſich ſelbſt kommen wollen, 
gewinnt er einen guten Vorſprung, haͤuft Satz 
auf Satz, Theorem auf Theorem, und ehe ſie es 
gewahr werden, find Sie in feinem Netz — — 

R. — — — Ich will ihnen allen Verdacht einer Ue⸗ 
berraſchung benehmen, und es ſoll Ihnen an Zeit 
nicht fehlen die Richtigkeit meiner Vergleichung zu 
prüfen. Haben fie in ihrem Leben mit Spielern 
Umgang gehabt? 


) Ich weiß die Kunſtwoͤrter pays agricole, 
peuple et nation agricole nicht anders als 
durch ackerbauendes, Land» oder Gelds 
wirthſchaftliches Volk zu verdeutſchen. 
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Der M. Treffliche Frage! Sollt ich nicht in meiner Ju⸗ 


gend? — und bey der Armee? Ich muß Ihnen be⸗ 
kennen, daß ich ſelbſt einer geweſen bin; aber fo 
ungluͤcklich, ſo ungluͤcklich! daß ich mich bekehrt 
habe und jetzt gar nicht ſpiele. 77 

Nun gut, fo werden Sie mir einräumen müffen, 
daß ein ſtarker Spieler einen Character habe, der 
das Reſultat ſeiner Lebensart iſt, die er fuͤhrt. 
Weil das Mißverhaͤltniß ſeiner gewißen Einnahme 
zu dem, was ihm das Spiel in einem einzigen 
Abend einbringen kann, übermäßig iſt: fo iſt ſein 
ganzes Leben ein Gewebe von Hoffnung und Un⸗ 
gewißheit; er kann ſeine Einkuͤnfte weder angeben 
noch uͤberſchlagen, und trotz ſeiner eigenen Ueberzeu⸗ 
gung von dem Gluͤckwechſel des Spiels, hat er keine 
Luſt daran zu glauben, ſondern ſchmeichelt ſich lie⸗ 
ber, daß der Gewinn des morgigen Tages dem 
heutigen oder geſtrigen gleich, wo nicht uͤberlegen 


feyn werde. Er weiſſagt ſich auf einen Monat, 


ja auf ein ganzes Jahr lauter Gluͤck; dieſe Vor⸗ 


u Dh halt er für eine geheime Ahndung und 
ie 


ht nichts als goldene Berge vor ſich. Ein ſol⸗ 


cher Wahn giebt den Ton zu ſeiner ganzen Auf⸗ 


5 fuͤhrung an; er liebt Aufwand, Pracht, hat ſtan⸗ 
des maͤßige Tugenden, iſt großmuͤthig, ehrſam, 
herzhaft. Beym Verluſt borgt er auf hohe Zin⸗ 


ſe, verſetzt ſeine Koſtbarkeiten, bezahlt ſo gut er 


kann, ohne bey der Wahl ſeiner Mittel peinlich 


zu ſeyn. Das Nothdürftige ausgenommen, ver⸗ 


ſagt er ſich nichts. Seine Haushaltung zeigt von 


einer Seite Reichthum, von der andern Geldman⸗ 


gel und im Ganzen Unordnung. Beym Gluck hin⸗ 
gegen, fängt er an feinen Uebermuth zu befriedi⸗ 


gen. Die Einloͤſung feiner verpfandeten Sachen 


macht ihm den wenigſten Kummer, weil er immer 


barauf rechnet, daß ein anderer gluͤcklicher Abend 
ihm dazu behuͤlflich ſeyn werde. Er iſt oft luſtig, 
niemals zufrieden, und ſeine Lebhaftigkeit iſt im 
Grunde Trägheit, das heißt: er hat immer weit 
aus ſehende Entwürfe, ohne damit zu Stande zu 


kommen, entweder aus Mangel der Zeit oder der 


Mittel, oder weil er niemals in einer ruhigen La⸗ 


ge iſt. 
M. Ich muß geſtehen, dieß Bild iſt ahnlich. 
M. Aber noch nicht fertig. Ein Spieler will ein ſtar⸗ 
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ker Geiſt ſcheinen; er iſt es auch wirklich biswei⸗ 
len und in gewißen Stuͤcken; dem allem ohngeach⸗ 
tet reißt ihn ein unuͤberwindlicher Hang zu einem 
gewißen Aberglauben an, ich weiß nicht was, das 
man ben Gluͤckſtern ») im Spiel nennt, und hier- 
in geht er manchmal bis zum Laͤcherlichen. 

Der P. Das iſt nur gar zu wahr; aber wiſſen Sie mir 
auch eine Urſache davon anzugeben? 

R. Die iſt leicht gefunden. Wiſſenſchaft und alle 
Kräfte und Huͤlfsmittel des menſchlichen Verſtan⸗ 
des CARE hinlänglich, uns gegen den Eigenſinn 
des Schick 1 decken. Ein Spieler iſt dem Zu⸗ 

tall ausgeſetzt, ohne weder die Geſetze noch den 

Gang deſſelben ſehen zu können. Wenn er nun 
fein beſtes Wiſſen erſchoͤpft und alle menſchmoͤg⸗ 
liche Maßregeln Aal hat, fo muß er dens 
noch mit ungewißem und pochendem Herzen den 
Ausgang des Schickſals abwarten. In dieſem Zu⸗ 
ſtande des Zweifelmuths ſind ſeine Leidenſchaften 

geſpannt, und ſein Verſtand iſt muͤßig. Er kann 
an nichts mehr denken, und bey dem Gegenſtande, 
der ihn einnimmt, iſt nichts weiter zu denken 
uͤbrig. Daher verliert ſich ſeine Seele gleichſam 
ins Leere, er geraͤth auf ungefähre Beziehungen, 
bemerkt ſelbige, haͤlt ſich bey ihnen auf, meynt 
an ihnen eine wirkliche Uebereinkunft zu finden, 
und weil der Gegenſtand, von dem ſein Gemuͤth 
eingenommen, fuͤr ihn aͤuſſerſt wichtig iſt: ſo will 
er von ſeiner Seite auch nicht das geringſte ver⸗ 
ſaͤumen. Zwar glaubt er eben ſelbſt nicht zu ſehr 
daran, ſondern thut es nur, um ſich in allem Fall 
nichts vorzuwerfen zu haben. Beziehungen awifchen 
zwey Dinge, die gar keine Beziehung unter ein⸗ 
ander haben, ſich einzubilden; hierin beſteht die 
Leichtglaͤubigkeit und der Gluͤckſtern im Spiel. 
Das eine iſt die Hauptgattung und das andere 
eine Art deſſelben. 

M. Das iſt bey meiner Treu eben fo ſchoͤn als gruͤndlich; 
denn follten Sie es ſich wohl vorſtellen Ritter? 
Ich ſelbſt bin lange Zeit von der naͤrriſchen Ein⸗ 
bildung beſeſſen geweſen, daß ich im Quinze ver⸗ 
köre, wenn meine Tobacksdoſe auf dem Tiſche ſtand⸗ 


) Guignon, 


© 


Ich Hätte fie um alles in der Welt nicht aus der 
Faſche gezogen, und dennoch wußte ich, daß es 


4 eine Grillenfaͤngerey von mir war. 
Der R. Laſſen ſie uns nun ſehen, was es mit den Spie⸗ 

lern fuͤr ein Ende nimmt. Wade 
M. Ach! das weiß ich, drey von vieren bringt dieß 

Handwerk ins Hoſpital. N 
R. Nicht immer. Diejenigen, welche mitten in ihrer 
Spielſucht noch ſo viel kalt Blut und Klugheit 
uͤbrig behalten, um zu bedenken, daß nichts we⸗ 
niger eigenſinnig als der Zufall, und nichts we⸗ 
niger zufaͤllig als das Gluͤck be, daß dieſes 
ſeine beſtimmte Ebbe und Fluth habe, richten ih⸗ 
re Ausgabe nicht nach dem Gewinn eines Abends 
ein, ſondern ſparen vielmehr, e ei Beu⸗ 


te in Sicherheit, vermehren ihre feſten Einkuͤnfte 
und legen einen Theil davon zum Ruͤckhalt für die 
Unglüdsfälle des Spiels ab. Beſonders hüten fie 
ſich durch Borgen oder Verkaufen zu bezahlen, und 
je mehr ſie von dem Gewinn einer gluͤcklichen 
Stunde auf gute Renten in Sicherheit gebracht 
haben, deſto mehr ſchraͤnken ſie ſich in ihrem Spiel 
ein. Dergleichen Spieler gelangen bisweilen zu 
. einem anſehnlichen und gruͤndlichen Vermögen. 
Es giebt ihrer aber ſehr wenig. 

R. Sie haben Recht; denn die meiſten ſchlagen einen 
ganz entgegengeſetzten Weg ein. Sie machen oft 
einen gluͤcklichen Anfang, oder erhalten ſich doch 
im Gleichgewichte, daß nichts weniger als der Um⸗ 
ſturz, der auf fie wartet, zu vermuthen ſchien. 
Weil ſie aber beym Gewinn auf eine thoͤrichte Art 
verſchwenden, und beym Verluſt noch thoͤrichter 
Schulden machen, fo gehen fie allmaͤhlig zu Grun⸗ 
de. Sie glauben zwar ungluͤcklich geſpielt, und 
oͤfter verloren als gewonnen zu haben; die 
Schuld und Ungleichheit aber, die ſie dem unre⸗ 
gelmäßigen Gange des Zufalls und Gluͤckſpiels 
aufbuͤrden, liegt hauptſaͤchlich an dem Mißbrauch, 
den ſie von ihrem Gelde gemacht haben. Um all 
das ihrige gebracht, und keiner andern Handthie⸗ 
rung fähig, weil ſie auf einem zu großen Fuß, 
und zu voll ungeheurer Entwuͤrfe gelebt haben, als 

daß ſie ſich der Muͤhe eines maͤßigen und ſichern 
Gewerbes unterwerfen koͤnnten, ſuchen fie endlich 
in dem Winkel einer Provinz den Reſt ihres mad 
enden 
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tenden Lebens zu vergraben, und laſſen ihre Kin⸗ 
der der Dienſtbarkeit und Duͤrftigkeit Preis. 


Der P. Ich ſelbſt habe die Kinder eines Spielers bey dem 


R 


* 


Verwalter ihres verſtorbenen Vaters dienen geſehen. 
Dieß iſt alſo leider! nur gar zu wahr, und Sie ha⸗ 
ben die Spieler vortrefflich geſchildert; aber zu wel⸗ 
chem Behufe? N 

Zum Beweiſe der Sache, davon die Rede unter 
uns iſt. Finden Sie nicht mein Gemaͤlde dem Bil⸗ 
de eines bloß ackerbauenden Volks aͤhnlich? 


M. Ganz und gar nicht. 
R. Sie auch nicht, Herr Praͤſident? 
Ich habe noch niemals ein Land geſehen, das bloß 


aus Ackerleuten beſtuͤnde. Ihnen aber die Wahr⸗ 
heit zu bekennen, fo wuͤrde zwiſchen Ihrem Ge⸗ 
mälde und demjenigen, das ich mir nach den 
Grundſaͤtzen von der Wichtigkeit der Feldwirth⸗ 
ſchaft, welche fo viele Schriftſteller in ein fchones 
Licht geſetzt haben, entwerfen moͤchte, ein ziemli⸗ 
cher Unterſchied ſeyn. Ich daͤchte, ein ackerbauen⸗ 
des Volk muͤßte ein gluͤckliches Volk, und Faul⸗ 
heit, Muͤßiggang, Ueppigkeit aus feinen Graͤnzen 
verbannt ſeyn; eine große Frugalitaͤt muͤßte die 

eichheit der Staͤnde daſelbſt unterhalten; die 
Sitten müßten reiner, die Tugend gründlicher ſeyn; 
die Erde muͤßte als eine zaͤrtliche und erkenntliche 
Mutter, den Wuͤnſchen und Arbeiten ſolcher dem 
Anbau ergebenen Einwohner entſprechen, ihren 
wirklichen Reichthum vermehren, ihre Bevölkerung 
beguͤnſtigen, ihre Beduͤrfniſſe befriedigen, die Ein⸗ 
faͤlle des Eigenſinns verleugnen, und folglich Frie⸗ 
de, Freude, Geſundheit und Ueberfluß hervorbrin⸗ 

en. 

Das Vergnügen über Ihre Beſchreibung verjuͤngt 
mich. Poeſie iſt die Leidenſchaft der Jugend, nun⸗ 
mehr aber hoͤren Sie den Greis, welcher die ſchoͤ⸗ 
ne und ſuͤße Täuſcherey aufloͤſen, das frifche und 
bluͤhende Colorit des Romans auslöfchen und die 
traurige, faſt immer garſtige Wahrheit zeichnen 
wird. Sie haben niemals ackerbauende Nationen 
geſehen, Ihre Schriftſteller auch nicht und Vat Be⸗ 
ſchreibung davon iſt eben ſo wenig der Wahrheit 
angemeſſen, als die bebaͤnderten (7) Schaͤfer, Hy⸗ 


(Bergers e Roch ein Scherf⸗ 
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las und Philen unſern ſchmutzigen Schafhuͤtern 
ahnlich find, Ich hingegen habe die Laͤnder geſehen, 
was ſag ich geſehen? Leider! ſind ſie mein Vater⸗ 
land, und der einzige Troſt meines Alters iſt der, 
durch die Tugend der hohen Haͤupter, welche dem 
Himmel Italien gegenwaͤrtig zu verdanken hat, ſei⸗ 
nen bisherigen Zuſtand eines feldwirthſchaftlichen 
Volks verwandelt, und den alten Zuftand eines 
Manufacturarbeitenden Volks daſelbſt wieder hers 
geſtellt zu hoffen. Sie werden mir leicht einraͤu⸗ 
men, daß ein Landwirth ein wahrer Spieler und 
zwar ein Hazardſpieler iſt, der ganze Rollen mit 
Louisd'or, den Preis ſeiner Ausſaat, die Koſten 
und Arbeiten ſeines Feldbaues in ein Stuͤck Erde 
wirft, und gegen den Elemente, Wind und Wetter 
die Bank halten. Der Menſch iſt immer ſich ſelbſt 


gleich; feine Tugenden, feine Laſter, feine Leiden⸗ 


ſchaften haͤngen von ſeiner phyſiſchen Lage ab. Es 
iſt alſo unvermeidlich, daß ein Landwirth einem 
Spieler aͤhnlich ſeyn muß. b 


Das ſcheint mir noch nicht einzuleuchten. 


Erwägen Sie nur noch, daß das Spiel ein ganzes 
Jahr lang waͤhret, und wahrend ſolcher Zeit kommt 


alles auf einen Gluͤckswurf an. In Vergleichung 


des Pharaons gehoͤren zu einer einzigen Taille 26 
Jahr und 2 oder 3 Taillen, wie Sie wiſſen, entſchei⸗ 
den noch gar nicht das Gluͤck eines Abends. Da⸗ 
her iſt es nur gar zu gewiß, daß Sie an einem acker⸗ 
bauenden Volke in 30 oder 40 Jahren unmoͤglich 
alle Wirkungen, die ich Ihnen anzeige, bemerken 


können; ſondern nach dreyhundert Jahren aͤußert 


ſich erſt die Verwandlung eines ſolchen Volks. Hier 
haben Sie ein hiſtoriſches Gemaͤlde desſelben. Der 
Anfang eines ae Volks laßt ſich 
gluͤcklich genug an. Alles gedeiht bey dem Anbau 


eines urbar gemachten und folglich ſehr frucht⸗ 


baren Bodens. Die Bevölkerung nimmt zu, wech⸗ 
ſelsweiſe Handreichungen und das Band einer herz⸗ 
lichen Freundſchaft unter den Coloniſten verviel⸗ 


fuaͤltigen die Huͤlfsmittel. Einfaͤltige und ſtrenge 


lein in den Schatzkaſten der neueſten fran⸗ 


zoͤſiſchen Wörterbücher, 


| P. Mh. 
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Sitten, eine abgehaͤrtete Arbeitſamkeit, eine krie⸗ 
geriſche Wildheit erhalten die Freyheit ohne Unter: 
ſchied der Regierungsform. Die iſt die erſte Epo⸗ 
che des Spielers. Der maͤnnliche und martialiſche 
Character ſolcher Völker erzeugt Kriege, innerliche 
oder auswaͤrtige. Krieg iſt den Luxus einer Na⸗ 
tion, und giebt den erſten Anlaß zum Verfall des 
Staats. Wenn die handfeſte Jugend einmal durch 
den Krieg duͤnner gemacht wird, ſo entartet der 
Feldbau, es entſteht Theurung, und man muß zu 
ſeinen Nachbarn Zuflucht nehmen, der Handel nimmt 
ſeinen Anfang, aber mit lauter Verluſt, das Geld 
geht aus dem Lande, der Staat wird erſchoͤpft 
und es entſpringen National Schulden. Keine 
Manufactur (denn die Nation hat ſich gar nicht 
darauf gelegt) kann den Ankauf der Lebensmittel 
in dieſen Jahren der Theurung bezahlen. Man 
muß alſo auf Credit kaufen und fuͤr dieſen Credit 
Zinſe abtragen, wodurch die Ordnung und Par: 
monie des ganzen Syſtems beginnt geſtoͤrt zu wer⸗ 
den. Die weſentlichſten Einkünfte der Oberherr⸗ 
ſchaft werden verpfaͤndet, veraͤußert, ufurpirtz 
die Ungleichheit der Staͤnde nimmt zu. Dieß iſt 
die zweite Epoche des in Schulden gerathenen 
Spielers. Noch ſchimmert ein Stral der Hoffnung. 
Durch eine Folge guter Ernten ſcheint ſich der Staat 
wieder zu erholen; aber ein einziger Mißwachs 
ſtuͤrzt ihn in neue Schwierigkeiten. Weil bereits 
durch den Handel unter dieſer Epoche dem fleißigen 
Auslaͤnder die Thore offen ſtehen, fo kommt felbi- 
ger durch neue Gegenſtaͤnde die dem Menſchen natuͤr⸗ 
liche Luͤſternheit zu verſuchen. Er macht zu neuen Be⸗ 
duͤrfniſſen und Begierden Gelegenheit. Die Sitten des 
Landjunkers werden verdorben, ehe noch ſelbige 
geſchliffen worden. Der Geſchmack an Luſtbarkei⸗ 
ten und Pracht wurzelt nun zum erſtenmal im 
Herzen der Vornehmſten; ſie wollen einen Luxus 
im Lande, ehe ſich noch daſelbſt die Kuͤnſte ange: 
ſetzt haben; ſich zu befriedigen, unterdruͤcken ſie den 
Schwaͤchern. Weil fie ſich auf den Werth kuͤnſtli⸗ 
cher Arbeiten nicht verſtehen, ſcheint ihnen alles 
bewunderungswuͤrdig, überaus koͤſtlich, und fie be: 
zahlen die fremden Manufacturen übermäßigi hoch. 
Der Ausländer gewinnt dabey, betruͤgt die Großen 
beym Verkauf und hintergeht die Kleinen durch 
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den Wucher feiner Vorſchuͤſſe. Das Geld zieht ſich 
uruͤck und verſchwindet; der Landbau leidet, die 
öffentlichen Abgaben nehmen zu und der National⸗ 
ſtock ab. Der Staat naͤhert ſich dem Umſturz und 
das Uebel hat den Gipfel erreicht. Das Volk, ein 
eben ſo guter Kenner der Wirkungen als ſchlechter 
Kunſtrichter der Urſachen, ſchreibt ſein Elend dem 
Mißbrauch der Großen und ihrer Gewalt zu, und 
ruft den Deſpotismus zur Huͤlfe, dies iſt die letz⸗ 
te Epoche. Ein landwirthſchaftliches Volk, das 
To weit gebracht iſt, erhält noch die Tugenden ſei⸗ 
nes Ahnencharacters. Es iſt gutherzig, großmuͤthig, 
gaſtfrey, brav, offen, empfindlich fuͤr die Ehre; aber 
durch ſein Ungluͤck gelaͤhmt, und faul aus ungewißheit 
oder Mangel der Mittel. Das Geld iſt ohne um⸗ 
lauf und entweder in todten Händen; (“) oder in 
den Haͤnden der großen Herren oder auch in ſehr 
weniger Handelsleute ihren. Dieſe ſind verhaßt und 
verachtet; ſich dafür ſchadlos zu halten, leihen ſie 
ihr Geld auf deſto hoͤhere Zinſe aus. Es ſind im⸗ 
mer Auslaͤnder, ja oft Leute von einer andern Re⸗ 
ligion, Juden, Griechen, Ketzer ꝛc. Sie machen 
eine Geſellſchaft und Nation fuͤr ſich aus, ein Ge⸗ 
genſtand des Abſcheues dem Volk, und der Ver⸗ 
folgung den Großen; Blutigel, denen man das 
Blut nicht anders abzapfen kann, als daß man 
fie in Stuͤcke zerhackt. Durch dergleichen "Grau: 
ſamkeiten glaubt die Politik, bey ſonſt tugendhaf⸗ 
ten und edel geſinnten Volkern den Umlauf des 
Geldes wieder herzuſtellen. Manufacturen, kuͤnſt⸗ 
licher Fleiß und alle Arten eines maͤßigen aber ge⸗ 
wißen Gewinnes ſind einem feldbauenden Volke un⸗ 
bekannt und in ſeinen Augen unanſtaͤndig. Der 
Landjunker liebt den Krieg, die Jagd, die Galan⸗ 
terie, aͤußerliche Pracht, haͤusliche Sparſamkeit, 
aber keine Regelmaͤßigkeit, noch Ordnung, noch 
Einfoͤrmigkeit im Ganzen. Aus Geldmangel baut 
er ſeine . — ſchlecht, uͤbereilt ſich im Verkauf 
und zieht niemals von einer gluͤcklichen Ernte alle 
tre net tt dures Ta bey ragen 


( Mains mortes Ê nd nämlich Gemeinen ⸗Stif⸗ 
ter ꝛc. die ihre Güter nicht veräußern fünn en, 
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Voͤlkern Unternehmungen unermeßlicher Gebäude 
und dicht neben ihnen Hütten des Elends. Nir⸗ 
gends die letzte Hand, nichts nach der Schnur, 
nichts von einem Plan. Koſtbare Gebaͤude werden 
den nuͤtzlichſten vorgezogen. Die Regierung ſelbſt 
wird endlich nach der Natur des Landes umge⸗ 
ſtimmt. Fortwaͤhrende Verluſte, Schulden des 
Staats haben das Geld erfibopft. Man hat in 
bar bezahlen wollen und das ganze offentliche 
Eigenthum iſt veraͤußert. Ich verſtehe darunter 
weder Laͤndereyen noch Schloͤſſer r fondern das un⸗ 
veraͤußerliche und unſchaͤtzbare Vorrecht Menſchen 
zu regieren, im Kriege zu befehlen, im Frieden 
zu richten und die Abgaben zu erheben. Hier liegt 
der Urſprung der Lehngüter, Domainen⸗Gefalle, 
der geiſt⸗ und weltlichen Zehenden. Hier iſt die 
Quelle entweder jener Anarchie in der ſogenannten 
Feudal⸗ Regierung, oder auch des Despotismus. 
Der letzte ſchickt ſich am beſten fuͤr ein landwirth⸗ 
ſchaftliches Volk, deſſen Bauch am Erdboden klebt, 
und das denſelben nicht mit ſich nehmen kann. Geht 
ein bloßer Landmann davon, ſo bleibt ihm kein 
Miet tel ſich zu ernaͤhren uͤbrig, weil er kein Handwerk 
gelernt hat; daher iſt er gezwungen in ſeiner Hei⸗ 
mat zu bleiben und zu leiden. Der Fabricant 
hingegen laßt ſich nicht placken er geht ſeiner We⸗ 
ge und nimmt ſeine Kunſt mit ſich, die fuͤr ihn 
Acker und Pflug iſt. Ferner niſtelt ſich auch der 
Aberglaube bey einem Volke ein, das immer in 
der Ungewißheit einer gluͤcklichen Erndte lebt, der 
alle menſchmoͤgliche Bemühungen nicht gewachfen 
ſind. Furcht und Hoffnung iſt der natürliche Bo⸗ 
den diefer Pflanze, welche verwelkt, ſo bald ſie 
gegen Ungewißheit und Ungluͤck gedeckt iſt. Sie 
werden nirgends in der Geſchichte vom Verfall 
des Aberglaubens einen Zeitpunkt finden, der es 
nicht zugleich vom Wachs thum der Kuͤnſte geweſen 
wäre, Das einzige roͤmiſche Volk ausgenommen, 
welches aber auch eine Ausnahme aller Regeln iſt, 
giebt es kein Beyſpiel freyer Staaten, wo die Ma⸗ 
nufacturen nicht geblühet Hätten. 
p. Dieß konnte aber wohl eine Folge ganz anderer 
Urſachen ſeyn. 
R. Urſachen und Wirkungen zu verwechſeln iſt unſer 
größter Erbfehler. Man kann nirgends als in dem⸗ 


406 


R. Scheint 


jenigen, was immer zuſammen iſt, ein nothwen⸗ 
diges Band vermuthen, und daß eines zugleich 
Urſache und Wirkung des andern ſey. Mein Ge⸗ 
maälde aber zu vollenden, ſo iſt ein bloß landwirth⸗ 
ſchaftliches Volk das allerungluͤcklichſte. Der Scla⸗ 
verey, dem Aberglauben, der Duͤrftigkeit Preis 
gegeben, beſtellt es den Ackerbau deſto ſchlechter, 
weil ſelbiger ſeine einzige Beſchaͤftigung iſt, und es 
erfährt deſto mehr die Schreckniße der Hungers⸗ 
noth, weil Erdproducte ſeine einzige Habſeligkeit 
find. So geht es der Türkey!, Polen und manchen 


andern Ländern in Europa, welche ich nicht zu nen⸗ 


nen brauche. In dieſen Umftänden iſt Frankreich 


ſelbſt geweſen und wuͤrde es noch ſeyn, wenn nicht 


Colberts großer Kopf feine Nation von der faul⸗ 
lenzenden Duͤrftigkeit des ackerbauenden Zuſtandes 
und von der wilden Anarchie der Ritterſchaft zum 
Frieden der Unterwuͤrſigkeit, zur heitern Stille ei⸗ 


nes gemaͤchlichen Lebens und zum Luxus des kuͤnſt⸗ 


lichen Fleißes zurückgebracht hatte. Durch ihn ha⸗ 
ben zwar die Franzoſen an ihrem Ruhm, bey Tur⸗ 
nieren Pferde zu tummeln und Lanzen zu brechen, 
etwas eingebuͤßt, find aber dafür größere Schiffscapi⸗ 
taine auf dem Welt Meere und beſſere Meiſter in 
den Werken der Kunſt und Wiſſenſchaft geworden. 
Ich kann nicht leugnen, daß Thatſachen und Bey⸗ 
ſpiele auf Ihrer Seite ſind; unterdeſſen kann ich 
mich noch nicht entſchließen, die ganze Summe die⸗ 
ſer traurigen Erfolge der bloßen Hintanſetzung der 
Kuͤnſte und Manufacturen bey einem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Volke zuzuſchreiben. Freylich iſt felbi- 
ges dem Wechſel der Jahrs zeiten ausgeſetzt und die= 


ſer weſentliche Unterſchied macht allerdings den Er: 


trag der Manufacturen gewißer und regelmaͤßiger. 
Aber eben dieſe Beſorgniß ſchlechter Ernten muͤß⸗ 
te dazu dienen dem Uebel dadurch vorzubeugen, 
daß man ſich an dem ſichern Ertrage gemeiner Sab- 
re hielte und folglich einen Hauptſtock zum Erſatz 
beylegte, um gegen den Eigenſinn des Zufalls ge⸗ 
d eckt zu fon. 

ieß Ihnen fo leicht und thunlich? 


P. Wie ich nicht anders weiß. 
R. Das iſt aber eben nicht der Fall; denn was iſt wohl 


leichter, als jemanden zu ſagen, daß er vernuͤnftig, 
vorſichtig, durch feine eigene und anderer Erfah: 
rung kluͤger werden foll; gleichwohl iſt im Grunde 


7 
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nichts fo ſchwer und von groͤßerer Seltenheit in der 
Ausuͤbung. Dergleichen weiſe Spieler giebt es un⸗ 
gemein wenig, wie der Marquis, als ein Kenner, 
bereits geſtanden hat; und wenn es dergleichen 
giebt, fo koͤnnen fie ſich allerdings auf ein anſehne 
liches Vermoͤgen Rechnung machen. Aber eben die⸗ 
ſer Umſtand iſt ein Beweis ihrer Seltenheit; weil, 
wenn ihrer viel waͤren, die Rechnung auf ein an⸗ 


ſehnliches Vermoͤgen von ſelbſt wegfallt. 


Eingang des achten und letzten Gefpräches über 


P. 


P. 


das Wort fuͤhrten. 


den Getreide-Handel. 


Der Marquis iſt heute in der Stadt zu Mit⸗ 
tag gebeten worden, und noch nicht zu Hau⸗ 
ſe gekommen; ſeine Leute haben mir aber geſagt, 


daß er nicht mehr lange ausbleiben kann. Sie ha⸗ 


ben ihm eine Erklaͤrung uͤber die neue Geſetzgebung, 
welche ihm ſo ſehr am Herzen liegt, verſprochen; 
wir muͤſſen ihn alſo wohl abwarten. 


„Nichts iſt billiger und koſtet mir weniger. Ich 


rebe gern, bin aber niemals ungeduldig zum 
Wort zu kommen. Das liebe Reden iſt von fo wer 


nig Erfolg, daß außer der Wohlthatigkeit einer 


leichtern Verdauung ich gar nichts weiß, ob man 
ſich fonft etwas davon verſprechen koͤnne. 
Ich glaube allerdings mehr, wenn nur weiſe Leute 


R. ums Himmels willen! Wie ungerecht, wenn dieſe 


P. 


allein verdauen ſollten und Jedermann Vollmacht 
zu eſſen hat! - 

Sie machen ſich nach ihrer Gewohnheit luſtig; die⸗ 
ſe Luſtigkeit aber iſt der wahre Gipfel der Philo⸗ 
ſophie; ſie breitet eine ſtille Heiterkeit uͤber den 
Tiefſinn aus, und unterdruͤckt Schwärmerey, die 
größte Feindin der Vernunft. Sie zeigt alle Ge⸗ 
genſtaͤnde in ihrem natürlichen Licht und Maaße; 
die Taͤuſcherey des Augenſcheins verſchwindet. We⸗ 
nigſtens habe ich dieſe Wirkung an mir ſelbſt wahr⸗ 
genommen, ſeitdem ich das Vergnuͤgen gehabt Sie 
zu hoͤren. Ich habe erfahren , daß nicht ſowohl 
der Inhalt Ihrer Geſpraͤche als vielmehr Ihre Art 
die Dinge anzuſehen, mich zum Phlloſophen ges 
bildet, und ſeitdem ich dieſe Manier Ihnen abge⸗ 
lernt habe, uͤberfuͤhre ich mich alle Tage weiter, daß 
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die Wiffenfchaft der Staatsverwaltung, welche man 
die politiſche Haushaltungskunſt nennt, und zwey 
Wörter verbindet, die nach ihrer natürlichen Be⸗ 
deutung und den Erklaͤrungen des Ariſtoteles zufol⸗ 
ge, einander ganz entgegen geſetzt ſind, daß, ſag 
ich, dieſe Wiſſenſchaft und Kunſt unendlich verwickel⸗ 
5 25 durchtriebener ſey, als man gemeiniglich 
enk. | 

R. Ganz gewiß. a 1 

P. Da nichts in der Welt, iſt das nicht ſeine Vortheile 
und Nachtheile hat, und alles zuſammenhaͤngt; To, 
ſeh ich nunmehr, wie ſchwer alle Aufgaben dieſer 
Art aufzuloͤſen find, und wie genau man auf als 
les zu ſehen hat. Man kann keinen Schlag thun, 
ohne daß rund herum der Gegenſchlag gleichſam 
wiederſchalle und im Ganzen ſich ausbreite. 

R. Das iſt ſehr wahr. Alle Aufgaben der Staats⸗ 
wirthſchaft haben die Wohlfahrt der Menſchen zum 
Endzweck. Es giebt aber kein Wohl ohne den Zu⸗ 
ſatz eines Uebels, wodurch entweder jenes geſchwaͤcht 
wird, oder auch alles im Gleichgewichte bleibt. 
Zu dieſer erſten Schwierigkeit kommt noch, daß 
man keine beſtimmte uud beſtaͤndige Größe zur 
Gleichung ſolcher Aufgaben finden kann. Der Menſch 
ſelbſt iſt eine unendliche Große. Er iſt (wenn ich 
mich dieſes Gleichniſſes bedienen darf) eine durch 
das Nadeloͤhr jeder Gewohnheit ziehbare Materie, 
und nimmt ohne Abbruch ſeines Daſeyns alle Fal⸗ 
ten und Geſtalten an. Durch die Gewohnheit giebt 
er feinen Kräften, feiner Natur, feinem urſpruͤng⸗ 
lichen Zuſtande eine Ausdehnung, die vor der Hand 
unmoͤglich ſcheint; und was noch ſonderbarer iſt, 
ſo bald er ſich einmal bequemt hat, kommt ihm 
eine ſolche kuͤnſtliche Lage ganz natuͤrlich vor, er 
glaubt, daß alles von jeher ſo geweſen ſey, und 
gar nicht anders ſeyn koͤnne, und daß es einen 
Theil feines phyſiſchen Weſens ausmache. Er befins 
det ſich ganz gemaͤchlich in dieſem Zuſtande, wo⸗ 
rein er durch eine Reihe von Jahrhunderten ver⸗ 
ſetzt worden, und die Arbeit einer langen Geſchlechts⸗ 
folge von Philoſophen geraͤth in Vergeſſenheit. Der 
Wohlthaͤter und ſeine Wohlthat werden eben ſo un⸗ 

kenntlich, als der Boͤſewicht und feine Bosheit. 
Treuherzig leitet man beides aus ſeiner eigenen Na⸗ 


tur her. . . Ey; 
Y, Ich ſehe, daß einerſeits dieſe Undankbarkeit und 
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dann jene Geſchmeidigkeit des Menſchen, die ihn 
alle Augenblicke der Gefahr ausſetzt um ſeine gu⸗ 
te Lage zu kommen, ziemlich im Stande iſt dieje⸗ 
nigen Weiſen abzuſchrecken, welche Luſt haben ihn 
: gluͤcklich zu machen. 
R. Das iſt auch ſehr oft der Fall; des Weiſen Frohn⸗ 
dienſt iſt es aber ſchon einmal, dem Menſchen wohl⸗ 
zuthun, und er iſt nicht Herr dieſer ſeiner Befime 
mung. Doch wieder zur Sache zu kommen; ſo 
wird durch dergleichen unbekannte Groͤßen die Glei⸗ 
chung einer Aufgabe unbeſtimmt, und letztere dadurch 
in die Reihe der Probleme do maximis et mi- 
nimis verſetzt; wohin auch in der That alle poli⸗ 
tiſche Aufgaben gehören. Es kommt hier lediglich 
darauf an, das groͤßte moͤgliche Wohl bey dem klein⸗ 
ſten Uebel zu finden, bunch den Weg der Approri- 
mation; denn nichts in der Politik kann aufs hoͤch⸗ 
ſte getrieben werden. Es giebt einen Punkt, eine 
Gränzlinie: dieſſeits iſt das Wohl groͤßer als das 
Uebel; jenfeits wird das Gute vom Bofen über- 
wunden. | : 

P. 85 iſt es aber möglich diefen Scheidepunct zu finden? 

R. Der Weiſe berechnet ihn; das Volk fuͤhlt ihn ver⸗ 
möge des Inſtinkts. Der Mann von Geſchaͤften 
lernt ihn durch die Laͤnge der Uebung und Zeit ken⸗ 
nen. Der Mobefcribent hat weder Begriff noch 
Gefuͤhl davon. | 

p. Ich verſtehe ſehr gut, was Sie mit dieſer ſinnrei⸗ 
chen Schattirung ſagen wollen. Weil die Weiſen 
ſehr ſelten ſind, ſo haben in Ihren Augen die Em⸗ 
pfindungen des Volks und die Erfahrungsurtheile 
der Leute in Geſchaͤften einen Vorzug vor den 
Meynungen der Schriftſteller. 

R. Verrathen Sie nur mein Geheimniß nicht! 

P. Warum machen Sie ſich aber ſo wenig aus allen 

Auunſern oͤkonomiſchen Buͤchern? 
R. Weil fie gute Werke ehrlicher Leute find. 

P. Wie nun? Was Sie mir jetzt ſagen, kommt mir 
1 außerordentlich vor. 

R. Die Tugend, die Neigung Gutes zu thun, iſt für 
uns eine Leidenſchaft, wie alle andere. Als eine 
große Seltenheit, iſt ſie von eben ſo ungemeiner 
Heftigkeit, und hierin uͤbertrifft ſie alle andere 
Leidenſchaften; denn kein Gewiſſenszuͤgel und Ge⸗ 
bis kann uns aufhalten, wenn wir von der Eindil⸗ 
dung Gutes zu thun angeſpornt werden. Diele 
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Heftigkeit und ihren Ausbruch erzeugen Schwaͤrme⸗ 


rey. Man uͤberredet ſich ohne Unterſuchung von 


dem, was man ſehnlich wuͤnſcht, und ſetzt auch 
andere durch das Feuer ſeiner Zunge in Glut, weil 
man ſeiner Ehrlichkeit zu gewiß iſt. Ohne gute 
Gruͤnde anzufuͤhren hat man die Freymuͤthigkeit 
der Wahrheit, die Kuͤhnheit der Tugend, den Ei⸗ 
fer ſeiner eigenen Ueberzeugung, und reißt ſeine 


Leſer mit ſich, die keinen Anlaß ſehen auf ihrer 


Hut zu ſeyn. Fuͤrchten Sie niemals, auf mein Wort, 
Betrüger und Schelme; weil ſolche, ohne ihre Mas⸗ 
ke zu verrathen, felten ihre Rolle ausſpielen konnen. 
Der ehrliche Mann, der ſich ſelbſt hintergeht, iſt 
allein furchtbar; uͤbereinſtimmig mit fi, will er 
in allem Ernſt das Gute, und Jedermann verlaͤßt 
fich darauf; aber ungluͤcklicher Weiſe irrt er ſich in 
Anſehung der Mittel das menſchliche Wohl zu be⸗ 


foͤrdern. 


Nach dem, was Sie jetzt ſagen, ſcheint es, daß Sie 
die Menſchen lieber von Boſewichtern als ehrlichen 


-« 


Leuten regiert ſehen mochten. 


Das iſt nun wohl eben meine Meynung nicht; ſon⸗ 


dern ich mochte Ihnen nur gar zu gern zu verſtehen 
geben, wie ſchwer es ſey, einen großen Mann zu 
finden, der entgegengeſetzte Eigenſchaften, und das 
faft unmöglich zu vereinigen ſcheinende aͤußerſte Ens 
de, paar zu bringen weis, und bey dem brennen⸗ 
den Durſt eines Bidermanns Gutes zu thun, die 
Kälte und Enthaltſamkeit eines Boöſewichts in ſei⸗ 
ner Gewalt hat Trotz dem gierigſten Willen muß 
er Ruhe zur Unterſuchung und Geduld zum War⸗ 
ten im Schilde fuͤhren, das heißt, beynahe Wun⸗ 
der thun. Die Natur bringt zwar bisweilen ein 
vollkommenes Muſter vor; zwey zugleich aber iſt 
ihr Meiſterſtuͤck. 0 . 


P. Jetzt bin ich auch Ihrer Meynung, indem ich mir 


im Geiſt die abſcheuliche Menge ſolcher Perſonen 


nach der Reihe vorſtelle, welche gern haben Gutes 


thun wollen, in Vergleichung des kleinen Ausſchuſ⸗ 
ſes derer, die Faͤhigkeit dazu hatten. Unterdeſſen 


erlauben Sie mir, Herr Ritter, Ihnen noch zu ſa⸗ 
gen, daß mir gleichwohl die Schwaͤrmerey eines ehr⸗ 


lichen Mannes eben nicht ſo gefaͤhrlich vorkommt. 
Zwar kann er ſich bisweilen ſelbſt hintergehen; aber 
erſtlich zieht uns, ſo zu ſagen, ein natuͤrlicher In⸗ 
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ſtinkt zur Wabrbeit zurück, und falls unſer Gemuͤth 
nicht durch herrſchende Lafler und Leidenſchaften be⸗ 
nebelt iſt, ſo iſt die Wahrheit ſolcher Dinge, die 
uns ſo nahe angehen als die Gegenſtaͤnde der Haus. 
haltungskunſt, weder willkuͤhrlich noch uͤber unſern 
Horizont, ſondern liegt uns ziemlich zur Hand; 
wiewohl ich nochmals geſtehen muß, darin voͤllig 
Ihrer Meynung zu ſeyn, daß die Unterſuchungen 
muͤhſam, verwickelt, und jener augenſcheinlichen 
Evidenz aise fähig find, die allenthalben geſucht 
wird, und nirgends zu Haufe if. 

R. Bloß ihrer Schulden wegen iſt ſie unſichtbar. Die⸗ 
ſe leidige Evidenz iſt der ganzen Welt ſchuldig, 
hat allen Wiſſenſchaften Wechſelbriefe und Ver⸗ 
ſchreibungen ausgeſtellt, ohne jemanden ausgezahlt 
zu haben als einigen Meßkuͤnſtlern, die bey aller 
ihrer Plusmacherey Pracher geblieben ſind. Aber 
Scherz bey Seite! Sie glauben alſo, daß die 
Schwarmerey nur alsdenn gefährlich fey wenn 
ſie die Parthey des Irrthums ergreiſt. 

P. Das fout ich denken! Ich halte fie gar für nuͤtzlich. 

Weil die Menfchen träge, feigherzige Sklaven der 
Gewohnheit ſind, muß man ihnen den Kopf warm 
machen, und ihnen nicht ſo viel Zeit laſſen, daß 
die Hitze verraucht dem vorgeſteckten Ziel nachzujagen. 

N. So redet jedes junge edle Blut. Mit zunehmen⸗ 
den Jahren und Erfahrung aͤndert ſich aber dieſe 
ganze Sprache. Die Regierung eines Staats be: 
ruht auf zwey Dinge, den Endzweck, den man ſich 
vorſetzt, und die Mittel ſelbigen zu erreichen. Sie 
iſt der Wiſſenſchaft eines Steuermanns vollkommen 
ahnlich. Der Endzweck iſt die Fahrt und die Mit⸗ 
tel ſind die Wendung der Segel und des Schiffes. 
Halten Sie nicht die Schwaͤrmerey für gefährlich 
in der Wahl des Endzweckes? 

P. Allerdings lauft man Gefahr blind angulaufen, 
Wenn man aber zufaͤlliger Weiſe, oder durch den 
offenbaren Augenſchein auf eine Wahrhe it ſtoͤßt; 
dann — 

R. See iſt Schwärmerey das größte Uebel. 

P. 

R. Weil die ganze Wiſſenſchaft Menſchen und Staaten 
zu regieren, gleich der Kunſt ein Schiff zu fuͤhren, 
auf den alleinzigen, einfachen, kurzen Grundſatz 
ankommt: Nil repente, nichts auf ein mal. Zu 
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einer guten Fahrt gehört, daß man Segel und 
Schiff gehörig zu wenden wiſſe. Wendet mans zu 
kurz, fo ſtuͤrzt die See durch die Schießloͤcher, das 
Schiff wird von den Wellen verſchlungen und es iſt 
vorbey. Gegenſtand, Mittel, alles iſt verfehlt und 
aus. Wiſſen, zu welchem Zweck man Dinge brin⸗ 
gen ſoll, das iſt nicht genug; ſondern man muß 
auch verſtehen, ſie dahin einzulenken. cie Eins 
lenkung iſt ſchwer, und die Hauptſache befteht da⸗ 
rin, daß man die immer zu ſchnellen, zu uͤbereil⸗ 
ten Bewegungen zu vermeiden, durch Krümmungen 
die uͤbertriebene Geſchwindigkeit der geraden Linie 
mindern, und, weil ſie die allerkuͤrzeſte iſt, wiege zu 
verlängern und Zeit zu verlieren wiſſe. Nichts it fo 
ſchnurentgegen der Schwaͤrmerey, die alles aufein⸗ 
mal und im Augenblicke thun, und immer vor Un⸗ 
geduld berſten will. Folglich koͤnnen Sie uͤberzeugt 
ſeyn, daß Schwaͤrmerey und Staatsverwaltung ſich 
einander widerſprechen, und daß man ſogar beym 
Einlaufen in den beruͤhmten Hafen der Evidenz, 
wenn man ſelbigen vor fi liegen ſieht, ſich nice 
mals Sturm und Strom ſo uͤberlaſſen muß, daß 
das Schiff uͤbergeworfen werde. (*) Die Hauptſa⸗ 
che iſt, daß man einlaufe, aber nicht eher, bis man 
kann. 
p. Das iſt wohl wahr; doch wenn man Zeit verliert 
und fo oft und fo viel Behutſamkeit bis zum Aus⸗ 
ſchweifen anwendet, kommt man gar nicht dazu, 
Gutes zu thun. Die Umſtaͤnde ändern, unvermu⸗ 
thete Vorfaͤlle ereignen ſich, und wir bleiben mit 
der Reue zuruͤck, die Gelegenheit verfehlt zu haben. 
Ich habe Ihnen nicht geſagt, daß man bey einer 
Windſtille eben ſo Schiff und Segel wenden muͤſſe, 
als mitten im Sturm. Alles laͤßt ſich uͤbertreiben, 
und alles Uebertriebene iſt ein Fehler; aber die 
Wurzel von Mehr und Weniger bleibt dennoch in 
ihrer Wuͤrde: Nichts auf einmal. Um nicht in 
Grund zu laufen, muß man alle heftige Stoße 
vermeiden, die Bewegungen einſchraͤnken und in 
die Hoͤhe fahren. . 2 
P. Das iſt freylich nach Beſchaffenheit der Umftande 


(*) Que le vailleau faffe calotie, 
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alles wahr; überhaupt ſcheint es mir aber doch, 
daß man der Natur ihren Lauf laſſen muͤſſe. 
R. Ja! ihr iſt am wenigſten zu trauen. 
P. Der Natur iſt nicht zu trauen? | 
R. Freylich nicht! Sind Sie denn bisher noch nicht 
einmal inne geworden, daß wir ſchuldig ſind ihrer 
zu hüten, anſtatt daß fie ſich die Mühe geben follte 
unſerer zu warten. 
P. Iſt das wohl Ihr Ernſt? 
R. Allerdings. Die Natur iſt etwas unermeßliches, 
unumſchraͤnktes und ein wuͤrdiges Werk ihres gros 
ßen Urhebers; und wir? was ſind wir! Wuͤrmer, 
Staub, Nichts im Vergleich. Zwar bleibt die Na⸗ 
tur den Geſetzen des Schoͤpfers treu innerhalb des 
ihnen beſtimmten Zeitlaufs; aber eine ſolche Wie⸗ 
derherſtellung des Gleichgewichts ſind wir nicht im 
Stande abzuwarten; dazu ſind wir gar zu klein. 
Fur fie find Zeit, Raum und Bewegung nichts ; 
ns fehlt es aber an Augenblicken und Muße. Ein 
Buͤndniß mit der Natur wuͤrde daher gar zu un⸗ 
gleich ſeyn. Unſer Beruf iſt mit ihr zu ringen 
und gegen ſie zu kaͤmpfen. Sehen Sie rund um 
ſich herum. Jene gebauten Felder, die fremden in 
unſern Boden gepflanzten Gewaͤchſe, die Schiffe, 
die Frachtwagen, die gezaͤhmten Thiere, die Häu⸗ 
ſer, die Straßen, die Häfen, die Daͤmme find 
lauter Verſchanzungen, woraus wir gegen ſie ſtrei⸗ 
ten, Alle Annehmlichkeiten ves Lebens, und bey⸗ 
nahe unſer Daſeyn ſelbſt ift der Preis dieſes Sie⸗ 
ges. Mit unſerer kleinen Kunſt und Vernunft, 
die uns Gott gegeben hat, ziehen wir gegen die 
Natur zu Felde, liefern ihr das Treffen, und es 
elingt uns oft den Platz zu behalten und fie zu - 
berwinden, indem wir ihre eigenen Kräffe gegen 
ſie brauchen. Ein wunderlicher Krieg, worin der 
Menſch als ein wahres Ebenbild ſeines Schoͤpfers 
erſcheint “) f 
P. Mein Herr Ritter, was Sie mir jetzt geſagt haben, 
wird mir viel Anlaß geben daruͤber mehr nachzu⸗ 


—— en 


6% Das Raoͤthſel des Widerſpruchs in der gan⸗ 
zen Stelle liegt in der leichten Frage, in 
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baten; gleichwohl muß ich Ihnen geſtehen, daß 
ich mir ein ganz ander Syſtem gemacht habe. Ich 
glaubte naͤmlich, daß die Natur, wenn man ihr 
den Willen ließe, von ſelbſt alles zum Gleichge—⸗ 
wicht braͤchte, weil ſolches der urſpruͤnglichen Ein- 
richtung der Dinge und des Menſchen am ange⸗ 
meſſenſten waͤre; daß es eine nothwendige und zu⸗ 
ſammenhaͤngende Ordnung gaͤbe, die ſich von ſelbſt 
finden und leicht wieder herzuſtellen ſeyn muͤßte, 
wenn ihr die Menſchen nicht immer Gewalt an⸗ 
gethan, und durch tauſend Kuͤnſte ihr Hinderniſſe 
in den Weg gelegt haͤtten; daß man alſo bloß 
durch die drey Haupt = Grundgeſetze, Natur, Frey⸗ 
heit, Gleichgewicht, hoffen koͤnne die wahre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu erreichen. 


R. Nichts iſt wahrer; nichts iſt falſcher. Daß die 


Natur, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, zum Gleichgewicht 
ſtrebe, iſt eine einleuchtende Wahrheit in den Augen 
des Metaphyſikers, (weil ein Speculant ſich faſt 
ſo groß und unermeßlich denken kann als die gan⸗ 
ze Natur), es iſt eine Wahrheit, weil Urſachen 
und Wirkungen in die Augen fallen; man bringt 


\ Lol Use. à de 
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| welchem Verſtande die Natur uns üͤberle⸗ 


gen ſey und in welchem Verſtande wir 
ihr gewachſen find. | P. Mech. 

Zur Erlaͤuterung kann folgender Zu⸗ 
ſatz nach dem weiſen Philo dienen: 
Der Patriarch, welcher ſeinen Bruder 


ſchon im Mutterleibe untertreten hatte, 


neigte ſich vor ihm ſiebenmal auf die Er⸗ 
de, da er ihm mit 400 Mann entgegen 
kam — aber er rang mit dem Engel, bis 
die Morgenroͤthe anbrach, und durch ſei⸗ 
nen Sieg erhielt er den Segen eines neu. 
en Namens; „denn er hat mit Gott und 
Menſchen gekaͤmpft und war obgelegen“ 
1 Buch Moſe XXXII. XXXIII. Hoſ. XII. 
3. 4. STE: 
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aber nicht die Länge der zum Wechſellauf nöthigen 
Epoche in Rechnung, man hebt die Ungleichheiten 
durch Compenſation, und bedient fit Mittelver⸗ 
haͤltniſſe, die nirgends als in der Speculation exi⸗ 
ſtiren. Der ganze Satz wird aber falſch, ſobald es 
zur Ausführung kommt, weil der Menſch im Hans 
deln ſo klein und ſchwach wird als ein Thier von 
fuͤnf Fuß natuͤrlicher Weiſe iſt, und weil man 
alsdann das Gebrechliche ſeines Baues, den kurzen 
Raum ſeines Lebens, die Abhaͤngigkeit ſeiner Be⸗ 
duͤrfniſſe von Augenblicken, das Hoͤckerichte der 
kleinſten Unebene fühlt, nichts zu compenfiren im 
Stande iſt, nichts herablaſſen kann ohne zu leiden 
oder zu ſterben. Wenn wir jetzt dieſe Grundſaͤtze 
auf die Theorie des Getreides anwenden, ſo iſt 
es freylich wahr, daß der ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Kornpreis ins Gleichgewicht zu kommen ſucht. 
Nichts iſt wahrer, als daß die Freyheit des Han⸗ 
dels allenthalben Getreide ausſtreuen wird, wo 
Geld und Conſumtion iſt. Nichts iſt der Theorie 
nach wahrer, weil alle Menfchen dem Gewinn nach⸗ 
jagen, und hierin beſtand der ganze Lehrſatz. Bey 
der Ausfuͤhrung hingegen iſt wohl zu merken, daß 
ein phyſiſcher Zeitraum fuͤr die Poſt noͤthig ſey, 
um die Briefe von einer Stadt, die an Getreide 
Mangel hat, nach einem Land, wo Vorrath iſt, zu 
uͤbermachen. Es gehört wiederum ein Zeitraum zur 
Verfuhr, und wenn dazu vierzehn Tage nothig 
ſind, die wirkliche Zehrung aber nur auf acht Ta⸗ 
ge reicht; ſo iſt die Stadt eine ganze Woche lang 
ohne Brod, und eine Woche lang zu faſten iſt zu 
viel fuͤr einen Brodwurm wie der Menſch, daß er 
nicht daruͤber verhungern ſollte; und hierin beſt and 
gar nicht die Aufgabe. Das Theorem ging ſeinen 
Weg; aber das Problem blieb in der Mache. Wir 
muͤſſen alſo nicht der Natur die Sorge unſerer Lap⸗ 
palien uͤberlaſſen; ſie iſt viel zu vornehm dazu. 
Ihr gebuͤhrt die Aufſicht der großen Bewegungen, 
der großen Staatsrevolutionen, der langen Zeit⸗ 
lâufte, die Regierung der Geſtirne und Elemente. 
Die Politik hingegen beſteht lediglich in der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, den augenblicklichen Wirkungen außeror⸗ 
dentlicher Urſachen vorzukomm en oder auszuweichen: 
weiter geht ſie nicht; denn große Revolutionen 
ſind ſchlechterdings ein Werk der Natur. Menſchlich⸗ 
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Kraft, und der Menſch ſelbſt iſt hier nicht der 
Urheber, ſondern vielmehr das erſte Werkzeug. 

P. Nach Ihrer Meinung alſo gehoͤren die großen Woͤr⸗ 
ter Ordnung, Natur, Freyheit, Gleichgewicht, 
nur zu großen Angelegenheiten. 

R. Gleichwohl freuet es mich herzlich zu hoͤren, daß ſie 
in jedermanns Munde fo geläufig find. Wiſſen Sie 
auch, was das bedeutet? 

P. Nein. 

R. Es iſt das Zeichen einer Pate Meerftille und ei: 
nes günftigen Windes; denn unter dieſen Umftäns 
den bort man bey den Schiffsleuten eine ähnliche 
Sprache. Das allgemeine Gluͤck oon Europa, und 
das beſondere Gluͤck Frankreichs hat den Grundſatz, 
„der Natur ihren Lauf zu laſſen“ auf die Bahn 
gebracht; ein Einfall, der unſern Vorfahren nicht 
in den Sinn kommen konnte, denn ihre ganze Le⸗ 
bensart beſtand darin, die Segel einzuziehen und 
den Wind genau zu faſſen. 

P. Werden Sie mir aber nicht einraͤumen muͤſſen, 
daß die gegenwaͤrtige Gluͤckſeligkeit und Ruhe in 
Europa zum Theil eine Folge derjenigen Einſich⸗ 
ten ſind, welche die Schriftſteller bis unter das 
Volk der Nationen ausgebreitet haben? 

R. Oder auch, daß dieſe Schriftſtellerideen, die Frey⸗ 
heit ſelbige auszubreiten, die Leichtigkeit Gehör 
zu finden, der erlangte Beyfall und die Aufmun⸗ 
terung daruͤber zu denken und davon zu ſchreiben, 
eine Wirkung der Ruhe, der Wohlfahrt und des 
gegenwärtigen Gluͤckſtandes von Europa find. 
Waͤhlen Sie ſelbſt dieß oder jenes 

P. Ich werde mir Zeit laſſen dieſe Frage zu entſchei⸗ 
den. Glauben Sie aber nicht, daß wir wenigſtens 
einen guten Fortgang ee die Nahe mag 
ee welche fie wolle? IR né 

R. Ich glaub es. 1 

P. Und haben Sie nicht die Hoffnung, daß wir zu 
einer einfachern Einhebung der offentlichen Steuern, 
zu einer verhaͤltnißmaͤßigern Schaͤtzung der Abga⸗ 
ben, zu den Einkuͤnften, zu einem einfoͤrmigern 
Tariff und ſeiner Verſetzung an die Grenzen ꝛc. ꝛc. 
kurz, zu tauſend Verbeſſerungen mehr, welche noch 
geſchehen muͤſſen, mit der Zeit gelangen werden? 

R. Wenn — aber da kommt der Marquis. 


Summa⸗ 
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Beylage zur Königsberg. Zeitung 1775. Nr. 92, 
Summariſcher Begriff der Geſpraͤche uͤber 
den-Getreide- Handel, vom Ueberfegte der da⸗ 
hin gehörigen Beylagen. r 
REM POPELI TRACTAS ! Barbatum haec 
crede Magifirum 
Dicere, forbitio tollit quem dira cicutae, 
Quo FRETUS? DI HO — — — 
Perſius. 


„ Fes Eine faſt uneingefchräntte Freiheit des Korn⸗ 
handels wurde 1764 in Frankreich edictmaͤßig, 
und dadurch die ganze Nation gleich ſam für 
muͤndig (a) erklaͤrt. Schriftſteller, welche ſich 
das Anſehen gegeben hatten, der Sachen kun⸗ 
dig zu ſeyn, welche zugleich in dem Ruf recht⸗ 
ſchaffener Maͤnner ſtunden, und deren Par⸗ 
theygaͤnger ſich den neuen Namen der Expo r⸗ 
tiſten (2) erworben, hatten dieſes Geſetz auf 
die Bahn gebracht, und die gute Abſicht wur⸗ 
de mit einem Muth, Eifer und Nachdruck, die 
außerordentlich ſchienen, durchgeſetzt. (c) Als 
Muſter eines Geſetzes, das ſeinen Urſprung 
Philoſophen und Patrioten zu verdanken hat, 
verdient es eine Epoche in unſerm Jahrhunder— 
te zu machen. Es iſt eine Urkunde ohne ihres 
gleichen; (4) es ift die Morgenroͤthe des fch 5e 

(a) ©. 243 247: (b) Exportiftes S. 208:216, : 

(c) S. 91. (4) S. 250, b 

Hamann's Schriften IV. Th. 27 


418 
nen Tages, (e) den weiland Platon ri. 
pans — — 

Freyheit des Getreidehandels! Der 
Dialogiſt uͤberſetzt den Inhalt dieſer drey Wors 
te in folgende Declamation und Proſopopoͤe 
des wohlgeliebten Monarchen: „Eure Treue, 
„meine Voͤlker! hat endlich mein Vertrauen 
„ſo ſehr verdient, daß kein Verdacht es wei⸗ 
„ter beunruhigen kann, und ich nicht mehr noͤ—⸗ 
„thig habe, eurentwegen auf der Hut zu ſeyn. 
„Werde ich euch kuͤnftig ſehen Kornmagazine an⸗ 
„legen, Getreide verfuͤhren und aus dem Land 
„schicken: fo weiß ich, daß euch bloß der Trieb 
„einer weiſen Emſigkeit zu einer behaglichen 
„Selbſterhaltung belebt, und daß es euch eben 
„ſo wenig an Leichtigkeit als Bereitwilligkeit 
„fehlen wird, den öffentlichen Beduͤrfniſſen und 
„Staatsunfaͤllen abzuhelfen. Euer Ueberfluß, 
„anſtatt bey mir Eiferſucht zu erwecken, wird 
„der unablaͤßige Gegenſtand meiner Sorgen 
„und Wuͤnſche ſeyn. Ich fuͤrchte weder Miß 
„brauche noch Monopole, weil ich beide allent⸗ 
„halben zu unterdruͤcken im Stande bin. Nie⸗ 
„mand in meinem ganzen Koͤnigreich iſt ſo groß, 
„die Thaͤtigkeit der Geſetze hindern zu koͤnnen; 
„niemand fo klein und verborgen, der Wachs 
„ſamkeit meiner obrigkeitlichen Perſonen zu ent⸗ 


(e) 247. 253. 
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„gehen. Meine Macht breitet ſich uͤberall frey 
„aus, durchdringt alles, und das Vermoͤgen, 
„der Heiland meines Volks zu ſeyn, iſt ganz 
„in meinen Haͤnden, u. ſ. w. ) 

Jammer und Schade, daß ein ſolches Ges 
ſetz, gleich jener Helene, dem Wunder und 
Fluch Trojens, (2) gar zu ſchoͤn iſt, mit dem 
ganzen Geiſt der uͤbrigen Geſetzgebung gar zu 
ſtark abſticht und der Sprung von einem pers 
jaͤhrten Mißtrauen zum aͤußerſten Gegentheil zu 
plotzlich geſchah. Außer dieſen zufälligen Unvoll⸗ 
kommenheiten beweist der Verfaſſer nicht nur 
theils aus dem Zeugniſſe fehlgeſchlagener Erwar⸗ 
tungen, theils aus dem Zuſammenhange der 
natuͤrlichſten Urſachen, daß 

1) eine Stockung des innern Umlaufs, 

2) die Gefahr einer Hungersnoth bey jeder 
mittelmaͤßigen Ernte, und 

3) der gaͤnzliche Ruin des Ackerbaues in Frank⸗ 
reich, unvermeidliche Folgen des Edicts ſeyn 
muͤſſen, ſondern zeigt auch zum Ueberfluſſe, wie 
dieſes dreyköpfige Ungeheuer durch einen nach bars 
moniſchem (4) Verhaͤltniß bey der Ausfuhr ſtei⸗ 
genden, und bey der Einfuhr fallenden Impoſt 
gleich in der Geburt der ſchoͤnen Urkunde haͤtte 
erſtickt werden koͤnnen, auch der Unterſchied 


(f) S. 251. 252 (3) S. 82. (A) 310. 
e ' 
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zwiſchen rohem und fabricirtem Getreide, z. E. 
Mehl, Staͤrke, Nudeln, Backwerk, ꝛc. nicht 
gaͤnzlich uͤberſehen werden ſollen. Dieß iſt der 
Inhalt des achten oder letzten Geſpraͤchs (1). 
Redefiguren und Gleichniſſe find keine Gruͤn⸗ 
de. Ein anſchauender Blick in die innere Na⸗ 
tur der Dinge iſt der einzige Schluͤſſel ihrer 
Erkenntniß. — Mannigfaltige und erhebliche 
Nachtheile des Getreides zum Handel ſowohl 
beym Ein» als Verkaufe, woraus folgt, daß 
Brod in der Reihe menſchlicher Beduͤrfniffe, 
gleich den Elementen, oben an ſtehe, aber 
umgekehrt in der Wagſchaale des Handels — 
Apologie der franzoͤſiſchen Schwaͤrmerey. — 
Ungeachtet jener umftändlich zergliederten Nach⸗ 
theile erklaͤrt ſich der Verfaſſer gegen alle Er⸗ 
wartung des andaͤchtigen Praͤſidenten und zur 
Verzweiflung gebrachten Marquis fuͤr eine freye 
Ausfuhr des Getreides aus Gründen, die we⸗ 
der mit den natuͤrlichen Ideen noch uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Chimaͤren der Exportiſten einerley ſind. 
Inhalt des ſiebenten Geſpraͤchs (A), 
Vergleichung des Sully und Colbert — Noth⸗ 
wendigkeit und Schwierigkeiten, den Grund des 
Ueberfluſſes zu beſtimmen, der beym Getreid 


(4) S. 163-226. 
(à) S. 227, 314. 
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ein Gegenſtand der Ausfuhr werden kann — 
Zweifel, daß Frankreich, im Ganzen gerechnet, 
zu viel Korn baue. Selbſt dieß eingeraͤumt, 
ware ein ſchlimmes Zeichen der Entvoͤlkerung — 
Die ganze Aufgabe in zwo einfaͤltigen Fragen 
aufgelost: 1) Sit es beſſer fein Getreide zu vera 
kaufen oder in den Fluß zu werfen? Das letzte 
iſt vor 1764 in Frankreich der Wandel nach 
vaͤterlicher Weiſe geweſen. 2) Iſt es beſſer bey 
gleichem Preiſe feinem Bruder oder feinem Fein⸗ 
de Brod zu uͤberlaſſen? Dieſes letzte wird ſeit 
1764 durch das Evangile du jour, oder Edict 
des freyen Kornhandels erfuͤllt. — Franzoͤſi⸗ 
ſche Klugheit in der Ehe, als ein nachahmungs⸗ 
würdiges Muſter für den Staat. Durch Frey⸗ 
heit und nicht durch barbariſche Zwangsmittel 
laͤßt ſich die gute Abſicht erreichen, daß den 
Landeskindern ihre Ernten nicht untreu wer— 
den und über ihre Graͤnze gehen. Selbſt das 
Verbot fremder Manufacturen dient zu nichts, 
als ein Volk in den Feſſeln der Unwiſſenheit 
und Geſchmackloſigkeit zu erhalten. Inhalt des 
ſechsten Geſpraͤchs. (I) 

Einführung des Praͤſidenten, als der drit⸗ 
ten redenden Perſon — Vorzug der Manufacs 
turen vor dem Landbau — Inhalt des fuͤnften 
Geſpraͤchs. (m) 


() S. 127 : 164, (m) S. 68 :126, 
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Ueberſichtigkeit der franzoͤſiſchen Schriftſteller 
im Beobachten und Vergleichen, ihre Ueberei⸗ 
lung im Anwenden und Schließen — Geiſt der 
Sparſamkeit iſt den Republiken eigen und den 
Manufacturen guͤnſtig — Luxus der Monarchi⸗ 
en iſt das Uebergewicht aller Impoſten, Urfas 
che und Wirkung zugleich jeder Plackerey ſowohl 
in ihrer Anlage als Einhebung. — Vortheile 
der Schiffahrt, des Handels und Geldwechſels; 
durch ſie bluͤht der kuͤnſtliche Fleiß bey aller 
Theurung der Lebensmittel — Garderobe, das 
Element eines Marquis; fein Staats und 
Wirthſchaftsgeiſt in dieſem Fach wird ein Hoch» 
verraͤther und Meuchelmoͤrder des ſchoͤnſten Edicts 
— Sokratiſche Rache, denjenigen wider ſeinen 
Willen zum Hoͤren zu bringen, von dem man 
erſt zum Reden gezwungen worden. „Wer nichts 
„mehr als laͤſtern und hecheln kann, iſt ein 
„Thor und der allerveraͤchtlichſte Menſch; denn 
„nichts iſt vollkommen in der Welt und alles 
„ſo lange gut, bis man das Beſſere kennt.“ 
Hiemit ſchließt ſich das vierte Geſpraͤch. (7) 

Des aͤchten Philoſophen Gründe find Ziveis 
fel, und ſeine Ueberzeugung artet niemals in 
Verſtockung aus — Getreide, als Waare be 
trachtet, gehört zum Handel und zur oͤko⸗ 
konomiſchen Geſetzgebung, als Materie 


(#) 70: 93 
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der erſten Nothdurft aber zur Politik und 
Staatsverwaltung. Aus dem Unterſchiede 
dieſer beiden Geſichtspunkte entſteht eine ganz 
verſchiedene Ordnung der ſich darauf beziehen⸗ 
den Maßregeln. In kleinen Staaten, dergl. 
es ſo viele in Italien giebt, und aus denen 
die großen Monarchien, als Frankreich, zuſam— 
mengeſchmolzen ſind, iſt das Getreide lediglich 
eine Staatsſache, gehört zum Kriegsgeraͤth, er» 
fordert Magazine, ꝛc. Daher haben die alten: 
Geſetze in Frankreich bloß dieſe politiſche Bes 
ziehung, und ihte Weisheit iſt der damaligen 
Zeit und Lage angemeſſen. — Zur Unterſu— 
chung dieſer Theorie wird Genf zum Bey⸗ 
ſpiel eines kleinen Staats gewaͤhlt, der gar 
keinen Landbau hat; ſondern auf dem Manu⸗ 
facturfleiß beruht — Muſter eines Kornmagas 
zins an dem Bettelſack des heiligen Capuciners 
ordens — Holland dient zum Beyſpiel ei⸗ 
nes mittelmäßigen Staats, und zwar von 
unfruchtbarem Boden. Hier wird das Ge 
treide zu einer Manufactur, und findet allein 
eine wahre Freyheit des Kornhandels ſtatt — 
Inhalt des zweiten (o) und dritten () Ge 
ſpraͤchs. 

Der Verfaſſer iſt ein Augenzeuge der Hun— 
gersnoth geweſen, die vor zehn Jahren zu Rom 


(0) S. 20:47, (p) S. 48:69. 
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und zu Neapel geherrſcht hat. Seinen Anmer⸗ 
kungen zufolge iſt dieſe Landplage kein allge⸗ 
meines Uebel; ſondern vielmehr ein allgemeiner 
Antheil an dem Schickſal einiger Ungluͤcklichen. 
Das allgemeinſte Uebel der menſchlichen Natur 
und Geſellſchaft beſteht in einem Mißverſtande 
der Vernunft und Erfahrung, unſerer Wegwei⸗ 
fer, in einem Aberglauben an uͤbelverdaute 
Grundſaͤtze und unſchickliche Beyſpiele, im if 
brauche der Anwendung — — — 


Kenner attiſcher Scurrilitaͤt und horaziſcher 
Naſenweisheit werden dieſe Geſpraͤche den 
Schaumuͤnzen des ehrwürdigen Alterthums 
gleich ſchaͤtzen, und ihren gemeinnuͤtzigen Inhalt 
allen Fleuretten verbuhlter Schoͤngeiſterey uͤber 
aſtronomiſche und optiſche Theorien vorziehen. 
Der Exbuͤrger vonGenf wagte es, der cantableſten 
Nation alle Faͤhigkeit eines muſikaliſchen Ge⸗ 
hoͤrs abzuſprechen; des Ritters Zanobi ganzes 
Perſiflage (im heiligſten Verſtande dieſes 
Grundworts (7)) laͤuft gar darauf hinaus, fie, 


— 


(9) Le PERSIFLAGE ef à mes yeux la decompoß- 
tion des objets impofans et réduits à leur juſte 
valeur, Siehe den Discours préliminaire zu Mes 


die vielleicht zuerſt in den Geheimniſſen welſcher 

Praktik eingeweiht, und weit und breit durch 
Raͤnke und Projecte beruͤhmt worden, faſt ei⸗ 
ner gaͤnzlichen Untuͤchtigkeit zur gefunden Vos 
litik zu zeihen, ungeachtet von dem Wein des 
Zornes ihres Geſchmacks alle Voͤlker taumeln, die 
Widder auf Erden ſich in ihre wider und 
uͤbernatuͤrlichen Ideen uber die ſinnlichſten An⸗ 
gelegenheiten der Heerden verliebt haben, und 
der herrſchende Bon- lens, nach dem Zeugnifs 
fe feines neueſten Propheten und hoͤchſten Prie⸗ 
ſters, nichts als eine in Syſtem gebrachte Uns 
wiſſenheit der natuͤrlichſten Urſachen iſt, eine 
Unwiſſenheit, gleich der neunten Plage aͤgypti⸗ 
ſcher Finſterniß. Doch Fünftig vielleicht mehr von 
dieſem apokalyptiſchen Thier, als ſeit dem Sy⸗ 
ſtem der Natur nicht zur Welt gekommen; denn 
iſt Freyheit des Kornhandels ſchon die Mors 
genroͤthe eines ſchoͤnen Tages, welches jungſten 
Goldalters Vorlaͤuferin wird nicht erſt die Frey⸗ 
heit zu denken, und ihre Gewaltthaͤtigkeit fuͤr 
die deutſche Gelehrtenrepublik werden 


Fantaifies in der Collection d’H£roides et piéces 
fugitives, etc. etc, Tom, IE, p, 103. 
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Beylage zur Königsb. Zeitung. 1775. St. 9g. 


Fragment eines Programms oder Zuruf 
von der Eule. 
NOX DUCERE DIEM VIDETUR — — et il- 
lud quidem etiam et hic notum, 

An voces Mn ep interrogare. 
Tacit, German, cap. XI. X, 
Die deutſche Gelehrtenrepub⸗ 
lik. Ihre Einrichtung. Ihre Ge 
ſetze. Geſchichte des letzten Landta⸗ 
ges. Auf Befehl der Aldermänner, 
durch Salogaſt und Wlemar. Her⸗ 
ausgegeben von Klopſtock. Erſter 
Theil. Hamburg, gedruckt bey J. 
C. C. Bode, 1774 S. 448 in g. außer 
der Nachricht von der Subfcrivtion 
S. 6. und dem Verzeichniße der Sub⸗ 
ſeribenten, Befoͤrderer und Col⸗ 
lecteurs. S. 64. Weil die letzterem S. 70. 
angehaͤngte Ankuͤndigung, daß der andes 
re Theil im vorigen Februar auskommen ſollte, 
bisher noch nicht erfuͤllt worden iſt, ſo kommt 
S. 13. es mir zu ſtatten, das Verhaͤltniß der Hälfe 
te zum Ganzen, nach dem Heſiod, (a) zu 
24. ſchaͤtzen. Die Laͤnge der Leſer hat ſich zwar 
von Aſtracan bis Liſſabon erſtreckt; aber 
124. die beſſere Breite der Urenkel und „die 


@) Nımia sd irarıy 20% u 2 rapris. Op. 


Lib, I. v. 40, 
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Dauer der Wirkung“ wird erſt den „Meir 


fier” loben und „ſein Werk ſchuͤtzen gegen S. 167. 


„die Leerheit, die Fuͤhlloſigkeit und die ſpitz⸗ 
/findige Denkungsart arger Geſellen.“ 

In keiner Gelehrtenrepublik iſt 
ſo viel entdeckt und erfunden wor— 
den als in der deutſchen. Dieſer am 
nehmungswuͤrdigen, für jeden Patrioten hoͤchſt 
erfreulichen und troͤſtlichen Glaubenswahr— 
heit geht es gleich manchen andern, trotz der 
Wolke hiſtoriſcher Zeugniſſe und Beweiſe von der 
Gewißheit des Ruhms, den wir haben ſollten 
und deſſen wir ermangeln. Daher kommt je— 
ne Seltenheit ſolcher Biedermaͤnner, die es 
fuͤr ihre Pflicht halten Sorge zu tra— 
gen, daß der deutſchen Gelehrten⸗ 
republik durch Ueberſchaͤtzung der 
Auslaͤnder und Geringſchaͤtzung un⸗ 
ſerer ſelbſt kein Unheil widerfahre. 

Dieſe „patriotiſche Sinnesart“ iſt 
wohl das erſte und entſchiedenſte Verdienſt 
des Verfaſſers; haͤtte ihn aber allein nicht 
einer ſo großmuͤthigen Unternehmung faͤhig 
gemacht, wenn fie nicht, ſtatt fruchtloſer 


Schmaͤrmerey, mit „Scharfſicht vereinigt“ 


und von einer fo uͤberiegnen Vertraulichkeit 


mit dem Nationalgeiſte der Deutſchen, 


ihren Sitten, Alterthuͤmern, und Den 
malen unterſtuͤtzt wäre, daß „alle Blinzer, 
Dreyſchrittſeher und Bewunderungsſieche“ die⸗ 
ſes entſchiedene und ausgemachte Verdienſt 


7 


12. 


123. 


108. 
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kaum verkennen koͤnnen. Ihm hat Deutſch⸗ 
land den erſten Verſuch einer aͤchten Sprach— 
lehre zu verdanken, und er hat mit ſo viel 
gruͤndlicher Einſicht und reifem Urtheil uͤber 
ihre Art und Eigenheit ſeine Erſtlinge ges 
weiht, daß man ſich einen erwuͤnſchten Fort⸗ 
gang fuͤr dieſes weſentliche Opyarı» UND Kpirngion 
einer Gelehrtenrepublik verſprechen kann. Das 


dritte entſchiedene, ausgemachte und zu⸗ 
gleich gemeinnuͤtzige Verdienſt endlich beſteht 


{ 


©, 130. 


darin, daß der Verfaſſer nicht nur die aus⸗ 
geſuchteſen Proben von dem Unterſchiede 


der deutſchen Sprache nach ihren Zeitals 


tern, ſondern auch die vortreflichſten Mu⸗ 
ſter deutſcher Schreibart, faſt in allen 
Gattungen derſelben und in allem moͤgli⸗ 
chen Umfange dargeſtellt, mit eben ſo 
viel Kunſt als Gluck der letzten Hand. 
Der Sachen und Zeiten Kundige ha⸗ 
ben nicht noͤthig von der Wichtigkeit eines 
Werks und der Weisheit feines Urhebers bes 
lehrt zu werden, der in feinen antiken Darts 
ſtellungen lauter Theorien einge 
webt, welche die innigſte Beziehung auf den 


modernen Zuſtand unſerer Litteratur haben, 


da man von einer Seite unverdroſſen iſt, uͤber 
einige Schriftſteller Gewalt zu ſchreyen, weil 
ſie die Analogie des Gebrauchs durch 
babyloniſche Verwirrungen und Graͤuel ſchaͤn⸗ 
den, ja allen Gehorſam der Wor tfuͤ⸗ 
gung durch ein aͤrgerliches Beyſpiel dithy⸗ 
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rambifcher Licenz aufheben, unterdeſſen man 
von der andern Seite die noch größere Ges 
fahr laͤuft, Begriff und Gefuͤhl von den 
Tugenden geſetzter, maͤnnlicher, thaͤtiger 
Schreibart zu verlieren, und das ganze Bers 
dienſt des Styls zu einer waͤſſerichten Deut⸗ 
lichkeit der Rede oder klaren Durchſichtigkeit 
der Predigt vereitelt. 

Wenn „Eckhards Reue“ keinen andern 
Grund hatte, als vom Nichtreden geredet 
zu haben: fo find wahrlich! Nichts ſchrei⸗ 
ber ſo wohl diejenigen, welche ſich an der 
Reinigkeit unſerer lieben Mutterſprache aus 
unerkannten Mängeln des Geſchmacks, Frey⸗ 
geiſterey der Mode oder vielleicht gar aus lei⸗ 
digen Staatsraͤnken verſuͤndigen, als diejeni⸗ 
gen irrigen Sterne (b) für die Nachwelt 
ewig! verloͤſchen werden, welche eine fluͤſſi⸗ 
ge, übertünchte, quanzweisreine Antichambre⸗ 
Catheder⸗ und Canzelredſeligkeit gangbarer Les 
ſeſucht für den heiligſten Beruf eines Schrifte 
ſtellers, und fuͤr ihr hoͤchſtes Gut halten, ohne 
zu wiſſen, woran die Schuld liegt, daß S. 141 
die Starke der Bedeutung und die Deutlichkeit 
nothduͤrftiger Kuͤrze ihrem Auge eben ſo weh 
thut, als dem Vogel Minervens die große 142. 
Lichtmaſſe ihres glünen Helms, und der 
wetterleuchtende Stral am Stahle ihres We⸗ 


(b) Jud. v. 13. 
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berbaums. Was mich anbetrifft, fo würde 
ich allen meinen Zuhoͤrern, wenn ich ein 
Kukkuk oder Nachtigall waͤre, allen mei⸗ 
nen Zuhoͤrern, ſag' ich, wie auch Leſern, 
wenn fie nicht, wuͤnſcht' ich, Eulen wären, 
Klopſtocks deutſche Gelehrtenrepub— 
lik weit und breit empfehlen, um aus die— 
ſer Urkunde die Art und Eigenſchaft ihrer 
Mutterſprache auszuſpaͤhen, und daraus die 
Beredſamkeit, [Handlung und urdugicun deut⸗ 
ſcher Schreibart, wie es ſich gebuͤhrt, zu ſtu⸗ 
diren. Diejenige Gattung, deren Staͤrke 
man einem der groͤßten epiſchen und lyriſchen 
Dichter am allerwenigſten zutrauen ſollte, und 
S. 130. wovon das am meiſten unerkannte Meiſter⸗ 
ſtuͤck ſich über die Hälfte der Ausführung er» 
231. ſtreckt, gehoͤrt zum hoͤhern Comiſchen 
des ganzen Werks, und macht es zu einem 
Schauſpiel, dem kein anderes gleicht als die 
126. Fabel ſelbſt einer deutſchen Gelehrtenrepublik. 
Wie dem Mädchen, das aus dem da 
de ſteigt; ſo liegt ihm an das niedertraͤch⸗ 
tige Gewand eines Protocollen-Relationen⸗ 
156, und Actenſudlers. Ja Ihm, (dem Fuchs! 
dem Poetiker! dem Reimer!) hat es gelun⸗ 
gen, den widrigdeutſchen Gerichtsſtyl in 
einen Minne fänger zu verwandeln, und 
das Gekreiſch einer Harpyie in eine Si⸗ 
renenſtimme! — 5 
Stolzer Ariſtides! leih' einem atti⸗ 
ſchen Vogel deinen Gaͤnſekiel und male mir 


431 


hier auf dieſem Blatt mit dem Dreyling her 
culiſcher Canzleyfauſt deinen Namen, um 
dich je eher je lieber aus derjenigen Repub⸗ 
lik verbannt zu ſehen, deren Grenzſteine 
du geſetzt von Liſſabon über Zweybrücken 
bis Aſtracan nach alphabetiſcher Me⸗-⸗S. 132. 
thode. Die Reinigkeit deiner Sprache und 
die Deutlichkeit deiner Schreibart bleib’ im» 
merhin Vielen un verſtändlich; aber 1562. 
dieſe demuͤthige Sinnesart, dieſe vir 
giliſche Schamhaftigkeit, dieſe ariſtokratiſche 
Selbſtberleugnung, dieſe lutheraniſche 142 
Lammfroͤmmigkeit ſind mehr als „ein 
„reißender Wolf, der ganze Heerden la ft 
„barer Thiere oder erzdummer 
„Sclaten (e) frißt,“ ein gar zu grimmi⸗ 
ger Sarcasmus auf den Luxum unſerer mo⸗ 4% 
narchiſchgeſinnten Stutzer, die alle „Dede 
thaler“ auf den Näthen und Kanten ihrer 
Gallakleider verprahlen, daß der leere Kar 
ſten ihres Gehirns nichts als theoretiſche 
Spinnweben heckt, unterdeſſen der reichſte und 47. 
größte Scribent in zerlumpten „Plunder oder 


125. 


(e) Der Nachdruck des horaziſchen lervum pecus ſcheint 
mir darin zu liegen, daß nicht alles zahme 
Vieh zum Laſttragen beſtimmt, und dieſe £a ft: 
barkeit der Nachahmer eine wirkliche Knecht⸗ 
ſchaft und eben hierin vom Fall des dummſten 
Viehs unterſchieden iſt. 


2 
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„Pumphoſen“ und der Geſetzgeber der enor2 
meſten und paradoxeſten Republik in geſtoͤr⸗ 
ter Bacechantenfriſur, ſanftmuͤthig und 
demutbig einher gehen — — 
25. „„Geh, Amphion! du trinkſt nicht aus 
„dem DD ep (d), der zu unſern Haͤup⸗ 
96. „ten iſt, und waͤrmſt dich nicht an unſerm 
„Vollmond — Du lebſt; aber pereat deine 
„Ariſtorepublik; — Jo duthe! Jo duthe! 
81. „ſchallt das allgemeine Wächterhorn auf der 
„Zinne. Wo ſind die thraciſchen Jungfrau⸗ 
163: „en? — Orpheus hat noch dieß und je 
„nes innerhalb zu thun oder unterirdiſche Die 
„ſiten abzulegen — und rathfragt den Geiſt, 


139. „der in ihm iſt, über das goldene Abe, 


„und braucht Jahr und Tag, die Leyer ſeiner 
„erbaulichen, beſeelenden Melodien zu ſtim⸗ 
„men — Werden Salogaſt und Wlemar, dum 
„moliuntur, dum comuntur, es einen Tag 
„vollenden? Werden ſie die Steine lebendig 
„machen, die Staubhaufen (e) — — — 
„Feldjaͤger! faht uns die Fuͤchſe, die kleinen 
„Fuͤchſe, welche unſere Litteraturweinberge 
„verderben (f) Eog¹,EGu vi; fingen im Wech⸗ 
„ſelchor die Engel der allgemeinen Kirche und 
„die Philoſophen fuͤr die große Welt. Wir 
„glauben die Urſache zu finden, warum 
„die Auferſtehungen der Aldermän⸗ 
| ner 


33 
(a) Rad. Arabica: reple vit. 1. Sam, XXVL 16. 
fe) Nehem. IV. 2 (f) Hobel, II. 18. 
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„ner, ihre vier ruhenden lindfer-uNde, 162. 
„eilf webende Ober zünfte, der tros 
„ckene eckhardſche Ton und der hand⸗ 
„werksmaäͤßige Bocksbeutel eines ari⸗ 
„ſtokratiſch⸗republicaniſchen Ov 
„dens, mitten unter dem Rauſchen tau⸗ 
„ſendjaͤhriger Eichen eine ſo geringe oder 
„vielmehr eine ſo widrige Wirkung auf uns 
„gehabt haben (g) — Wir haben gar 372. 
„keine. Das bringt uns nicht wenig Vor⸗ 
„theil, denken in ihrem Herzen die ſtarken 
„Freygeiſter des deutſchen Namens und Ge— 
„bluͤts — — Es thut mir leid um dich, 
mein Bruder Jonathan! ich habe große Freu» 
„de an deiner Lieblingsidee gehabt und 
„dein dorniger Tugendweg, die Dar 
„ſtellung eines gelehrten Ideals zu erreichen, 
„iſt mir ſonderlicher geweſen, und hat mich 
„mehr beluſtigt als irgend eine „unrichtige 168. 
„Anwendung falſcher Säge’; indem ich 
„mir fo manchen armen Layen im Geiſt vor« 
„ſtelle, dem hier wahr und richtig weder 
„kalte noch warme Küche ſondern Schau— 
„brode ſind, und ſo manchen Bolzen bey 
„dem Ziel vorbey fliegen ſehe. Freylich ſind 
„Sprache und Schreidart die große 
„Politik eines Schriftſtellers — 


(g) S. die andere Poſaune des achtzehnten oͤcumenlſchen 
Concil. p. 313. 
Hamann's Schriften. IV. Th. 28 
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„Aber was hat der Menſch von aller feiner 
„Muͤhe, die er hat unter der Sonne, es zu 
„ſeyn; wenn es dem wahrhaftigen Manna 
„nicht gelungen, als hie und da unter den 
„hundert und zwanzigtauſend Seelen, ch) die 
„nicht wiſſen Unterſchied, was recht oder link 
„iſt, und die an Dummheit unſern blinden 
„laſtbaren Nachahmern der ſchoͤnen Natur Trotz 
„bieten, verſchlungen, verdaut, verſtanden 
„und gefaßt zu werden! — — — 

„12. Wenn Darſtellung Theorie hat, fo 
weis ich nicht, auf welche ſich die ganze Darts 
ſtellung einer Republik gründe — 
Das adjectum des Hauptbegriffs 
macht mit dem principio des Neben be⸗ 
griffs eine groͤßere Gaͤhrung in wendig 
und Verwandlung auswendig als kein acidum 
mit einem alcali — Freyheit, kein abergläus 
biſch Gemaͤchte weder einer Regierungsform 
noch der Geſetze — Zehn Worte fapienti 
fat — aber für ein Publieum, das ein uns 
vermoͤgender Sultan iſt, Tauſend und 
eine Nacht — — Schmeckt die pragma⸗ 
tiſche Geſchichte einer Schildbuͤrgerrepublik — 
Wiehert zum Naſenruͤmpfen demokritiſcher 
Hochfahrt und raſender - ſchnaubt Baſilis⸗ 
ken ⸗kritiſch zu heraklitiſchen Thraͤnen 
menſchlich = göftlicher Empfindſeligkeit — — 


(k) Son, IV. II. 
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feuchte, Zaͤhrleinthau ſchwitzende oculi patran- 
tes, himmliſch⸗ſympathetiſchen Taubenwon— 
negefuͤhls — — Optiſche Größe des Poͤbels, 
phyſiſche Groͤße der Altfranken — Die⸗ 
ſer Horizont muß die Verhaͤltniſſe der Ein⸗ 
richtung und die Hoͤhe der Grundſaͤtze beſtim⸗ 
men — — Paraguay — mit der dreyfachen 
Krone — — — zu Nicht, zu Nicht, zu Nicht 
machen (1) — — Kraͤmer, Krittler, Klecker! 
Deutſcher Gelehrtenſtaat nach den 
Zügen des Tacitus (k) — — — DEUS 
nobis — otia — dieſes Fragment vielleicht zu 
ergaͤnzen, um drey Viertel zu verlaͤngern und 
Diis, Commilitonibus et Avibus Fauftis — 
einmal zu vollenden. Geſchrieben im Leerſal 
Dom, XXII. poſt Trin. a. e. P. M= h. 


De ES 


(i) Heſek. XXI. 27. (k) Reges ex nobilitate, Duces ex 
virtute fumunt, Nec regibus infinisa ant Zibera 
poteſtas; et Duces exemplo potius quam imperio 
— admiratione praelunt — neque animadvertere, 
neque vincire neque verberare niſi Sacerdotibus 
permiffum — Nec rubor inter Comites adfpici, 
Gradus quin otiam et ipfe Commitatus habet ju - 
dico ejus quem féctäntur ' Magnaque et Comi- 
tum aemulatio — et Préneipum , cui plurimi e 
acerrimi Comites. Haec diguitas, hae vires— 
— in pace decus, in bello praefidium — Germa- 
nia, cap. XIII. 
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Bel. zur Königsberger Zeitung 1775. St. 94, 
Kleiner Verſuch uͤber große Probleme. 


#; 


Sed num alio genere furiarum Declamato- 
res inquietantur, qui clamant; Haec vulnera 
pro libertate publica excepi, hunc oculum 
pro vobis impendi, date mihi ducem, qui 
me ducat ad liberos meos = — 


Der alte Hammerſchmied in feinem Armſeſſel, 
mit feiner ruhigen Gebärde und dem heitern 
Geſichte, foderte feine Schlafmuͤtze, brach das 
Geſpraͤch ab, und ſchickte ſeine Kinder zu Bet⸗ 
te. Er umarmte den Philoſophen, als die 
Reihe an ihm war gute Nacht zu wuͤnſchen, 
und ſagte ihm ins Ohr: „Es würde mich 
„nicht verdrießen, wenn in der Stadt 
„zween oder drey dergleichen Bürger 
„waren, wie du; aber ich möchte nicht 
„darin wohnen, wenn ſie alle ſo daͤch⸗ 
„ten.“ a) 

Fabricius Vejento (b) wars, der die 
Irthuͤmer der Religion und die truͤgliche Wahr⸗ 


(a) Siehe in Samuel Geßners Schriften V. Theil: Die 
Unterredung eines Vaters mit feinen Kindern, von 
der Gefahr ſich über die Geletze wegzuſetzen. 

) Fabricium Veientonem — qui multa et probroſa in 
pat res et ſacerdotes compoluillet in libris, quibus 
nomen Codicillorum dederat- NERO -Italia depulit 
et libros exuri juſſit, conquiſitos lectitatösque donee 
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ſagerwuth aufdeckte, womit Prieſter die ihnen 
oft ſelbſt leider! unbekannten Geheimniſſe, mit 
Frechheit gemein machen. Der Verluſt dieſer 
heiligen Urkunde iſt nunmehr ſo gut erſetzt, als 
das Fragment des Petrons ergaͤnzt, und 
wir haben zum Syſtem der Natur auch ein 
Codic ill der gefunden Vernunft. (c) 
Der Kanon des Evangile du jour iſt vollendet, 
und Pan kann froͤhlich fingen das Terirssas. 

Alle Kinder kommen ohne den geringſten 
Begriff auf die Welt; unſere erſten Gotteslehre— 
rinnen find (4) — — Ihr Männer dieſes Aeons! 
ſeyd keine alten Weiber; fondern werdet wie 
die Kinder. (e) Durch dieſe Wiedergeburt der 
reinen Vernunft ſind Geſetz und Prophe— 
ten erfuͤllt. , 


„Die Philoſophie ſchweigt, wo das Geſetz 
nicht Menſchenverſtand hat,“ und nach einer 
alten Sage (1) ſchreyt kein Geſetz fo laut, als 


cum perieulo parabantur: mox licentia habendi ob- 
livionem attulit. Tacit. Annal. Lib. XIV. 

(e) LE BON SENS ou IDEES NATURELLES OP- 
POSEES aux IDEES SURNATURELLES, Dete- 
xit, quo dolofo vaticinandi furore Sacerdotes my- 
fieria, illis faepe ignota, audacter publicant. 
PETRONISATYR. à Londres M. DCC. LXXIV. 8. 

(d) Ibid. $. 30, 31. p. 22. (e) $. 199, p. 272. 

(f) $ 151. p- 208, F. 52. p. 45 
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das ſtumme Beyſpiel. Tyrannen und Prie⸗ 
ſter haben aufgehoͤrt, und die Millionen und 
Legionen werden es auch bald, Narren zu 
ſeyn. Daher iſt es kein Wunder, wenn die 
Philoſophie auf den Daͤchern predigt, und 
Wahrheiten deelamirt, „die nicht für Nar⸗ 
„ren gemacht ſind“ und daß die bisher ver⸗ 
borgene Weisheit des Bon - lens in uͤberſchweng⸗ 
liche Klarheit ausbricht. 

Der Prediger dieſes neufraͤnkiſchen Lichts 
ſetzt nichts als ein Minimum (g) von Menſchen⸗ 
verſtand zum Voraus, das heißt: „nur ſo viel 
„von dieſer Seltenheit, als noͤthig if, die 
„faßlichſten Wahrheiten zu erkennen, die aus 
„genſcheinlichſten Ungereimtheiten zu verwerfen, 
„und die handgreiflichſten Widerſpruͤche zu eins 
„ pfinden.“ Ich habe die Aufſchrift meiner Bey» 
lage aus einem kleinen franzöfi iſchen Fragment 
EAN deſſen Urheber (h) die geſunde Ver⸗ 


(g) - - rien n' eſt plus rare que de voir faire ufage du 
bon · ſeus, c’eli-a-dire, de cette portion de juge- 
ment fuffifante pour boston les verites les plus 
. fimples, pour rejetter les abſurdités les plus frap- 
pantes, pour être choqué de contradictions 15 75 
bles, S. den Anfang der Préface, 


(h) Entre mille ſens celui ſeul nous paraît ‘être Don 
qui nous convient le mieux et ce jugement dépend 
de notre génie, de notre esprié et de notre got 
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nunft durch ein Maximum unferer Elemente 
und Kräfte zu erklären ſcheint. Es gereicht 
aber zum Ruhm der Kunſt und ihres Zeitalters, 
durch eine petitionem principii minimi ein Schei- 
dewaſſer allerhoͤchſter Staͤrke hervorzubringen, und 
damit alles Metall der tiefſinnigſten und erhas 
benſten Mate ien und Wiſſenſchaften, als Theo⸗ 
logie, Politik, Moral, Gott, Staat und Men⸗ 
ſchen ſind, welche nicht geſchieden werden koͤn⸗ 
nen, und deren Einheit das Maximum aller 
Geheimniſſe anſchauend und natuͤrlich macht, 
in ihre idealiſche Eitelkeit, jene alte Gebaͤhr⸗ 
mutter aller — fie und un aufzu⸗ 
loͤſen. 

Da die meiſten Leſer von Geſchmack bereits 
eingeweiht ſind, Zweifel und Laͤſterungen in den 
Antitheſen und Apologen der Modekleriſey zu 
verſchlucken, und es zu den allerliebſten Naivi⸗ 
täten allgemeiner eee Wan „ die 


7 9 
Donc le BON- SENS : me, „ paraît être le de de 
ces trois qualitis occultes ou lieux - communs du 
jour, ; 

Nous devons le génie 114 nature, l'esprit à l'in- 
dufirie et le goût à la /ociabilire, cette condition ef. 
fentielle, fine qua non, de notre exiſtence, Donc 
le BON-SENS eſt une idée relative à la fphère 
de notre capacité et activité et au détail de notre 
tuation. PETIT ESSAI SUR LE GRAND PRO- 
BLEME, 
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Grundveſten und formulas matrices der klei⸗ 
nen lutheriſchen Kinder- und Engellehre zum 
Bubenpfahl ungefiederter Schuͤtzen zu machen; 
ſo entziehe ich mich, uͤber die Conformitaͤt und 
Harmonie des neuen Codieills mit der theils 
negativen, theils hypothetiſchen Orthodoxie der 
neueſten Kirchenvaͤter ausdruͤcklich zu ſeyn, und 
uͤberlaſſe es der Menge uſurpirender Monopo⸗ 
liſten und Paͤchter der geſunden Vernunft, die 
Ungereimtheiten des metaphyſiſchen Theismus, 
das verrathene Staatsgeheimniß des theologi⸗ 
ſchen Ohrlaͤppleins (i) und die neue Prediger 
oͤconomie religioͤſer Traͤber gegen den Grund⸗ 
ſatz (*) der leider! noch erſt zu ee na⸗ 
tuͤrlichen Moral zu retten. — — 

Die Krankheit des alten diebiſchen Jnten⸗ 
danten war nichts als ein Seitenſtechen. Ein 
allwiſſender Encyclopaͤdiſt, der in der Arzney⸗ 
kunſt den erfahrnen D. Bißei und in der Schel⸗ 
menphyſiognomie den gewiſſenhaften D. — uͤber⸗ 
ſah, erſchien im Geiſt ohne Beruf, wie er vor⸗ 
ausfetzen mußte, am Siechbette. Hier des 
clamirte er trotz den Furien eines Theater⸗ 
tyrannen oder hypokritiſchen Prieſters: „Un⸗ 
„gluͤcklich er! mache geſchwind fort, 


(i) g. 59. P. 57. (k) Je Jens et un autre Jent comme 
moi; voila le fondement de toute morale $. 170, 


171. p. 242. 
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„daß du ſtirbſt — Stirb! und man far 
„ge nicht, daß durch meine Kunſt und 
„Bemühungen ein Ungeheuer mehr in 
„der Welt ſey.“ War die ganze Kunſt und 
Bemühung wohl den Goͤtterbiſſen (1) eines 
Pfifferlings werth, geſetzt auch, daß ſich der 
Patient über dieſe Mummerey des neologiſchen 
W'- doctors von feinem hypochondriſchen Sei— 
tenſtechen ledig und geſund gelacht haͤtte? 

Die geſundeſte Vernunft iſt nicht nur ſter b— 
lich, ſondern auch der ſtoiſchen Allmacht 
eines jungen Werthers in epicuriſcher Kreuzes: 
ſchule am faͤhigſten: wiewohl die Geſundheit 
der Vernunft eher das eure Ves als die 
erſte Urſache ihres letzten Willens zu ſeyn 
ſcheint. Wenn augenſcheinliche Ungereimthei— 
ten und handgreifliche Widerſpruͤche einen See— 
lenſchlaf beweifen, fo iſt es gewiß der groͤß— 
te Unſinn, das menſchliche Geſchlecht feyerlich 
zu beklagen, daß es ſo viel tauſend Jahr, 
gleich Unmündigen, von den Vaͤtern der 
Religion nach ihrem Selbſtduͤnkel mit Peitſchen 
gezüchtigt worden, und zum Erſatz tantorum 
malorum uns Glück zu ſagen, daß wir majorenn 
worden mit Scorpionen gezuͤchtigt zu werden, 


() Ni =, gag punntas bid S , dires, 
Dio Caflus Lib. LX. f 
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nach dem Rath der juͤngſten Erdſchwaͤmme, des 
ren kleinſter Finger dicker iſt als des eitelſten 
Predigers Lenden. Giebt es ſtaͤrkere Sympto⸗ 
me des Unſinns, als dasjenige, was man eben 
ausgeſpieen hat, wieder zu freſſen, und ſich 
nach der Schwemme in ſeinen eigenen Auswuͤr⸗ 
fen zu waͤlzen? Was beweist einen größern 
Mangel des Bewußtſeyns, als nicht einmal 
Schwarz und Weiß, Ja und Nein, Mehr 
und Weniger unterſcheiden zu koͤnnen? Wenn 
der Apollo du bon ſens ſich feines eigenen 
Sinns im Ganzen bewußt waͤre, wie koͤnnte 
er gegen Heroden declamiren und ihren Ges 
ſchmack ausherodiſiren; Hochmuth und Eitelkeit 
(m) dem auf der ganzen Erde zertheilten und 
zerſtreuten Stamm Levi vorwerfen, und ſich 
ſelbſt das Hoheprieſterthum des Leviathans an⸗ 
maßen, alle brennende Altaͤre und kalte Kuͤ⸗ 
chen der Fetiſchen- und Sonnendiener, Na: 
tional- und Hausgoͤtzen verſchlingen, und feinen 
Bannſtrahl ſogar über die ſeligmachende (v) Phi⸗ 
loſophie der Froſchmaͤuſeler, Taubenkraͤmer, Wort» 
wechsler, Tellerlecker und Praiteurs à la Pique- 


(m) 5 188 p. 26. | 

(n) the de He or voy ix bbosilés , ‚dia Tèy Lo- 
„urn ewlovras, Juliani Epiſt. ad Themifiium 
Philofophum ex edit. Spanhemii, Pp. 264. 
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nie ſchleudern, daß vom ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlecht kaum ein kleines Ohrlaͤppchen gerettet 
wird, und nichts als ſieben (o) namhafte 
Sterne und Kronleuchter für den oligarchiſchen 
Deſpotismum des AOTOC ad: uͤbrig bleiben! 
— Siehe ein kleiner Funke des phyſiſchen 
Feuers, welche Cedernhaine und Eichenwaͤlder 
uͤbernatuͤrlicher Ideen hat es zu Aſche gebrannt! 
D ohne ein prometheiſches Plagium; weil der 
ganze Wurm des bon - fens auf eine rohe Rhap⸗ 
ſodie, (p) ein Mumienragout, ein thyeſtiſches 
Graͤuelgericht, ein petit foupé hinauslaͤuft, zu 
dem ein apokalyptiſcher Engel, im phyſiſchen 
Naturlicht ſtehend, alle Voͤgel die unter dem 
Himmel fliegen, und deren hoher Geſchmack (q) 
in einer unumfchränften Leichtglaͤubigkeit beſteht 
alles zu verſchlingen, was die Ausleger geſun— 
der Vernunft fuͤr ihr Intereſſe halten ihnen 
weis zu machen, einladet — — 

Doch um dieſe Art des philoſophiſchen 
Ausſatzes, der auf der Haut ausbluͤht und das 
ganze Fleiſch bedeckt, für rein zu erklären, den 
im Bauch dieſes großen Fiſches lebenden He⸗ 
rolden orthodoxer Religion ans Licht zu brin⸗ 
gen, und das ganze Raͤthſel des Wortſpiels 


(o) Leucippe, Democrite, Epicure, Straton, Hob- 
bes, Spinoza, Bayle $, 204. P. 298. 
(p) $. 200, p. 291. (d) $. 169. p. 137. 138. 
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mit natürlichen und uͤbernatuͤrlichen Ideen auf 
zuloͤſen, iſt die einzige Anmerkung hinlaͤnglich, 
daß ſich der ſtarke Geiſt des theologiſchen Kunſt⸗ 
griffes bedient, die entgegengeſetzten Naturen 
eines Minimi und Maximi mit Einem ſymbo⸗ 
liſchen Character zu bezeichnen. Aus dieſer Ein⸗ 
heit ſich widerſprechender, und gleich allen aͤu⸗ 
ßerſten Enden correlativer Elemente und Idee⸗ 
en, und aus dem Gegenſatz des Buch ſtabens 
und Sinns entſteht jene xowvrie und avaxo- 
agi, jene i und cg eue der, wie 
jeder andaͤchtige Leſer durch eine Subſtitution 
des e- und % an mehr als einer Schrift⸗ 
ſtelle ihren impliciten Verſtand mit leichter Mühe 
herausbringen kann. 

Wenn alſo nach S. 185. der Charakter des 
Menſchen immer den Charakter ſeiner Vernunft 
beſtimmt, und jeder Menſch der Schoͤpfer 
und das Urbild feiner ihm gefunden Ver⸗ 
nunft iſt, ſo heben ſich alle Laͤſterungen und 
Declamationen und Antitheſen natuͤrlicher und 
uͤbernatuͤrlicher Ideeen von ſelbſt auf. — 

Folglich war der Prophet des Naturlichts 
eben nicht blind, da er die Gegenwart der 
erſten Urſache leugnete; ſondern ſein Geſichts⸗ 
kreis war ein Gezelt ſchwarzer Donnerwolken. 
Er konnte den Durch bruch der Sonne nicht 
ſehen; weil ſie ihm im Ruͤcken ſtand: aber 
er predigte laut, frey und recht die Attri⸗ 
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buten ihres göttlichen Wiederſcheins im Mi- 
nimo jedes Dunſtkuͤgelchens; weil die Ver⸗ 
nunft, gleich der Götter: und Friedensboͤtin 
Iris, ein allgemeines Phaͤnomen jedes ges 
ſunden Augapfels iſt — — Ich uͤberlaſſe es 
einem meiner juͤngſten Freun de, der kein Spes 
culant, ſondern ein eben ſo treuer als ſchlauer 
Selbſtbeobachter iſt, die Sehgeſetze unſerer Seele 
zu entwickeln, woran vielleicht bey den ewigen 
Mißverſtaͤndniſſen unſerer Bravi orbi und blin⸗ 
den Farbenſplitterer mehr gelegen ſeyn ſollte, 
als an dem Newtonismo im Reifrock eines vers 
ſteinerten Ovids. 

Feurige Kohlen aber auf euer Haupt! ihr ir— 
rende Ritter U. L. F. — Verraͤther der euch 
anvertrauten Geheimniſſe der Majeſtaͤt und 
Menſchheit! Klatſchende Cimbeln religioͤſer und 
moraliſcher Leere! ihr leidigen Aerzte mit dem 
Waſſerglaſe, ſtatt des herrlichen Kelchs — 
mit dem Stein des Weiſen ſtatt des [es 
bendigen Brods — mit der Schlange ſtatt 
des Fiſches — mit dem Scorpion, ſtatt 
des myſtiſchen Eys — Mit Stroh geht 
ihr ſchwanger, Stoppeln gebaͤhrt ihr, Feuer 
wird euch mit eurem Muthe verzehren. — Wenn 
ſie es aber ſehen werden, ſo werden ſie zu 
Schanden werden im Eifer über die Heiden; 
denn Tophet iſt von geſtern her zugerichteter) = — 


(r) Jeſ. XXX, 33, XXVI. XXX. 11. 
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Adieu dem Leſer und Apollo, auf den 
ich gedeutet, adieu mit einem da Capo des 
liebens⸗ und ehrwuͤrdigen Papa: „Mein Sohn! 
„mein Sohn! es iſt ein gutes Kopfkiſſen um die 
„Vernunft; aber ich finde doch, daß mein 
„Haupt auf dem Kiſſen der Religion und Ge⸗ 
„ſetze noch ſanfter ruhet — Kein Geraͤuſch mehr 
„mit deinem Werkzeuge — *) denn ich bedarf 
„der ſchlafloſen Nähte nicht — — — Aber 
„Herr Doctor, es iſt eine ſo gute Sache um 
„den Caffee — mit viel, viel Zucker! 

P. M⸗ h. 


Koͤnigsb. Zeitung. vom 18. Dez. 1775. 
Halle. 

Ueber die Erziehung zur Religion. 

Von Joh. Aug. Noͤßelt 1775. S. 94. in 8. 
„Man ſieht ſeit einiger Zeit, ſonderlich 
„ſeitdem Rouß eau's Emil unter uns bekannt 
„worden, unſere Nation über das Erziehungs» 
„geſchaͤfte in einer ſolchen Bewegung, und es 


*) Dis ille adverſis genitus, fatoque ſiniſtro 
Quem pater ardentis malsae fuligine lippus 
A carbone et forcipibus gladiosque parante 
Incude et luteo Vulcano ad Rhetora mifit, 
Juvenal, Sat. X. 129,132 
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„werden auf allen Seiten fo viele Borfchläge 
„zur Erziehung der Kinder gethan, ſo viele 
„Projecte entworfen, fo viele gewöhnliche Feh⸗ 
„ler oder Gewohnheiten geruͤgt, fo viele Lehrs 
„und andere Buͤcher fuͤr Unmuͤndige und 
„ihre Erzieher geſchrieben, ſo viele neue 
„Anſtalten gemacht, fo viele neue Grundfäge 
„und Methoden angekuͤndiget, daß es ſich in 
„einer alle Menſchen nah angehenden Sache, 
„doch wohl der Muͤhe verlohnt zuzuſehen, ob 
„man nur vieles geredet und geſchrieben und 
„veranſtaltet, oder ob man es auch gethan 
„habe? und was von allen dieſen Grundſaͤtzen 
„und Vorſchlaͤgen wirklich brauchbar, was 
„bloßes Geraͤuſch und was wirklich wahr, nuͤtz⸗ 
„lich, bewaͤhrt gefunden worden ſey“. — Der 
Verfaſſer hat ſich in dieſer kleinen leſenswuͤr⸗ 
digen Abhandlung auf einen Punkt eingeſchraͤnkt, 
der aber die Hauptſache betrifft, und wovon 
aͤußerſt wichtige Folgen abhängen. Rouß eau 
ſcheint ihm zuerſt in allem Ernſt behauptet zu 
haben, daß man, ſo lange die Seele der Kin— 
der noch nicht ihre Reife habe, bloß fuͤr ihren 
Leib ſorgen, ihre Gliedmaßen, Sinne und 
Kräfte üben, an ihrer Seele aber nicht weis 
ter arbeiten muͤſſe, als daß man ihren Ders 
ſtand vor dem Irrthum und ihr Herz vor dem 
Laſter bewahre. Ihnen auch Religion beyzu— 
bringen, waͤre wohl erſt die Frage, ob es im 
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achtzehnten Jahre nicht noch zu fruͤh ſey. Ei⸗ 
nige andere gehen nicht ſo weit. Sie geben 
zu, daß man mit Kindern etwas von der 
Religion reden möge. — Sie unterſtuͤtzen ihre 
Meynung durch Gruͤnde, die ſcheinbar genug 
ſind, und durch ſolche hat ſich ſelbſt der Ver⸗ 
faſſer oder Herausgeber des Katechiſmus 
der Sittenlehre für das Landvolk berech⸗ 
tigt gehalten, den Kindern ihre Pflicht bloß 
durch Vorhaltung der guten Folgen, die aus 
der Tugend, und der boͤſen, die aus den Las 
ſtern entſtehen, einzuſchaͤrfen. Dieſe Vorſchlaͤ⸗ 
ge aber find nicht nur unzulänglich zur 
Erziehung, ſondern auch ſchaͤdlich; und es iſt 
aͤußerſt nothwendig, ja die heiligſte Pflicht af 
ler chriſtlichen Eltern, ihre Kinder fruͤhzeitig, 
ſo bald ſich nur irgend Begriffe entwickeln, 
und man nur einigermaßen bemerkt, daß ſie 
ſchon einer Reflexion fähig find, nicht nur mit 
Gott und der Ewigkeit, als dem Inhal— 
te der Religion bekannt zu machen, ſondern 
ſie auch ſo zu uͤben, und dazu zu gewoͤhnen, 
daß ſie aus Liebe und Vertrauen auf Gott, un⸗ 
ſern Vater und Herrn im Himmel, nicht aber 
aus bloßen Gründen des Angenehmen, Nuͤtz— 
lichen und Wohlanſtaͤndigen handeln lernen. 
Dieß heißt Er ziehung zur Gottſeligkeit. 
Durch Unterricht lernen Kinder bloß mit 
dem Kopf, oder nur gar mit dem Gedaͤcht⸗ 

niß. 
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niß. Erziehung aber ſoll ſie eigentlich ge⸗ 
woͤhnen, nach und nach ſo zu denken und zu 
handeln, wie ſie es erkannt haben, nicht 
bloß mechaniſch, ſondern freywillig und aus 
innerm Triebe. Alle Eltern, welche die 
Verheißungen der Gottſeligkeit auch fuͤr dieſes 
Leben auf ihre Nachkommen fortgepflanzt wuͤn⸗ 
ſchen, werden an dieſer gruͤndlichen und mehr 
koͤrnicht als fließend geſchriebenen Abhandlung 
Antheil nehmen, um vor der Quelle aller Irr⸗ 
thuͤmer und Laſter in den fo unſchuldigen, 
aber übelverfiandenen und ausgearteten Maxi- 
mes inconteſtables beredter Sophiſten auf ih⸗ 
rer Hut zu ſeyn. 


wens einer Sybille über die ep 
| N. N. 
Komm ich als ein Geiſt zu dir, 
So erſchrick nur nicht vor mir. 
1775. S. XVI. 8. 

Was der heil. Clemens von Alexandrien im 
ꝛten Buche ſeines Paedagogi Ta lug, Thé 
p 22 nennt, behandelt dieſer Verſuch 
zum Theil mit einer Art, die eben ſo nahe an 
den alamodiſchen profanobſcoͤnen Geſchmack und 
an die verjaͤhrte myſtiſche Gnoſin zu graͤnzen, 
als beiden zu widerſprechen ſcheint. Die vers 
mummte Verfaſſerin, welche, wie wir von gus 

Hamann's Schriften. IV. Th. 29 
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ter Hand wiſſen, nicht Hartwig, ſondern Adel⸗ 

gunde heißen fol, nennt ihr opulculum ein 
„Schaugericht gefifchter Irrlichter, das ſich nicht 
„wie ein Galimafree genießen und verdauen 
„laßt.“ Wir erinnern uns hieſiges Orts vor 
vielen Jahren unter dem letzteren Titel eine 
epithalamiſche Brochuͤre geleſen zu haben, ohne 
deßhalb bey gegenwaͤrtiger auf die Beziehung 
eines wirklichen Hochzeitgedichts zu ſchließen. 
Es iſt eben fo unwahr, daß dieſer Bogen hies 
ſelbſt ausgekauen, als daß er einen namhaften 
Feind des ſchoͤnen Geſchlechts oder einen heim. 
lichen Freund menſchlicher Maculatur zum 
Verfaſſer haben, oder das halbe Maͤhrchen die 
Allegorie irgend einer lebenden Autor⸗ 
ſchaft in ſich halten ſoll. Die Sibylle weiht 
zum Schluß ihr Meduſenbild dem Buſen einer 
Minerva-Aſpaſie, welche ſchwerlich unter 
unſern Toͤchtern des Landes zu ſuchen, ſeyn wird. 
An einer Fortſetzung dieſes Verſuchs über die 
Myſterien uͤberhaupt, ſie moͤgen phyſio⸗ 
logiſch, oder religiös oder ſtatiſtiſch 
ſeyn, werden nur eingeweihte gefer Theil 
nehmen koͤnnen, weil dem großen profanen 
Haufen alles lächerlich und abgeſchmackt, ja gar 
anſtoͤßig und ärgerlich klingen und klappen muß, 
wie von Rechtswegen. 


— 
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Seylage zur Königsberger Zeitung. 1776. St. 6 — 10, 
Ueber den Styl. 


Nachſtehender Auszug eines Discours pro- 
noncé dans l' Académie Francoile par Mr. de 
BUFFON, le Samedi 25, Aout 1753. welcher 
dem fuͤnften Theil feiner Hiſtoire Naturelle 
generale et particuliere à Paris 1769. ange⸗ 
hängt iſt, rührt, fo wie er iſt, von einem Juͤng⸗ 
linge her, der vielleicht noch mehr Jahre zum 
innigen Verſtande der Urkunde noͤthig haben 
wird, als ihn die Ueberſetzung derſelben Ta⸗ 

oder auch Stunden gekoſtet haben mag. 
Die Ideen in dieſer kleinen Abhandlung haben 
alle das Gepräge eines eben fo großen Schrift⸗ 
ſtellers als Beobachters, werden das 
her den meiſten Leſern, obſchon weit gefehlt, 
gar zu metaphyſiſch vorkommen, weil ſie 
nämlich das Heiligthum der wahren Schreib— 
art und den Styl im höheren Verſtande 
betreffen, nach dem wohlbekannten Spruch: 
Sceribendi recte SAPERE eli et principium 
et Fons. f 


Es haben ſich zu allen Zeiten Menſchen gefunden, wel⸗ 
che durch die Macht der Sprache andere zu regieren ge— 
wußt: aber nur in aufgeklärten Jahrhunderten giebt es 
gute Redner und gute Schriftſteller. Die achte Beredſam⸗ 
keit ſetzt ein geubtes Genie und einen geſchliffenen Ver⸗ 
ſtand zum voraus. Sie unterſcheidet ſch weit von der 
naturlichen Fertigkeit im Reden, die ein bloßes Talent 
und Eigenthum ſtarker Leidenſchaften, geſchmeidiger Werk⸗ 
zeuge und ſchneller Einbildungskraft iſt. Solche Leute 
haben lebhafte Empfindungen und Ruͤhrungen; daher thei⸗ 
len ſie die Begeiſterung ihrer Gemuͤthsbewegungen Andern 
mit, durch den bloß mechaniſchen Eindruck hoͤchſt ſinnli⸗ 
cher Aeußerungen. Der Leib redet zum Leibe; alle Züge 
und Zeichen leiſten ſich zu einer Wechſelwirkung gemein⸗ 
ſchaftliche Huͤlfe. Denn worauf kommt es an, für den 
großen Haufen zuhrend und anzuͤglich zu ſeyn? Worauf 
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kommt es bey den Meiſten an, um gereist und überführt 
zu werden? Auf eine heftige und pathetiſche Stimme, auf 
nachdruͤckliche und vielfaͤltige Gebaͤrden, auf fortſtroͤmen⸗ 
de und rauſchende Worte! Fuͤr die kleine Anzahl derjeni⸗ 
gen aber, die ein feſteres Gehirn, einen verfeinerten 
Geſchmack und einen geprüften Sinn beſitzen, gehoren Sas 
chen, Gedanken, Gruͤnde, nebſt der Kunſt ſelbige darzu⸗ 
ſtellen, zu ſchattiren und anzuordnen. Hier iſt es nicht 
genug die Ohren zu fuͤllen und die Augen zu unterhalten; 
fondern man muß auf die Seele wirken, das Herz ruͤh⸗ 
ren und fuͤr den Verſtand reden. ae 

Der Styl it alſo nichts als die Ordnung und Bewe⸗ 
gung, welche man feinen Gedanken mitzutheilen weiß. 
Wenn man ſelbige feſt ineinander kettet und gleichſam zu⸗ 
ſammen draͤngt, fo wird der Styl männlich, nervig 
und kraͤftig. Laͤßt man fie lang ſam aufeinander folgen, 
und geſchieht die Verbindung vermittelſt bloßer Worte, 
fie moͤgen noch fo zierlich ſeyn; fo wird der Styl weit- 
ſchweifig, ſchleppend und ſchaal. 

Diefer Ordnung, in welche man feine Gedanken zu 
ftellen ſucht, muß eine noch allgemeinere Anordnung (*) 
der Grundideen und Hauptbegriffe vorhergehen, und durch 
ihre Stellung in dieſer urſpruͤnglichen Anlage wird der 
Gegenſtand, nach ſeinem wahren Umfange, mit allen 
feinen Grenzen beſtimmt. Durch eine unermüdete Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe erſten Züge müffen die richtigen Zwi⸗ 
ſchenraͤume zur Abſonderung der vornehmſten Ideen, und 
die zur Ausfuͤllung noͤthigen Mittel- und Huͤlfsbegriffe ge⸗ 
funden werden; durch die Kraft des Genies laſſen ſich 
ſaͤmmtliche allgemeine und beſondere Begriffe unter ihren 


( Man denke hier an kein Spinngewebe von 
Diſpoſitionen, welches alles auf einen gros 
ben Mechanismum und leidigen Materia⸗ 
lismum des Schul» und Modewitzes hinaus⸗ 
läuft; ſondern hier ui eigentlich die Rede 
von demjenigen, was nach der Analogie 
der ganzen Natur und ihrer Organiſation 
zum Leben, das punctum laliens und die 
prima ſtamia des Embryons in der Seele 


eines Autors vorſtellt. 
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rechten Geſichtspunkt bringen; durch ben Scharfſinn der 
Urtheilskraft, muͤßige Gedanken von fruchtbaren Ideen 
unterſcheiden; und durch eine witternde Ahndungsfaͤh⸗ 
igkeit (Sagacität) welche ſich durch eine große Uebung 
im Schreiben erwirbt, das Produkt von allen dieſen Ger 
ſchaͤften des Geiſtes zum voraus wahrnehmen. Wenn der 
Gegenſtand nur etwas ungeheuer oder verwickelt iſt, laͤßt 
ſich ſelbiger ſehr ſelten mit einem Blick uͤberſehen, noch 
mit einem einzigen und dem erſten Anſtrengen des Ge⸗ 
nies ganz durchdringen. Eben fo ſelten iſt es, alle Ver⸗ 
bältniffe nach wiederholten Ueberlegungen faſſen zu konnen. 
Man kann ſich alfo nicht zu lange bey dieſer Arbeit auf: 
halten, weil ſelbige das einzige Mittel- iſt, feine Ge— 
danken zu befeſtigen, auszubreiten und zu erheben. Je 
mehr man ihnen Saft und Kraft giebt, deſto leichter wird 
es nachher, fie durch den Ausdruck zu realiſiren. 
Dieſer Plan iſt noch gar nicht der Styl ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur ſeine Grundlage, die ihm zur Stuͤtze und Rich⸗ 
tung dient, ſeinen Lauf einlenkt, und die Geſetze desſel⸗ 
ben beſtimmt. Sonſt verliert ſich der beſte Schriftſteller, 
feine Feder geht ohne Wegweiſer und zeichnet aufs Gerathe⸗ 
wohl unregelmaͤßige Züge und widerſinnige Geſtalten. 
Man mag ſo ſchimmernde Farben miſchen, als man wols 
le, und noch ſo viel Reitze den Theilen geben: ſo wird das 
Ganze mißfallen und keinen Eindruck machen. Das Werk 
iſt im Zuſchnitt verdorben, man wird den Witz des Ver⸗ 
faſſers bewundern, aber ſeinen Mangel des Genies muth⸗ 
maßen. Daher ſind diejenigen, welche ſchreiben wie ſie 
reden, ſchlechte Schriftſteller, (*) wenn fie auch noch fo gut 
reden. Daher kommt es, daß diejenigen, welche ſich dem 
erſten Feuer ihrer Einbildungskraft uͤberlaſſen, in einen 
Ton fallen, den fie nicht im Stande find auszuhalten; daß 
diejenigen, welche aus Beſorgniß einzelne fluͤchtige Einfälz 
le zu verlieren, zu verſchiedenen Zeiten abgebrochene Stel- 


(*) Credat Judacus Apella. Solch ein unbarm⸗ 
herzig Gericht wolle über die Autorwelt uns 
ſeres redſeligen Jahrhunderts nicht ergehen! 
Nuper ventola iſthaec et enormis Ioquacı. 
tas — corrupta Eloquentiae regula fietit et 
obmutuit, nach dem Petron — | 
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len ſchreiben, felbige ohne gezwungene Uebergaͤnge in kei⸗ 
nen Zuſammenhang bringen fonnen ; kurz, daß es fo viel 
aus Bruchſtuͤcken zuſammengefuͤgte Werke giebt, und fo 
hoͤchſt wenige, die aus einem Stuͤck gegoſſen find. 
Gleichwohl hat jeder Gegenſtand ſeine Einheit, und 
kann, er mag noch ſo ungeheuer ſeyn, in einer einzigen 
Abhandlung oder Rede eingeſchloſſen werden. Die Unter⸗ 
brechungen, die Ruhſtellen, die Abſchnitte ſollten keine Statt 
finden, als wenn man von ſo großen, verwickelten und 
unaͤhnlichen Sachen zu reden hat, daß der Gang des Ges 
nies durch die Mannigfaltigkeit der Hinderniſſe unterbro⸗ 
chen, und durch die Nothwendigkeit der Umftände dazu ge⸗ 
zwungen wird. Weit gefehlt, daß ein Werk durch eine 
Menge Eintheilungen gruͤndlicher werden ſollte, wird viel⸗ 
mehr der Zufammenhang des Ganzen aufgelöst, Dem Aus 
genſchein nach iſt das Buch klar; (*) aber Dunkelheit ſchwebt 
uͤber den Entwurf des Verfaſſers. Es kann auf den Geiſt 
des Leſers (% nicht wirken; weil alle dieſe Wirkung von 
der Folge des Fadens, von der harmoniſchen Verbindung 
der Ideen, von einer fortſchreitenden Entwickelung, einer 


U 


f 


() Auch in Geſellſchaften von gutem 
Ton verklaͤrt ſich das Verdienſt der Seich⸗ 
tigkeit und Dummdreiſtigkeit durch das un⸗ 
ausloͤſchlichſte und heiterſte Geſchwaͤtz, un⸗ 
terdeſſen der kluͤgere und beſcheidene Kenner, 
Mercurii ſtatua taciturnior, ſich am Geheul 
und Gepfeife des Kindermarkts mit demuͤ⸗ 
tiger Freude und wehmuͤthiger. Scham ſatt 
iest. | s 


(% Warum nicht wirken? Ohnfehlbar auf den 
Geiſt gleichartiger Leſer, welche die Finſter⸗ 
niß mehr lieben, als das Licht, ohne Be⸗ 
griff noch Gefühl von der arte levera des 
ren Günftling lermonem habet non publi- 
ci laporis, et, quod rarillimum efi, amat 
BONAM MENTEM. 
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aushaltenden Gradation, einer einfoͤrmigen Bewegung ab⸗ 
hangt, welche durch jede Unterbrechung zerſtoͤrt oder gen 
ſchwaͤcht werden. à 

Warum find die Werke der Natur fo vollkommen ? 
Weil jedes Werk ein Ganzes iſt, und fie nach einem ewis 
gen Plan arbeitet, ohne jemals davon abzuweichen. In 
verborgener Stille bereitet ſie die Keime ihrer Geſchoͤpfe, 
entwirft durch eine einzige Handlung die urfprüngliche 
Form jedes lebenden Weſens, entwickelt und vollendet ſie 
durch eine ſtete Bewegung und in einer beſtimmten Zeit. 
Das Werk ſetzt in Erſtaunen und dieſe Ruͤhrung entſpringt 
von dem göttlichen Gepraͤge, das es an ſich trägt... Die 
menſchliche Seele kann nichts ſchaffen noch hervorbringen, 
ohne durch Erfahrung und Nachdenken beſchwaͤngert zu 
ſeyn. Kenntniſſe ſind der Saame ihrer Fruͤchte Ahmet 
der Geiſt die Natur in ihrem Gange, in ihrer Arbeit nach, 

erhebt er ſich durch Betrachtung zu den erhabenſten Wahr⸗ 
heiten, vereinigt und knuͤpfet ſelbige ineinander, um ein 
uͤberlegtes Syſtem daraus zu bilden; fo wird er faͤhig, 
auf unerſchuͤtterten Grundlagen unſterbliche Denkmale 
(J aufzurichten. 

Aus ie eines ſolchen Plans, und daß man nicht 
hinlaͤnglich uͤber ſeinen Gegenſtand nachgedacht hat, findet 
ſich ein witziger Kopf in der Verlegenheit, ſelbſt nicht zu 
wiſſen, wo er den Anfang zu ſchreiben hernehmen ſoll. 
Er bemerkt ein Gewuͤhl von Ideen; weil er ſelbige aber 
weder verglichen noch geordnet hat, ſo bleibt er in ſeiner 
Wahl unſchtuͤſſig, und gleichfam im Gedraͤnge ſtecken. 
Sobad er fid) aber einen Entwurf gemacht, und die we⸗ 
fentiiden Begriffe feines Gegenſtandes geſammelt und in 
Geſchick gebracht hat, wird er nicht lange auf die Schaͤ⸗ 
ferſtunde ſeiner Feder warten duͤrfen, er wird den 
Zeitpunkt der Reife fuͤr die Geburt ſeines Geiſtes fuͤhlen, 
er wird unermuͤdet über ſelbige brüten und das Schreiben 
wird ihm eine Wolluſt ſeyn. Die Gedanken werden ſich 
mit ehen entwickeln, vo; Styl wird gleichſam Haͤn⸗ 


©) Man ſieht, daß hier gar nicht die Rede 
iſt von den Lieferungen zur Leipziger Meſſe, 
noch von einem reivectivem Publico, für 
das die Lectür eine eben fo nuͤtzliche Beduͤrf⸗ 
niß iſt als Kartenſpielen. 
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de und Fuͤße bekommen, Wärme aus dem Genuſſe ent⸗ 
ſpringen, ſich uͤberall ausbreiten und jeden Ausdruck beſee⸗ 
len. Das Wachsthum des Lebens wird den Ton erhoͤhen, 
und die Gegenfiände werden ſich ſelbſt malen. Das Licht 
mit dem Gefühl der Wärme vereinigt, wird zunehmen, 
fortſchreiten, uͤbergehen von dem, was man ſagt, zu dem 
was man noch zu ſagen hat, und der Styl ruͤhrend und 
helle werden. ; 8 
Nichts iſt der Waͤrme ſo nachtheilig als der Kuͤtzel, 
allenthalben hervorſtechende Einfaͤlle anzubringen; nichts 
dem Licht, das eine Maſſe ausmachen und ſich gleichfoͤr⸗ 
mig in einer ganzen Schrift verbreiten muß, ſo entgegen, 
als jene Funken, ) welche man mit Gewalt durch den 


*) Man ſtreichelt auch, wie aus dem Fell 
der ſchwarzen Katzen im Finſtern, eine ans 
genehme Erleuchtung aus der Oberflaͤ⸗ 
che der dunkelſten und ſchwerſten Materi⸗ 
en, weil ſelbige mehrentheils auf haar⸗ 
kleine Zufälligkeiten ankommen, und 
ſich in ein zweydeutiges Inte⸗ 
reſſe verlieren, wie der Geiſt des Hel⸗ 
vetius in ſeinem neuen Teſtament zur 
Erziehung des Menſchen und der 
Voͤlker mit vieler Salbung gepredigt, 
und eben fo ſinnlicher Empfindbarkeit be⸗ 

wieſen. Je wortreicher und widerſinniger 
dergleichen Aufgaben behandelt werden, de⸗ 
ſto mehr Phoſphorus und Magnificum, 
quod pueris et patruis placet, (nach dem 
Petron) kann aus den Extremitaͤten und 
Excrementen der Begriffe, dem Magen und 
Willen der Dinge zuwider, herausgeſtrie⸗ 
gelt werden, vermittelſt einer populaͤr philo⸗ 
ſophirenden Sprache, deren Kunſtzeichen weit 
abſtracter, biegſamer und ſchluͤpfriger ſind, 
als der Lacomsmus und fylus atrox poe⸗ 
tiſcher Bilderſchrift. | 
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Gegenſatz der Woͤrter herauslockt, und die nur auf eini⸗ 
ge Augenblicke blenden, um uns hernach der Finſterniß 
zu uͤberlaſſen. Solche Gedanken ſchimmern bloß durch den 

Widerſpruch einer einzigen Ecke an einem Gegenſtande, 
deſſen übrige Seiten alle im Schatten verſchwinden. Ge⸗ 
meiniglich iſt die im Licht hervorſtehende Seite ein bloßer 
Punkt oder Geſichtswinkel, unter dem es dem Witze deſto 
leichter fällt ein Blendwerk zu ſpielen, je mehr man die 
großen Flächen und Verhaͤltniſſe verkürzt oder entfernt, 
nach welchen der geſunde Verſtand die Dinge zu betrach- 
ten pflegt. 

Nichts iſt der aͤchten Beredſamkeit ſo nachtheilig, als 
der Gebrauch jener feingeſponnenen Gedanken und eine 
Muͤhſeligkeit leichter, loſer, lockerer Begriffe, die gleich 
den Blattern des geſchlagenen Metalls, nach dem Maß 
ihres dünnen Unbeſtandes, vortrefflicher glänzen. Je mehr 
eine Schrift von dieſem gleißenden Schaumwitz in ſich haͤlt, 
deſto mehr entgeht dem Styl an Licht, Waͤrme und Nach⸗ 
druck, es muͤßte denn ein ſolcher Witz aus der Wurzel 
des Gegenſtandes ſelbſt herausgezogen ſeyn, und der Ver⸗ 
faſſer keine andere Abſicht haben, als fuͤr die lange Weile 
zu ſchreiben. In dieſem Fall iſt die Kunſt Kleinigkeiten 
zu fagen ſchwerer,“) als die kluͤftigſten Beweiſe. 


„) Eine lectio leuera der ganzen Buͤffonſchen 
Naturgeſchichte wird den beſten Aufſchluß 
mancher Ideen in obiger Theorie des Styls 
und eben fo fruchtbare Beyſpiele von ih⸗ 
rer Ausübung ertheilen koͤnnen. Dey der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Schrift- 
ſteller und ihrer Schreibarten, und bey der 
Kurzſichtigkeit der Magiſtrorum eloquentiae 
und ihrer Schulgeſetze, muß ich dasjenige 
anfuͤhren, was des Herr Graf bey Gele— 
genheit einer ſehr heiligen Thiergattung 
wahrſagt: Les e/peces ambigues, les pro- 
ductions irréguheres, les êtres anomaux 
cefleront dès - lors de nous Conner, ils 
fe trouvent aulfi neceflairement dans 
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Nichts beleidigt den gefunden Geſchmack mehr als die 
peinliche Befliſſenheit, gemeine und alltaͤgliche Dinge auf 
eine weithergeholte oder praͤchtige Art auszudruͤcken. Statt 
dieſe groͤßte Niedertraͤchtigkeit, ) eines Schriftſtellers zu 


l’ordre infini des chofes, ils rempliffent 
les intervalles de la cha£ne, ils en for- 
ment les noeuds, les points intermé- 
diaires, ils en marquent aufli les extré. 
mités : ces êtres font pour l’efprit humain 
des exemplaires précieux, uniques, où 
la Nature fe montre plus à decouvert; 
où nous pouvons reconnoitre des carac- 
teres finguliers et des traits fugitifs, qui 
nous indiquent, que fes Gas [ont bien plus 
générales que nos vues — Hifioire Na- 
turelle du Cochon Tom. VI. p. 277. 278. 
2) Ohne hier die Saͤnftentraͤgerbegriffe zu ris 
gen, welche ein Paar junger Kunſtrichter 
über die vorfäßliche Dunkelheit und 
gemuͤthliche Unverſtaͤndlichkeit ges 
wagt haben, bin ich auch der Meynung, 
daß Gedanken durch die Deutlichkeit einen 
großen Theil ihrer Neuheit, Kuͤhnheit und 
Wahrheit verlieren koͤnnen, daß der Styl 
ein bloßes vehiculum hoch- wohl- und edel⸗ 
geborner und keiner poͤbelhaften Einfaͤlle 
ſeyn muͤſſe, daß das lederne Schilderhaͤus⸗ 
chen zur Noth ein drollichtes Sinnbild 
auffallender Deutlichkeit abgebe, daß aber 
der Mangel der Gruͤndlichkeit oder eines 
Fußbodens in der Saͤnfte, die Parabel 
des einfaͤltigen betrogenen Leſers und die 
Schalkheit der Schriftſteller und Kunſtrich⸗ 
ter, die ihn im ledernen Schilderhaͤuschen 
deutlicher und verſtaͤndlicher Redensarten 
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bewundern, beklagt man die Verſchwendung ſo vieler Zeit 
und Arbeit, uns in neuen Verbindungen von Sylben nichts 
durch dick und duͤnne tragen, in ihr voll⸗ 
ſtaͤndiges Licht ſetze. Eine deutliche Schrift 
ohne Gruͤndlichkeit waͤre alſo ein Saͤnfte 
ohne Boden, und gehoͤrt in der That zu 
den niedertraͤchtigſien Eulenſpiegelſtreichen, 
die auf Koſten des groͤßten Haufens, und 
in feinem. eigenen Geſchmack geſpielt were 
den koͤnnen. Gruͤndlichkeit ohne Klarheit 
wird aber ein eben ſo unvergebliches als 
glückliches Verbrechen in den Augen folcher 
Kunſtrichter ſeyn muͤſſen, welche ficut fic- 
ti adulatores, quum coenas diuitum cap- 
tant, nihil prius meditantur, quam id, 
quod putant gratiſſimum auditoribus fore 
— ſolcher Kirchenlehrer welche tanquam 
piscatores eam imponunt hamis efcam, 
quam fciunt appetituros efle pilciculos — 
ſolcher Weltweiſen, die jedes Urtheil ihrer 
aͤſthetiſchen Naſe auf das Dictum de om- 
ni und Dictum de nulle, wie D. OLaff 
von der Roſe reduciren — — Weil aber 
die epheſiniſchen Aerzte das Raͤthſel, aus dem 
Regen Duͤrre zu machen, unmoͤglich ver— 
ſtehen, geſchweige aufloͤſen konnten; ſo 
ſtellte Heraklit einen unglücklichen Verſuch 
mit feinem corpore delieti an, der fo waſ⸗ 
ſerſuͤchtig und durch ſichtig und voluminoͤs ges 
weſen ſeyn ſoll, als die allgemeine Liberey, 
welche uͤber des chineſiſchen Kaiſers Bart 
mit eben ſo viel Deutlichkeit raiſonnirt und 
rhapſodirt, wie der blinde Homer in den 
Augenbraunen des Jupiters feinen goͤttli⸗ 
chen Affect ſchildert. — Zum Speck mei⸗ 
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mehr zu ſagen, was nicht alle Welt ſchon weiß. Diefer 
Fehler iſt den gelehrten aber unfruchtbaren Köpfen natuͤr⸗ 
lich; ſie haben einen Ueberfluß an Wörtern ohne die ges 
ringſten Begriffe; folglich arbeiten ſie in Worten und bil⸗ 
den ſich ein, Ideen zuſammen zu ſetzen, unterdeſſen ſie 
nichts als Redensarten an einander gefuͤgt haben , ja bils 


ner Anmerkungen gehoͤrt noch das Salz 
nachſtehender Anmerkung, die ich aus oben 
angefuͤhrtem Hauptſtuͤck du Cochon p. 286, 
entlehne, und dem Geſchmack des geneig⸗ 
ten Leſers empfehle, um allen etwanigen 
Uebelkeiten vorzubeugen: J'aurai occalion 
de dévelcpper davantage les idées que 
j'accumule ici. dans la feule vue de faire 
fentir, qu'une /imple probabilité, un ſoup- 
gon, pourvü qu'il foit fondé fur des 
rapports phyfiques, répand plus de lu- 
miere et produit plus de fruit, que toutes 
les caufes finales réunies, Hand Paume 
feſte Schriftſteller machen aus ihren En d⸗ 
abſichten kein Geheimniß mehr, und 
verdienen in dieſem Stuͤck immer auf ihr 
gedrucktes Ehrenwort geglaubt zu werden. 
Minimum in his exercitationıbus Docto- 
res peccant, qui neceſle habent gele⸗ 
fen, recenſirt und in drey oder vier 
lebenden Sprachen verdeutſcht und verun⸗ 
deutſcht zu werden, zum Lohn ihrer gehab⸗ 
ten Muͤhe und Arbeit — und die bey ge⸗ 
genwaͤrtiger Latitudine und Polhoͤhe des 
Horizonts weniger Urſache haben ſich vor 
der Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen zu fuͤrchten, 
als vor der Infamie, gleich alten Buhl⸗ 
ſchweſtern ſitzen zu bleiben, vt Cicero ait 
pro Coelio. SOLI IN SCHOLIS RE- 
© LINOVENTUR, 
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den ſich wohl auf die Reinigkeit ihrer Sprache ein, welche 
doch in der That von ihnen durch abweichende Bedeutungen 
verfälfcht wird. Solche Scribenten haben gar keinen Styl, 
ſondern hoͤchſtens einen leeren Schatten deſſelben. Der 
wahre Styl prägt Gedanken aus, fie find nichts als Wort⸗ 
krä mer.. 

Um gut zu ſchreiben, muß man feines Gegenſtandes 
ganz maͤchtig ſeyn, ihn reiflich durch und durch gedacht 
haben, die Ordnung feiner Gedanken klar uͤberſehen koͤn⸗ 
nen, fie zu paaren treiben und eine Kette “) daraus zu 
ſchmieden wiſſen, deren jegliches Glied eine Idee darſtellt. 
Sobald man einmal Hand an die Feder gelegt, muß man 
ſelbige ſeinem erſten Entwurf gemaͤß fuͤhren, ihr nicht die 
geringſte Abweichung oder ungleiche Anſtrengung erlauben, 
noch ihr eine andere Richtung geben als ſolche, die durch 
den Raum der ihr vorgeſchriebenen Bahn beſtimmt wird. 
Hierin beſteht die Strenge **) des Styls, wovon die 


Die Beredſamkeit des galliſchen Here 
cules wird durch eine Kette vorgeſtellt, 
die ihm aus dem Munde bis in das Ohr 
des verſammelten Volks geht. 

*) Artis feuerae fi quis amat effectus 
Frugalitatis lege palleat exacta. Petron. 
Eine heilige Sparſamkeit der Worte giebt 
mehrentheils eine guͤnſtige Vermuthung 
für eine Baarſchaft der Gedanken und für 
einen verborgenen Schatz des Herzens ab; 
weil Reichthum und Verſchwendung, Tief⸗ 

ſinn und Schwatzhaftigkeit ſchwerlich mit 
einander beſtehen koͤnnen. Ueberhaupt ſind 
alle Phaͤnomene des Styls mehr ſubjecti⸗ 
ve als objective Verhaͤltniſſe, welche ſich 
ohne die Oeconomie des Plans eben ſo 
wenig als Farbe ohne Licht ſchaͤtzen laſſen; 
denn das kuͤnſtlichſte und nuͤchternſte Ge⸗ 
fuͤhl eines Blindgebornen bleibt bey ei⸗ 
ner differentia fpecifica der Oberflaͤche fies 
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Einheit und der Lauf des Fluſſes abhängt, und dieſe ein: 
zige Tugend iſt hinlänglich die Schreibart genau und ein⸗ 
fach „gleich und klar, lebhaft und eben zu machen. Ver⸗ 
bindet man dieſe erſte Richtſchnur des Genies mit Feinheit 
des Geſchmacks, mit einer gewiſſenhaften Wahl der Aus⸗ 
druͤcke, mit einer Sorgfalt, die Dinge auf die allgemein: 
ſte Art zu bezeichnen; ſo iſt der Styl edel. Weiß man noch 
hiemit Mißtrauen gegen die erſten Aufwallungen, Verach⸗ 
tung des bloßen Schimmers, einen unüberwindlichen Ab⸗ 
fheu der Zweydeutigkeit und Taͤndeley zu vereinigen: fo 
wird der Styl männlich, und ſelbſt majeſtaͤtiſch. Wenn 
man endlich ſchreibt, wie man denkt, wenn man innige 
Ueberzeugung desjenigen hat, wovon man Andere uͤberre⸗ 
den will; fo wird dieſe Uebereinſtimmung mit ſich ſeibſt, 
welche den aͤußern Wohlſtand und die innere Wahrheit des 
Styls ausmacht, alle moͤgliche Wirkungen hervorbringen, 
wiewohl jene Selbſtuͤberzeugung nicht eine gar zu merkliche 
Schwaͤrmerey aͤußern muß, ſondern uͤberall mehr Offenher⸗ 
zigkeit als Zuverſicht, mehr Ueberlegung als Glut. 
Die Regeln, ſagt man mit Recht, koͤnnen das Genie 
nicht erſetzen, und ſind in Ermanglung deſſelben fruchtlos. 
Gut zu ſchreiben erfordert zugleich gut zu denken, gut zu em⸗ 
pfinden, und ſich gut auszudruͤcken, das heißt, man muß 
Geiſt, Seele und Geſchmack beſitzen. Der Styl begreift 
eine Vereinigung und Uebung aller intellectualiſchen Kraͤf⸗ 


hen, und dieſe Heterogeneitaͤt eines einzi⸗ 
gen Urbegriffes verfaͤlſcht das ganze Sy⸗ 
ſtem ſeiner optiſchen Uetheile, ohne daß 
er den Grund ſeines Irrthums zu erken⸗ 
nen, geſchweige zu verbeſſern im Stande 
iſt. Das Licht der Wahrheit liegt alſo im 
anſchauenden Auge, und die Offenbarung 
der Gegenſtaͤnde geſchieht durch einen uns 
mittelbaren Actum geſunder Empfaͤnglich⸗ 
keit, die nach aͤhnlichen Geſetzen den Plan 
der Mittheilung außer ſich vollzieht. Muͤnd⸗ 
liche und ſchriftliche Mittheilung ſind daher 
noch verſchiedener als Fresco — von Mi⸗ 
niatur⸗Malerey. un, 
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te in ſich. Ideen geben allein den Grundſtoff des Styls 

Harmonie der Sprache iſt eine Net “face und beruht 
bloß auf der Empfindlichkeit der Werkzeuge. Ein wenig 
Gehör iſt hinlaͤnglich, den Mißlaut der Wörter zu vers 
meiden. Uebung und Verfeinerung defjelber durch das 
Leſen der Dichter und Redner, floͤßt uns einen mechani⸗ 
ſchen Hang ein, das poetiſche Tonmaaß und den orato⸗ 
riſchen Wohlklang nachzuahmen. Nachahmung aber iſt 
keine Schoͤpferin, und dieſe Harmonie der Sprache macht 
weder das Weſen noch Gehalt des Styls aus, findet ſich 
daher oft in den gedankenleerſten Schriften. | 

Das Gehalt des Styis beſteht eigentlich in feiner Ver 
haͤltniß zur Beſchaffenheit des Gegenſtandes. Nichts muß 
übertrieben ſeyn, ſondern natuͤrlich aus dem Grunde der 
Sachen ſelbſt fließen, und auf den Mittelpunkt des Gan⸗ 
zen abzielen, der alle unſere Gedanken an ſich gezogen 
hat. Iſt man bis zu den allgemeinſten Ideen geſtiegen, 
und iſt der Gegenſtand an ſich groß: ſo wird ſich der Ton 
von ſelbſt zu einer angemeſſenen Höhe erheben. Erhaͤlt 
man ſich in dieſem Schwunge, und iſt das Genie ergiebig 
genug, jeder Sache ein ſtarkes Licht mitzutheilen; kann man 
Schönheit des Colorits mit dem Nachdruck der Zeichnung 
vermählen, jede Idee durch ein lebhaftes und vollendetes 
Bild darſtellen, und aus jeder Reihe ſolcher Ideen ein 
harmontſches und avtomatiſches Gemälde ausbilden: fo 
wird der Ton hoch und erhaben ſeyn. 

Hier macht Fleiß mehr als Vorſchrift, und Beyſpiele 
ſind unterrichtender als Regeln. Wohlgeſchriebene Werke 
kommen allein auf die Nachwelt. Mannigfaltigkeit der 
Einſichten, Seltenheit der Thatſachen, ſelbſt Neuheit der 
Entdeckungen leiſten keine ſichere Buͤrgſchaft für die un⸗ 
ſterblichkeit. Wenn die Werke, welche dergleichen in ſich 
halten, kleine Gegenſtaͤnde betreffen, wenn ſie ohne Ge⸗ 
ſchmack, Großmuth, Genie geſchrieben ſind, gehen ſie un⸗ 
ter; weil Einſichten, Thatſachen und Entdeckungen leicht 
abgeſondert, verpflanzt und durch geſchicktere Haͤnde in 
eine vortheilhaftere Geſtalt gebracht werden koͤnnen. Alle 
dieſe Dinge ſind außer dem Menſchen: der Styl iſt 
der Menſch ſelbſt ganz und gar. ( Der Styl laßt 


©) Das Leben des Styls hängt folglich von 
der Individualitaͤt unſerer Begriffe und Lei 
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ſich nicht entwenden, entführen, enteignen. Iſt er edel, 
hoch und erhaben, ſo wird der Autor zu allen Zeiten 
gleich bewundert werden: denn Wahrheit allein iſt dau⸗ 
erhaft und unſterblich, und ein ſchoͤner Styl wird es in 
der That nur durch die unendliche Fuͤlle von Wahrheiten, 
die er darbietet. Alle intellectualiſche Schönheiten, die 
er in ſich ſchließt, alle Verhaͤltniſſe, aus denen er zuſam⸗ 
men geſetzt iſt, ſind eben ſo nuͤtzliche und vielleicht noch 
koſtlichere Wahrheiten für den menſchlichen Verſtand, als 
en welche den Grund des Gegenſtandes ſelbſt aus⸗ 
Das Hohe und Erhabene findet nur bey großen Ma⸗ 
terien ſtatt. Poeſie, Hiſtorie und Philoſophie haben alle 
einerley und zwar die wichtigſten und wuͤrdigſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde, den Menſchen und die Natur. Die Philoſophie 
erklaͤrt und beſchreibt die Natur: die Poeſie malt und 
verſchoͤner: ſelbige; fie ſchildert auch Menſchen, aber groͤ⸗ 
ßer und ſtattlicher, ſie erſchafft Helden und Goͤtter. Die 
Geſchichte zeichnet den Menſchen, wie er iſt. Der Ton 
des Geſchichtſchreibers wird nur alsdenn erhaben, wenn 
er die groͤßten Maͤnner conterfeyt, ihre groͤßten Thaten, 
die größten Unternehmungen und Revolutionen erzaͤhlt: 
für alles übrige iſt ein männlicher und majeſtaͤtiſcher Styl 


denſchaften ab, und von derſelben geſchick⸗ 
ter Anwendung zur Erkenntniß und Offen⸗ 
barung der Gegenſtaͤnde durch gleichartige 
Mittel. Die einheimiſche Selbſterkenntniß 
ſcheint die Einheit zu ſeyn, welche das 
Maaß und Gehalt aller aͤußerlichen Erkennt ⸗ 
niß beſtimmt; fo wie die Selbſtliebe der 
Grundtrieb aller unſerer Wirkſamkeit iſt. — 
„Sechzig ſind der Koͤniginnen, und acht⸗ 
„zig der Kebsweiber, und der Jungfrauen 
zit keine Zahl; aber Eine ſey meine Mus 
„ſe! — die hervorbricht wie die Morgen⸗ 
„roͤthe, ſchoͤn wie der Mond, auser waͤhlt 
„wie die Sonne, ſchrecklich wie die Heer⸗ 


„‚spigen, 


— 
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zureichend. Der Ton des Philoſophen kann allenthalben 
erhaben werden, (*) fobald die Rede iſt von den Geſetzen 
der Natur, von dem Weſen uͤberhaupt, vom Raum, von 
der Materie, von der Bewegung und Zeit, von der Sees 


(J Helvetius (in feinem hinterlaſſenen Werk vom 
Menſchen, ꝛc Breslau 1774 Band II. S. 224) 
ſpricht das Erhabene allen philofophifchen und 
ſpeculativen Ideen ab, „weil die allges 
„meinſten und fruchtbarſten in der Gattung 
„bloß von der kleinen Anzahl derjenigen ein⸗ 
„geſehen werden, die alle Forderungen aus 
„denſelben in der Geſchwindigkeit wahrneh— 

„men koͤnnen. Dergleichen Gedanken koͤnnen 
„Zweifelsohne bey ihnen eine große Menge 
„Empfindungen erwecken, und eine lange 
„Kette von Begriffen erſchuͤttern, die eben fo 
„geſchwind gefaßt, als fie vorgetragen wor⸗ 
„den, lebhafte Eindruͤcke bey ihnen erregen, 
„aber doch nicht Eindruͤcke von derjenigen Art, 
„denen wir die Benennung erhaben beyzu— 
„legen pflegen.“ Wer in D. OLaffs Dicio de 
omni et nullo weder das erhabne komiſche ob 
pituitam moleſtam zu erreichen, noch über 
die Ontologie dithyrambiſch zu denken faͤhig 
iſt, mag des Grafen von Buffon guͤnſtiges 
Vorurtheil fuͤr den philoſophiſchen Styl auf 
Rechnung ſeiner Myopie ſchreiben, deren 
Anekdote die Nachwelt nebſt fo viel andern 
dem ſeligen Helvetius zu verdanken hat. 
(S. Band J. S. 149.) Ohngeachtet in feinen 
ſaͤmmtlichen Speculationen eine eben ſo hitzige 
Erbitterung und ſchwarze Unwiſſenheit herrſcht 

als er dem Predigerſtyl zueignet, fo bes 
ruht doch ihre locale und eventuelle Nu tz⸗ 
barkeit auf das unſchaͤtzbare Product des 
blinden Ungefaͤhrs und hundertaͤugigen 
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le, vom menſchlichen Verſtande, von Empfindungen und 
Leidenſchaften. Der Ton des Redners und Dichters aber 
muß immer erhaben ſeyn; weil es bloß auf ſie ankommt, 
der Größe ihres Gegenſtandes fo viel Farbe, fo viel Be⸗ 
wegung, fo viel Taͤuſchung, als ihnen beliebt, zu ertheilen, 


Intereſſe. „Solchen Werken giebt wohl 
„ein furchtſamer und gutherziger Greis ſei⸗ 
nen Beyfall: aber ihre Begriffe ſind viel zu 
„ſchwankend, viel zu enthuſtaſtiſch 
„und viel zu laͤcherlich, als daß fie die Hoch⸗ 
„achtung aufgeklaͤrter Zuhoͤrer“ (woran es 
dem Himmel ſey Dank! unter den Nationen 
Deutſchlands nicht fehlt) „erlangen koͤnnen.“ 
(Band 1.9. 132. 133.) Wenn kein kraͤf ti 
ger noch edler Werk am Menſchen iſt, 
denn Reden; der Styl aber nicht ſchlech⸗ 
te gemeine Reden vorbildet, ſondern die aller⸗ 
beſten, ſo man mit großem Ernſt in den aller⸗ 
trefflichſten Sachen mit den Goͤttern der Erde 
redet und dadurch ſein Herz und gruͤndlichen 
Schatz ſeiner Seele dem ganzen Publico 
vermacht: ſo duͤrfte freylich zur Kritik die 
hoͤchſte Phyſiognomik der menſchlichen 
Natur und ihrer vielen Künſte gehören. 
Je mehr aber zu gutem Gluͤcke die edle Frey» 
heit der Preſſe, die Deutlichkeit der 
Schreioart in unſerm erleuchteten und ſyſte⸗ 
matiſchen Jahrhundert beguͤnſtigt und erleich⸗ 
tert; mit deſto mehr Evidenz und Energie 
wird das Geheimniß uſurpirender Anomie und 
Apoſtaſie ſich ſelbſt offenbaren und aufloͤſen, 
wie geſchrieben ſteht: ihre Lehre iſt eitel 
Suͤnde und Hoffart, und predigen eitel 
Fluchen und Widerſprechen. j 
So viel vom Anti⸗ Styl, um obige 
Theorie uber das Leitzeug und Verdienſt der 
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Aus ihrer Pflicht, immer zu malen und alles zu vergeös 
ßern, folgt die unumgaͤngliche Befliſſenheit, das ganze Ver⸗ 
mögen ihres Genies aufzubieten, und den ganzen Umfang 
deſſelben anſchauend zu machen. I 


Schriftſteller und Kunſtrichter zu ergaͤnzen. 
— Nachdem ich meine Anmerkungen in noch⸗ 
maliger Ruͤckſicht des jugendlichen Ueberſe⸗ 
tzers und der noch kindiſcheren Leſer und 
Kunſtrichter, von neuem uͤberſehen habe, 
ſo weiß ich alles, was ich geſchrieben, nicht 
beſſer als Salomo das ſiebende Capitel 
ſeines Predigers, vor der Hand zu ſchlie⸗ 


n: | 
Wer if fo weiſe, und wer kann das 
auslegen? 


‚ Königsb, Zeitung vom 4. März 1776. 

| Weimar und Leipzig. 

Leben und Thaten des weiſen Yun 
kers Don Quixote von Mancha. Neue 
Ausgabe aus der Urſchrift des Cervantes, 
nebſt der PQ des Avellaneda. In ſechs 
Baͤnden, von Friedr. Juſt. Bertuch 1775. 


Verſtehen Sie gut das Spaniſche? 
frug Mylord Oxford den Dichter Rowe, 
der dieſe Frage fuͤr eine Anwartſchaft zu einer 
guten Bedienung in auswärtigen Geſchaͤften aus⸗ 
legte, und ſich in wenigen Wochen der Spra⸗ 
che maͤchtig zu machen ſuchte. Als er nach er⸗ 
reichter Abſicht vor ſeinem Maͤcen wieder er⸗ 
ſchien, exclamirte dieſer über des armen Dich⸗ 
ters großes Gluck, die Geſchichte des Don 
Quixote in ihrer Urſchrift leſen zu 
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koͤnnen! Dem feligen Rowe ſoll bey dieſem 
Mißverſtaͤndniſſe feiner. fehlgeſchlagenen Erwar⸗ 
tung nicht gut zu Muthe geweſen ſeyn, und 
die Anekdote hat ſich zu deſto groͤßerem Ruhm 
des Cervantes erhalten. — Der Reeenſent 
hatte nach ſo manchen ihm eingeſchlagenen Zeit⸗ 
verkuͤrzungen feiner Wallfahrt 1772 die 
Luͤſternheit, ſich auch den Genuß jener ideali⸗ 
ſchen Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen, ohne ſeitdem 
weder an Cervantes noch an das Spaniſche wei⸗ 
ter gedacht zu haben, wenn ihn nicht gegenwaͤr⸗ 
tige neue Ausgabe und die Beduͤrfniſſe ſeiner 
Geſundheit bey laufender Jahreszeit an eine 
Wiederholung ſeiner damaligen Carnevals⸗ 
Lection erinnert hätten. Er beſaß dazu ei⸗ 
nen zu Haag 1744 in vier Duodezbaͤnden her⸗ 
ausgekommenen Abdruck der Carterſchen 
Ausgabe, und einer feiner ſchaͤtzb arſten 
Freunde war ſo gefaͤllig, ihm des Charles 
Jarvis Esg. engl. Ueberſetzung in zwey großen 
Quartbaͤnden zu leihen. Dieſer prächtigen 
Ausgabe (London 1756.) if Ozell's Ueberſe⸗ 
tzung von Don Gregorio Mayans und Siſcar 
kritiſcher Abhandlung uͤber das Leben und die 
Schriften des Cervantes vorangeſchickt. Das 
Wenige, was Mayans vom Leben des 
Cervantes zu ſagen gewußt, hat der neue deut⸗ 
ſche Ueberſetzer treulich geliefert, und mit ei⸗ 
nem ſehr wichtigen Zuſatz bereichert, wodurch 
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nunmehr das Vaterland dieſes großen Schrift 
ſtellers und das bisher eben ſo falſch errathe⸗ 
ne Jahr und Tag ſeiner Geburt, ausgemacht 
zu ſeyn ſcheinen. Er war ein Sohn des Ro⸗ 
drigo de Cervantes und feiner Frau Dom 
na Leonora, zu Alcala de Henares den 
zten Oct. 1547 geboren, und Sonntags drauf 
den sten vom Baccalaureo Serrano, 
Prediger daſelbſt zu U. L. F. getauft. Sein Pa⸗ 
the hieß Juan Pardo. Dieſe Nachricht fehlt 
ſelbſt in den gelehrten Anmerkungen des um die 
ſpaniſche Litteratur hoch verdienten Diez, wel⸗ 
cher aber dagegen aus einer Abhandlung des 
Don Blas Naſſarre vor des Cervantes Luſt⸗ 
ſpielen, dem Kirchenbuche des Kirchſpiels San 
Sebaſtian in Madrid zufolge, beybringt, „daß 
er den 23ſten April 1616 geſtorben, und nach 
ſeiner Verordnung bey den Trinitarien-Non⸗ 
nen begraben worden.“ (S. Velaſquez S. 324. 
f.) — Herr B. hat in zwey Theilen nunmehro 
die erſte Hälfte geliefert, und erinnert am 
Ende feiner Vorrede, die Geſchichte der Mars 
cella und des Chryſoſtomus, des Carbes 
nio und der Dorothea und des Sclaven 
verkuͤrzt, die Novelle aber vom Curiolo imper- 
tinente, welche auch ſchon unter die Novellas 
Exemplares des Cervantes füglicher aufgenom⸗ 
men worden, ganz weggeſchnitten haben. ,, Solfs 
„te es jemand wider Vermuthen fuͤr einen Ver⸗ 
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„luſt hatten, der wird ganz ruhig zur vorigen 
„Ueberſetzung des Don Quixote gewieſen, wo 
er alle dieſe Herrlichkeiten wörtlich und weit⸗ 
„laͤuftig zu feiner Erbauung finden kann.“ Da 
die Verdienſte des neuen Ueberſetzers ſchon je⸗ 
dermaͤnniglich bekannt ſind, der Recenſent we⸗ 
der Stärfe genug in der Sprache noch fo viel 
Muße beſitzt, ſich bey einzelnen Stellen aufzu⸗ 
halten, auch im Fall der Noth die näheren Be⸗ 
weiſe lieber einem dazu geſchickteren Freun⸗ 
de uͤberlaſſen moͤchte: ſo wird gegenwaͤrtig nur 
überhaupt angemerkt, daß die Schönheit 
des Vollmaßes in Perioden des cervanti⸗ 
ſchen Styls, welche feiner me iſterhaften Art 
zu erzählen fo viel Ruhe und Würde 
und Ernſt ertheilen, durch die kurzen Abſchnitte, 
Modeſtriche und geſuchte Gefliſſenheit, den Nach⸗ 
druck des Originals zu uͤbertreffen, ſehr verdun⸗ 
kelt worden, und daß man anſtatt ſo mancher 
muͤßigen Titel in den Anmerkungen mehr Aufklaͤ⸗ 
rungen der Sachen aus dieſen Quellen und be⸗ 
ſonders aus der Sprachkenntniß ſelbſt gewuͤnſcht, 
und zum Gefühl und Verſtande der unendli⸗ 
chen und feinſten Anſpielungen noͤthig gehabt 
haͤtte. Auch kleine Mißverſtaͤndniſſe und Nachlaͤ⸗ 
ßigkeiten oder Untreuen ſcheinen dem berühmten 
Ueberſetzer entfahren zu ſeyn, wie ſelbſt in der 
Aufſchrift die Ueberſetzung des Beyworts inge- 
niolo durch weiſe der aus drücklichſten Idee des 
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Cervantes, die gelehrte und witzige Narrheit 
ſeiner Landsleute zu ſchildern, zu widerſprechen 
ſcheint. Sollte auch die Auslaſſung des Beyworts 
zum Arioſt S. 78. (el Chriſtiano poëta Lu. 
dovico Arioſto) vorſetzlich und aus Achtſamkeit 
für das Urtheil ſch wacher Leſer begangen worden 
ſeyn, fo überlaffe ichdem Teutſchen Mercur 
das Strafamt des Apolls, fuͤr die fre⸗ 
velhafte Unterdrückung eines ſo treffenden, 
bedeutungsvollen und ſcharfſinnigen Bey⸗ 
worts dem beruͤhmten Ueberſetzer das Ohr zu 
zupfen, weil er wirklich bisweilen auf einem 
fahleren Klepper erſcheint, als der neueſte 
Ueberſetzer unſers lieben Triſtram. 

Wenn dieſes ſatyriſche Meiſterſtuͤck wirklich 
fuͤr den Character der ſpaniſchen Nation ſo nach⸗ 
theilig geweſen, daß fie mit ihren Ritterchimaͤ⸗ 
ren alle Großmuth ihres Naturells eingebüßt 
haben fol; fo iſt Cervantes an feinem un⸗ 
dankbaren Vaterlande und Jahrhundert gero⸗ 
chen worden. Weh dem Publico, das ſich an 
dem Originalgeiſt eines Schriftſtellers verſün⸗ 
digt, denn von ihm gilt eben das, was vom Da⸗ 
vid geſchrieben ſteht: Du biſt, als wenn unſer 
Zehntauſend wäre! 2, Sam. XVIII. 3. oder 


wie der ehrliche Hamlet ſagt - to be one 
man pick d out of then thouland. 


Königsb, Zeitung 1776. St. 45. 


Zweifel und Einfaͤlle über eine vermiſchte 
Nachricht der allgemeinen deutſchen Bibliothek 
(Band XXIV Stuͤck 1. S. 288 — 296. An Yet, 
ter Rabal. 
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E fuor di quel cespuglio oscuro e cieco 
Fà di fe bella ed improviſa moſtra 
Come di felva o fuor d’ombrofo fpeco 
Diana in ſcena o Citherea fi mofira, 
El Chrifiiano Poeta Ludovico Ariofio 
Orl. Furiofo Canto I, 

Der Inhalt dieſer ſaͤuberlich gedruckten 
Schrift fol die Orthographie und Orthodoxie be⸗ 
treffen. Die Einleitung iſt dem Don Quixote 
im Reifrock vollkommen angemeſſen, weil ſich 
kein vernünftiger Grund von den eben fo ſehr 
uͤbertriebenen als gehaͤuften Anſpielungen, noch 
die geringſte Wahrſcheinlichkeit abſehen läßt, daß 
irgend Leſer alles dasjenige errathen koͤnnen, 
was zum Verſtande oder Geſchmack einer fo 
eckeln Spermologie vorausgeſetzt werden muß. 
Statt einer Antwort auf den auch unferer Zeis 
tung angehaͤngten Eckelnamen, empfehlen wir der 
Muhme Abigail das ſiebente Kapitel des zweis 
ten Buchs im erſten Bande (S. 650 — 654.) der 
goͤttlichen und wahren Metaphyſica durch 
Johann Pordage, Doct, Med. und geliebten 
Mitſchuͤler des edlen Philofophi Teutonici, zum 
beliebigen Nachſchlagen mit wohlgemeynter Bit⸗ 
te, ſich daran zu ſpiegeln, und es bey dieſer er⸗ 
ſten dem Publico mitgetheilten Oeff⸗ 
nung ihrer Familiengeheimniſſe bewenden zu 
laſſen. | 


Ende des vierten Theiles. 


—— — — 


c rere na 


Gedruckt zu Augsburg durch A. Geiger. 
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